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Inh  alts anzeige. 

Analyse   d^r  jiepfcUäura  von  C.    Frommk^r*   in  Ff«ibttrg 

Kritik  der  früheren  UntertucbunEeo,^  1.  ZuftaiiiafenMt#ung 
de»  äjpFelsäuren  fileis  4.  Analyte  aer  ArpleUäure  in  dem  vo« 
.  Gay-Lussac  und  Uehig  bei  dav  Aoai'yie  d«s  KnaUtilbera  an* 
gewandten  Apparate  5.  Verfahren  beia  Trocknf »  der  Mat^ 
riaiien  7*  Resultate  .9» 
Üebttr  die  Verbindung  det  Pkospkori,  iiubetond^rm  mU  dtm 
VTassernoff  von  Dumas  {Fortsetzung)  S,  12  — 40t         * 

Ueber  Jie  vertchiedenen  Methoden  Am  sweit«*Phot|ihor- 
wasserstoC^as  darxuaiellen  12.  S »  tvelcbes  immer  mit  reinem 
Wasserstongas  gemengt  aufuitt  ebdas.  Die  Menge  dettelbea 
zu  bestimmen  IS.  Eiqe  an  grofse  Menge  ranbt  dem  sweitea 
Phosphorwasserstoff  seine  freiwillige  Entzündbarkeit  16*  *Wai» 
aerstofigas  mit  Pfaosphordämpfen  gemengt  13«  SOt  Analyte  de« 
zweiten  Phospbofwatftferstoäa  mit  Qupcktilbertublimat  22* 
1  Vol.  enthält  1§  Voi.  Wass^^rstofi  24*  VerpitfFbng  mit  Sauer* 
stolf  gelingt  nur  vollständig*  bei  gebörige^  Verdünnung-  mit 
Stickgas  oder  Kohlensäure  25«  ^robei  sich  phosphorige  SaQre 
bildet  27*  Freiwillige  Zersetzung  des  zw,eiten  Phosphorwat» 
aerstoffgas  29.  wobei  sich  durch  Phosphorabsats  erstes  bil« 
det  31.  Verpuffung  mit  Stickstoffoxydul  32-  Bestimmung,  der 
Dichtigkeit  und  Vorsichtsmaafsregeln  dabei  33«  ff*  SttVchio* 
metrische  Zahl  des  Phosphors  37«  Zusammenatellung  der  Re- 
sultate 39«  Thomson'^s  Angaben  über  die  Zusammensetzung 
der  Verbindungen  des  Phosphors  mit  dem  Sauer*  und  Was* 
serstoff'  40. 
Zur  Mineraichemie  und  Metallurgie  S.  41  — 107« 

1.  Löthrokrversuche  von  Edward  Turner  S.  41  —  65* 

I«  Ueber  dict  jüiti;el  das  Lithion  in  den  Mineralien  durch  das 
Löthrohr  «u  entdecken  S.  41—49' 

Bemerkungen  über  Lithionglimmer  41*  und  Analysen  mehr»* 
rer  Arten  dAsselbei\  42*  Bedingungen,  unter  weichen  da«  li- 
thion die  Löthrohrflamme  röthet  43  ff.  Wirkung  flufsaäurehaU 

.  tiger  Flüsse  dabei  45  ff-  Unterschied  in  der  Reactiop  von  den 
Kalk  -  und  Strontiansalaen  47«  Beactioo  der  Kali  -  und  Na- 
uon^alze  48. 

IL    Ueber  die  Entdeckung  der  Boraxsäare  ? or  dem  Lothirohre. 
S.  49  —  65. 
Gleichfalls  durch  Fluisspttbsäiur^  haltigea  Fluls  61* 

2.  Iridium  S.  55  —  6f * 

I.    Analyse  des  Iridiumeraes  von  7!   Thomson  S.  55*- 58. 

Gelang,  nur  durch  Glühen  mit  kaustischem  Kali  und  Salpe- 
ter 56«  bestand  aulser  etwas  Eisen  nur  aus  Iridium  uad  Os- 
mium 58. 


VIII 

■    U.     Versuch  da*   siüch  iomeiriidiB  Gewicht  de«  Iridiumi  tu  he- 
»llnmea  ion  DBinselhen  S.  59  —  60. 

Verhalten  dea  aalzi.  Iridiumi  gegen Keagentlen  5g, 
B.  .  RkodUm  S.  62— 79.    - 
'      -1.     Verweh  Hai  iiöchtometriiche  Genicbt  dea  Rhodiums  zu  be- 
■tiram«»  von  DumaelbeK  S.  62  —  64- 

Uebsr  die  Ithodiumoxyde  64-'    Zuiammen Setzung   des  ssli- 
ssitren  PiUBdiiimoxj^d-Kalii'eS- 
U.     Analyse  einer  Legirune  des  üoldes  reit  Rhodium  von  jtnd, 
d^JIiio  S.  65-74. 

Die  Versuche,  dieSclieiduD^  dleier Metalle  durch  Apther  fig, 
AmiHDniak  6g.  durch  Amaleamatioa  mit  Quecksilber  70.  ilureh 
«chw^felsaures  Eiieuoxjdur  71.  wie  auch  durch  DeslilUiiou  dri 
Aufloiune  mit  Schwefeljäuie  au  erzielen,  gelingen  sämmtlicb  • 
nicht  vollständig  7£.  vialteicht  am  besten  durch  Spiefjplauz. 
•cbwefel  78.  üliveagrüaes  uuii  scbwarzea  nicht  reducirbares 
PuUer  67.  fielUicht  eins  Mittelstul'e  zwischen  dem  braunen 
und  schwarzen  Oxjde  edet  dcrpa  Hydrat?  70.  lu  Verbindung 
tnic  Uold  amal^amirt  (ich  das  Bhodium  tfaeilweise ,  ebetidas. 
MerkwGfdiger  Geruch,  welchen  das  Rhodium  unter  gewisien 
'  Umstäaden  verbreitet  gl.  Schweftlsaures  RbodiumtriioMd 
72.  Sprüdi^kek  der  Legirungeu  des  Goldes  mit  dem  Rhodiu  - 
Uegea   WoUajton)  73.  Doppelaelensilber  zu  Tasco  74. 


an  Hm.Dr.  Chtadni 
id  Absonderungiklüi:- 
das  Schneiden  des  Stahls  durch  weiche« 
Kendall  an  den  Prof.  SiU 


I 


..    _.     _  S.  74— SS. 
I.    Meieoreisen   aus  Mexico,  ein  Schrei! 
von  Dr.  .1.  Küßggraik   S.  74  —  76. 

Ausgezeichnet  deutliche  Durchgang! 
te  76. 
U.     Bemerkungen  übe 
Eisen  S.  77—31. 

1.  Ausiug  eines  BrieFes  v 
Jimau  S.  77  —  81. 

Rnui  Schneiden  dea  £isens  diir^h  Siahl  darf  ein  gewisser 
Grad  der  Schnelli^keic  nicht  überschritten  wetden  77;  dann 
noch  wirkt  das  £isen  umgekehrt  auf  denStahl  und  i<war  nacfa 
Maar<gabe  der  Schnelligkeit  der  Drehungen  78-  Biüchigkeii 
des  Stahles  und  anderer  Metalle  bei  einem  gewissen  Grad< 
der  Eihitüuns  79.  Einüuft  der  Hiue  bei  diesem  Processe,  be. 
niesen  durch  die  Uawiikaanikeit  der  Kupferscheiben  ebend, 

2.  Auszug  eines  Biielea  an  den  Piof,  Sliliman  von   liaat 
OnolitiU  S.  81. 

Gui'seisen  wird  nicht  angegriffen. 
in.     Chemische  Unterauchung  des  sogenannten  EiseDsintert  voil 
e.  O.  Motandf  S.  81  —  36. 

Der  Eisensinter  (Hnmmerachlsi)  bestellet  aus  zwei  veracfaied- 
nen  Schichten  82.  deren  An4l;SB  83.  Nur  die  innere  ist  ei- 
ne conalaole  chemische  Verbindung  von  Eiaenosyd  und  Oxy- 
dul 85.  Siromeyer-t  echwarablaues  Eiseno«ydul  und  Magnat 
Bemerkungen  über  die  Reduciion  des  £iaeno\yds  durch  Wss-  ' 
setStoS  und  der  pyrophorischen  EigenachaFt  dea  auFdieseWei* 


»e  red  ucirien 
Molybdän. 

Beitra«  xur 
i-/Vru  S.  87- 


Eise 


ähern'Kenmnirs  dea  Molybdän 


*  .        Inhalfsafi^eigc.  ix 

Scbei&t  mir  drei  Qxydationattufen  tu  haben  88*  Wabre 
Katur  der  6  von  Buchholz  angefebnen  Oxyde  ebdaa.  doppelt« 
inoljbdänsaurea  Molybdänoxyd,  Suchholz's  molybdänige  Sanre 
89*  Das  blane  Wolfiramoxyd  Tielleicbt  eine  Innlicbie  Verbio- 
■duDg  89«  Nentralee  nDolybdäneanrca  MoJybdanox^d ,  wabr- 
acheinlich  Buchholz**  yiertea  oliven grünet  Oxvd  90»  Ueber 
die  Molybdäntänre  und  deren  aalaartige  Verbindungen  mit  an- 
deren 5änren  ebdaa.  DarateMnng  dea  Molybdänoxydea  nach 
WÖhler^St  beim  Wol&amoxyde  angefrandten» -Methode  91* 
dea  Molybdänoxydbydratea  (Buchhoiz^s  fünftea  Oxyd  89-)  92» 
röthet  das  Lackmnspapter  ebc^i.  Ueber  deiaen  Salaverbin- 
dungen  98*  Beate  Dantellnng  dea  von  Berteliu»  entdeckten 
Molybdänoxydula  94*  Feoerpbanoiiien  bei  deaaen  £rhitjnin|^  in 
▼on  der  Luft  abgeschlossenen  Räumen  ebdas.  Eigenthumliche 
Beduction  der  Molybdänsäure  au  Oxydul  95.  ueber  dessen 
Salze  96.  S  Verbindungen  mit  jdero  Chlorin  96*  von  welchen 
die  mittlere  dem'  lodin  sehr  ähnlich  97«  ^  lodia  B^  Nebe 
Schwefelnngsatnfe  ebdaa«  Beductipn  S)9*  TabelJ.  Ueberaicht 
der  von  Berzelius  Untersuchten  Molybdänsalae  100-^  105b 

'Chemische  Untersuchung  eines  Hqrnsieins  (aus  Gyatitoxyd)  iiont 
Professor  Dr.  JValchner   S.  106  —  109. 

*  Ueber   einige 'neue   yerbindungen  von  Dumas  S»  HO -^114« 

Dea  Arseniks  lll*    Antimons,  Phosphors  nnd  Schvrefela  mit 

dem  Kadical  der  Fluüssäure  112,wdie  ohne  Zweifel  eine  Wa^ 

serstofiFsäure  ist  118.     Gbromchiorid  112*  Boronchloridhydrat 

118«  nnd  dessen '  Anwendung  ^nir  Reductioa  de$  Borons  114» 

Corresponiienz»  Nachrichten  und  andere  vermischte  Notizen 
S.  114—129. 

1«    Aus  .einem  Briefe  von  Herrn  Prof,  Dr.  Just.  Lighig  8*  114 

—  118. 

Ueber   daft   krohonsaure  Kali  und  dessen   Umwandlung  in 
eanerkleesaures   und   weinsteihsaurea    115.  S.    Ueber  Dumas 
Beduction  des  BoT<ms  117. 
2.    Aus  einem  Briefe  des  Herrn    Professor  Walchner  S«  HS 

—  119. 

KunkeVs  Fulmina ;  Titan  in  Hochofenschlacken  HS*  Chrom 
im  Olivin;  Flötzdolomit  119. 
S.    Ana  einem  Briefe  dea  Herrn  Bergrath  -und Bitters  Ddhgreine.l 

S.  119—128. 

Beines  Stickgas  aus  Salpeter  119»  WasserstofiFgas  aua  den 
Alkalihydraten  durch  Behandlung  mit  Eisenfeile  120«  Ammo« 
niskgas  aus  einem  Gemisch  von  beiden  ebdas.  Wasserfreiee 
achwefeligsaures  Ammoniak  ebdas.  Essiglämpchen  «u  techni- 
achen  Zwecken  121*  Darstellung  von  JPlatinablättchen  121* 
und  Platin aschwamm  128«  Laden  der  Windbüchsen  auf  che» 
mischen  Wege  ebdas. 
4..   >ius  einem  .Briefe   v6n  Herrn  Ober-Bergcommissär  Dr.  Du 

Menil  S.  124. 

.  Aehnli^hkeit  des  einheimischen  Opiums  mit  dem  orientali- 
achen ;  neuer  von  Dublone  entdeckter  Stoif.    Todeaaniteigen 
von  Proust  und  Stoltze» 
5.    Ueber  einen  neuen  Stoff  im    Meerwasser   entdeckt  von  Ba» 
lard   in    MoBipelUer;    mitgeilieilt|  vom   Ober»>  Bccf;c»fD.toÄVki\ 
I>r.  Dm  Menü  8.  125^181. 
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X  Inhallsarzcigt. 

Marid,  z n lachen  eil loriD  undlodtn  innetieliaitd  HQ.  tf,  lö- 
■Ünbalüge  WiBifr  131. 

jinhan^  S.  134—188. 

1.  Ueber  Eiairltkunf;  auf  Völker.  b»i  deana  die  NatiirwiM»- 
■chaflCD  in  roilsvenuiidtoea  Ucbeiieiien  als  heilies  celten 
S.  124—126. 

Er&Buliche  FGrdotung  det  Verein«,  für  Verbreitung  .qd  Na- 
tu rkenni  igen  durcb  die  KaiierlicbsAkademia  det  Wisienicblf- 
(en  »u  Sl.   Peieribiirg. 

D.  Au.mäitiea  l.iuenicir  (^nn.  of  Phlloi.  Oct.  1894.)  6-  1S6 
—  128. 

lieilaea.      Meteorologische   Eleobachninf[en  lu  Jena,  Ilmenau 
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Zweites    Heft. 

Ueber  die  taelUhea  OtcStlationen  dei  Barometers,  von  Ali, 
V.  Humboldt:  beaibeiiat  von  Dr.  J„  f.  Kämtt.  (Fort.. 
V.  B.  XVC.  S.  453)  S.  137  —  185. 

Vetgleichung  der  Wendegtunden.  140  ff.  Qnd  der  ScWaa- 
kuneen  in  den  verichiedenen  Zaneo  156  S.  Die  Periodicitat 
der  Schwankungen  in  allen  Zonen  unverkanabar  1S1.175.  Die 
erilen  genauen  Bsaliminungea  ilber  dieselbe  in  Europa  gib 
Chimtnetlo  (nicht  Ramond)  154.  Einflufi  der  Jahies-  und 
Tageaaeitpn  142,  154.  176;  hoherGebitge  l46,  160,176.  180, 
Stürme,  Erdbeben  und  Witterung  in  dar  beifaflii  Zone  nur 
(terioR  142,  169,  178;  in  Indien  gröf.er  als  in  America  145. 
Pläulicbei  Steigeo  des  Barometers  in  Mexico  und  Veracrui 
liei  Nordwinden  165  Ueber  die  Beilinimun^  der  GröTie  der 
uaregelmärsigen  BarontetaracbnankuaKen  16S.  OetMond  icbeinc 
übarhaupt  keinen  EinQufs  auf  das  Baromeiar  autauüben  182. 
Ueberiichi  dar  Reiultaie  175;  dar  simmtlicheQ  Beobachiun- 
ean  184.  135. 
Vermeka  Über  die  Seife  und  Hier  die  Wirkung,  weUhe  eint- 
ge  NfflraltaUe  auf  deren  Auf iSaungen  aiuhben..  von  p'au- 
^ueliu  S.  186  —  195. 

Erfolglose  Versuche,  um  das  Ueernasser  zum  Waichen  taug- 
lich zu  machen  ISS.  Mprkwütdi^e  Zerietzung  dea  Koclisal- 
le»  durch  Seifa,  nebst  tecbuiachen  Bemerkungen  190,  19S. 
Unceriuchung  der,  durch  Zuiaiz  von  Seife  im  Seenaiset  ent- 
■landenen,  NiaderichlSge  193. 
'Anhang.  ].  Bemerkungen  über  f'aui/uelin'f  Veriucba  vom  Hd. 
Adminiatrator  Hermann   S.  196  — S02. 

Beitattgung  der  geeenseiiigeu  Zeiieuung  des  Kochsalzes  und 
der  Seife  197.  Ueber  RoüneC^t  kodinsaurea  Morphin  198, 
E(imendun);en  gegen  fauquelin't  lechniithe  Gemeikungen  199. 
Da«  Meerwaiier  sclisinl  durch  Aui[allung  «eines  Erdengehal' 
tet  zum  Waicben  ganz  brauchbar  au  neiden  SOO-  Beispiel 
arolset  Anziehung  des  Waisen  durch  leriliefiUche  Satze  gOl. 
Kachichri/c  det  Dr.  Fr.  W.  Schweigger  -  Seidel  S.  S09 
—408. 

^««A/tVeriacbe  Über  die  Losllchkali  det  Kochsalzes  im  Waa. 
•U  X02.      Wach lelaeil ige  Fällung   aweier  Salis   in  vataehiede. 
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ane  Temperaturan  fOB*  Ueber  das  Verbältnifr  der  Verwandt- 
schaft der  SaJxe  mit  dem  Waiger  an  deren  Annöalicbkeit  203» 
und  zu  dem  Siedepuncte  der  geaättigten  Löauagen  204,  208. 
Andere«  der  2?/tfdfc'achen  Wärmeüieorie  wideraprechende,  Ano- 
malien bei  Anflöaang  der  Salae  204.  LowUt'i  tafelfönniKe« 
Kocbiäia,  ein  in  niederen  Temperatoren  entatebendea  Hydrat 
S05.  An  Waaaer  ärmere  Hydrate  dea  acbnefeUauren  Natrona 
in  hobern  Temperaturen  endaa.  Hierher  gehöri||e  ErFabrun- 
men  dea  Dr.  ZU  206  (vgl.  S.  240  u.  S.  258).  GriffitWs  Ta- 
fel über  diBu  Siedpunct  geaättigter  Salalöaungen  207«  fiemer» 
kuogen  darüber  208« 
%  Uäer  ein  eigenthumlichea »  ane  Salsmutterlaage  gewonoenefl,  ' 
Oel.    von  M,  Seanian  (und    deaaen  Verhalten    sum   lodin) 

S.  209—212. 
Zur  Miner aloeie  und  Krysialloßrapkie  S.  218-^261« 
1.    Ueber  die  Brechkraft  dar  beiden  neuen  Fluida  in  Minaraliea, 
nebat  Bemerkungen  über  die  Natur  und  Ei^^nicharren  dieaar 
Subatanseo,  Ton  D.  Bretpsur  S.  218—286.  (Tar.LFig.|.i4.) 
.  Vargleicbende  Tabelle  einiger  Körper  fon  geringerem  Brech- 
vermögen  ala  Waaaer  216.     Ueber  Zahl  und  Anordnung  der. 
mit  Fiuaaigkeiten   angefüllten,   Höhlungen  in   Mineralien  217. 
Gaatalt  der  Höhlangen  219.    Znatand  der  Fluaaigkmten  darin« 
und  Verhalten  deraelben  beiCrwSrmung  228.       Eigenthumli- 
che  Bewegungen  dea  expantibeln  Flnlduma,  comhinirt  mit  £rw 
man's  und  Herschefs  urehun^vu   dea  (^ueckailbera  228  und 
denen  dea  Kamphera  229-   .Uaber  die  Bildung  dieaer  Höhlen 
286»    combinirt  mit  ähnlichen  Erachainnngen   beim  Eiae  281. 
Gaologiache  Folgerungen  288.    Merkwürdige  Beobachtung  A7« 
eot^  über  einen   Schwerapathkryatall ,    der    flüaaigen   Schwer* 
apath  einsuacblieläen  achien  ebdaa. ,   combinirt  mit  Faradäy^s 
Ar£ahrungen  über  gfeachmolaenen  Schwefel ,  welcher  in  gewöhn* 
lidier  Temperatur  flüaaig  geblieben  285*      Ueber  die  mehrf*. 
dien  Bilder  dea  Kalkapatha  284* 
2.    Ueber  die  optiacben  Eigenschaften  der  unteraohwefelaanren 
Salskryatalle,  Tom  Prot  Marx  in  Braunach weig   S.  286^248. 
Mehrfache  Hydrate  dea  unterachwefolaauren  Baryta  und  dea 
achwefelaauren  'Natrona  240.  (vgl.  S.  206  n.  2580 
2.     Bemerkungen  über  die  Kryatallfbrm  dea  unterachweFelaanren 
Baryta,  vom  Pro^  Wulehner  in  Carlaruha  S. 244— 245.  (Taf.L 
Flg.  15  — 16.  ,      ^, 

laomorphiamua  dar  UnteracfaweMlaanra  mit  2  MG.  mit  der 
iraaaerleeren  Schwefelaaure  245. 
4»    Ghemiache  Unterauchung  einer,    dem  Tafelapath  ähnlichen, 

Hocfaofenachlacke,  vom  Prof.  Walekner  S.  245 — 246* 
5«    Chemische  Unterauchung  dea  Tafelspatha    von  Criklowa  in 

Ungarn,  vom  Hofrath  Dr.  11.  Brandts  8.  246— 247. 
^    Analyae  einer  neuen  mineraliachen  Subatana  (dea  Gay-Loaaa» 
cit)  von  J.  B.  Bouisiuf^auU  S.  247—254. 
boppelaala  von  kohlenaaurem  Natron   und  Kalk. 
NachsckrMen  des  Dr.  Fr.  W.  Sshwsiggsr  -  Seiide l  8.2öi 

—261« 

Cordier^s  mineralogisoh  •kryitallographiacha  Beachreibang  d. 

Gay-Luaaacit  254.  (Taf.L  Fig.  17— 20  )      Ueber  daa  Urao, 

Tiona  und  7%oai#a»*a  Saaquicarbonat  256»    Moo «  Chimoo  und 
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AnTfr  957.     Nattonieeo  ebdai.    Sagqiik»ibonaiP,  Se(f]iif[iiiirati 

und  UoppJ^laals  an*  phosphDrsaiirem  und  kotilcntaiiiPiti  Nairoc 
233.  Oeber  IHoJu'i  prijmaiiiches  und  Iteiniiiriimäiitche«  Na- 
ironiilx  uad  die  vergcbiedtinea  Hydrate  dn  knhteiitüuerlich' 
Natrona  übothsupl  259-  (rgl.  205.  «.  240.)  Ueber  iiomori)! 
'  find  dimorphe  Kryatallbildungen,  inabeannd.  der  knblenaauti 
Natroniilae  SSQ,  des  Salpetera  uod  des  schivei'eUitiren  Nick'el- 
Dsyd»  S6U 

-Carriiponilemnachrlchtett   und  andere  Nolizcn. 

i.  Anazug  aus  eintini  Briefe  des  Hn,  Proi.  ffo/rSnrr  an  de« 
Prof.  SchWeigS'^r  [librr  Bildung  det  KUttH-irc  bfl  der  Kalium, 
'  beieHUDE  und  Mangel  des  WaBScisloEI'a  in  dieacr  und  Jei  KrOH 

'    koMä-re  )  S.  S62. 

2,  Diimrii  iiber  Jidion  •  Dnd  TiiancbloriJ  (und  Gewinnung  eii 
»Burreien  TiiBda)    S.  ffiS  — 363. 

Ä      Dübereiaer't  EuKfjtimychea    (Taf.  I.   Fig.  51.) 

jinhan^.      Ausnäiiige   Liueratur.      (Ann.  al  Philoa,   Novemfa«]; 

I    1834.)  S.  264-  . 

Btllng"!.  Meteorologisclie  Beobachtungea  lu  Jena,  nmantin  U| 
SchloEi  Wariburg   üii  Mon«  April  1826. 

Linetaiur-Bdlage. 
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;  Drittes   Heft. 

Zur  Minaralcktmte  und  Metallurgte    S.  365 

I.  Untcriuchnag  Aet  WitmutbkobaheizM  ,  eines  neuen  sur  Ab. 
theilung  der.  Arsanikmeiilje  gebürenden  Miacrala,  vun  Scbnee. 
berg  im  Erzgebirge ,  von  Carl  Kersttn  in  Gotiingen  S,  265 
—  SM. 

MiiBralogiache  Leachraibung  266.      VorläufigeSß?   und  g»- 
niucre  Aoslyae  274  i^.    Über  Laudiert  Meibod»,    Kobalt   uad 
PJickeL   EU  gcheidea  280.   381>      Zutammenacellung   der  RmuU 
,■    täte  298. 

II.  lieber  ein    neue»  Vorkomrnen     de»  Selens ,    von  Demselben 
.      S.  S9i— 397.    (in  Kupferhiaihe  tou  RLeinbreitenbaih.) 

Naclischrlfc   de«    Dr.    fr.     IV.     Schweigger. Seidel.     (Voll- 

aUndigB  GeichicbiB  dea  Seleni  im  Ueberblitke)   S.  297  —  309. 

len  Minerala   (dea  Tbenardit's) ,   von  J.  i. 
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ichneFeltaurei  Nairon  mit  geri 
Ueber  dsi  Anacbi 
9  auB  einem  aalinlachen  Waitet 
id  Vergleichung  mit  dem  Olai 


314. 
,■    iterit  316. 

IV.  CbemiicbeUnterindiUD^  des  Albits   aus  dem    Wildihalebei 
..     FraibuigiraKrei.gau,»omHorr.Dr.ÄJ,  Brandes  S.SIS— 319. 

V.  AoalyaB  Kwoier  Varieiäten  des  Lepidolitha,    tob  Ed.   Tar- 
ner   S.  319  —  820. 

VcAer  Kohleiueoff  und  denen  J'erktnduagen    S,  S21— 36S.  ■ 
L     Caber  die  beaondcFen  Geaialtea  des  Koblanatoft'i,  vom  Prof, 
.    Marx  in  BraadacbHeig  S.  S21  — SSO. 

WShler's   und  MitUr's  .Veibiudungea   dos  Palladiums  'mi 
Kehleosioft  323.     Essigbiidung  durch  Kohle  diaponir^  aU^ 
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Macintosh  Stahlbereilung  durch  KohlenwaMerttoffgas  und  Be- 
merkungen über  eigenthumllche  Erscheinungen  dabei  von  Co^ 
(fukou/L  323.  Merkwürdiget  Vt^halten  einet»  einer  heftigen 
Hitze  ausgesetzten ,  Diamanten  324*  Ueter  Enst^ung  bettimm- 
ter  Gestalten  ohne  vorherigen  flüssigen  Zuttand,  und  Beispie- 
le von  Kuuferkrystallisaüon  unter  diesen  Umtunden  325r  Hier^ 
her  gehörige  Bemerkung  Af/rjc/ier/icAV  über  l^tcillinitcha  Bil- 
dungen 328«  '  HaarföroMge  Kieselconcretionen.tf^ejicf.  ^bett- 
artige  Concretionen  bei  Ueduction  des  £itenoxydet  durch  Oei330 

II.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  a^t  verschiedenen 
Verbindungen  des  KohlenstolFs  mit  dem  WMtertta£F,  von  7%* 
Thomson  S.  380  —  839. 

Ueber  das  öibildende  Gas  331  und  fünf  im  MUchungsver» 
häUnisse  gleiche,  nur  durch  y«rdiohtung  der  Elemente  vei^ 
tchiedene  Modificationen  desselben  333^.  Dalton's  gat  tupe- 
rolefiant  334.  Ueber  das  gevröhnUche.RohlenwasterstofPgat 
(Sumpfgas)  335.  Ueber  das  Naphthalin  338.  Dessen  Verbal- 
ten  2ur  Salpetersäure  und  eigen tb ümliche »  den  Kampherdre« 
hunsen  analoge  Bewegungen,  auf  dem  Watter  339* 

III.  ueber  neue  Verbindungen  des  Kohlen  -  und  WasterttolFt 
und  einige  andere  Erzeugnisse  der  Zerlegung  des  Oels  durch 
Hitze»  von  M.  Faraday  Sm  340 — 354*    (Foruetzung  folgt.) 

Ueber  eine  durch  Condensation  des  Oeigases  erhaltene  Flüsm 
tigkeit  340  •  welche  aus  verschiedenen ,  durch  Destillation  von 
einander  trennbaren  Substanzen  (besteht  342*  Doppelt- Koh- 
len-Wa8sersto£F  und  Darstellung  desselben  344.  346.  taine  Ei- 
genschaften und  Verhalten  xu  anderen  Körpern  347*  Hervor- 
zuheben das  Verb.  Bur  Schwefelsäure  349.  Analyse  ^es  Dop- 
pel -  Kohlenwasserstoffes  350.     Einfacher  Kohlenwasserstoff  353, 

IV.  Ueber  die  gegenseitige  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und 
des  Naphthalins  und  üher  eine  dabei  erzeugte  neue  Säure , 
von  Faraday  S.  355  —  365.   (Fortsetzung  folet.) 

Darstellung  und  Eigenschaften  der  neuen  Säure  357* 
Correspondenznachiichten  und  andere  Notizen» 

1.  Aus  einem  Briefe  dea  Herrn  Proi.  Mar 3;  in  Braunschweig 
S.  366  —  367. 

Merkwürdiges  Vethalten  der  ätherischen  Oele  zur  Au£lötuo£ 
des  Phosphors  in  fetten  Oeleu  367« 

2,  Aus  einem  Briefe  son  Ebendemselben  S.  368« 

Ueber  eine    lichtpolarisirende  Eigenschaft  det  Dichroitt« 
S.    Platinaer;«  in  Gängen  5.  36ä— 369* 

u4nhang,    U    Marinas  Bitt6  an  Meteorologen    S«  Si70'— 374* 
^    Vaterländische  Litteratur  S.  374 — 384- 

$trupe*s  Schrift   über    Entstehung  der   Mineralquellen  374« 
Veränderung  derselben  380*    über  Verwitterung  3^1. 
S.    Auswärtige  Litteratur.  (Annais  pf  Philosophy  Dec.  1825.)  S.384« 
Beilage^  Metcorolog.  Jßeobach^ungen  u,s.  w,  Monat  j&fay  18;^ 


Viertes   Heft. 

MfteQroJoei^    S.  885—440.  .     ' 

Ueber  die  Destimmung  der   tnlttlem   Tempefitut  ciaef  Taget» 
von  L.  F.  Kumts  S.  385  —  440.    (Taf.  Uf.  Fig.  1-4.) 
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Du  UngaDÜgADde  Ugi  äluta  Meiliode,  dai  |äh(licha  Mit« 
IbI  au  bestiininea  385.  seiets  Lambert  iweial  und  empfabl 
die  Besiimmnug  d«i  läftiicheo  387.  Nur  die  vor.  ChUninrllo 
389  und  nu  Fort  Leith  ggo  ingesiellian  iilindllcben  Beobicb- 
[UDgea  hie»u  btiuchbar  S9l.  Prüfung  der  Uypoibeae  von 
Tratles  S95  durch  die  Erl'afamng  SOG .  der  sie  biareichtiild 
«nlaprichi  4ol.  Quadraiur  dor  Parabeln  iür  din  rügl.  Tempa- 
MWr  von  TVaWaj  4o2  und  HälUtrSm  403.  V.tiahren  del 
'  Verf.  den  Coefliciemeu  au  beilimmen  406.  Ufbet  Thernio. 
■neter  Kr  die  liileliit«  Wärme  408.  Ama.  Beobachlung-n  su 
Padua  408  und  BatiinimunK  d»  idgticbsu  Mittel*  nzcb  Hätl- 
ÄtrCm  412  mit  dei  Ve.f.  CofeFKcienten  416-  Verfahren  von 
Ti-alUs  418.  Zeil,  au  weltber  die  hieiau  veilangle  zwril« 
UeobachtunK  aniutlellea  420.  Beob^chmogen  au  Lcilh  427- 
Tägliche.  Miuel  niil  Halhlröm't  und  des  Veif.  Coefüdoo. 
lon  435.  Z,eic  dar  zwniteu  BeobacliiuDg  437.  nis  in  Fadua 
die  MitCernachtiMuiKls  iTverkmärsig  439.  (foiltela.  tolet.) 
KohUnttoff- rerbindunseu    S.  441  —  475. 

1.  Ueb«  neue  Vetbindanfien  dea  Kohlen,  und  WiMersloETa 
■U.  «.  w.,  von  Faradaj.  (FotMBUung  »On  5,354)  5.441  —  459. 
(Taf.  n.  Fig.  5-6.) 

Neuer  Kohlen nasaariloB  (Oelbildeudel  Gas  von  doppelt« 
Dirhiigkeit")  44l_443.  Verhalten  442  — 444  und  Elasrici-ät 
deaaelben  445.  Von  den  übrigen  TheiUn  de.  coDdenairleo 
nelgaaea  448.  Von  Kurpern ,  welche  bei  glelclier  chemischer 
Miadiun«  dennoch  abneicfaen  in  ihren  chemjJcbenEigenichar> 
len  449  ff.  Lieber  LUbi/.t  und  WöA/er'j  Cjaosäuien  451- 
Abicfaeidung  der  neuen  KofalenwaMeratoffverbindun^en  durch 
SehwefeWure  453  und  Ollvenül  aus  dem  Oel^a.e  4S7.  Tech- 
nigche  Beauixung  der  Oelgaa  •  Flüssigkeit,  inabeiondeis  lu 
,       Gaalampen  448.  453, 

2.  Uebor  die  gegenseitige  Einwirkung  der  .Schwefels ä'nr«  u.  A, 
N-phlbalinl  u. ».  w. ,   von  Varaday  (Forts,  von  S.  365)  .1-  459-475. 

SaUetbin düngen  der  SchwefelDaphihaiinsäure  459  ff.  Zwei 
BarytsalKe,  ein  mit  heller  Flamme  verbrennendes  463  und  ein 
bloft  verglimmende»  4G4.  welche  in  ihrer  chemischen  Zusam- 
mensei*.  übereinzukommen  schienen 474.   Analyse  d.Säuie468. 

Zur  Phytockemie  5.  476  —  432. 

Uaber  eioe  neue  eigenihüml.  (der  Schwaranisäure  analoge)  Säure 
in  d.  isländischen  Moot»,  vom  Prof,   C.  H.  Ff.iff  S.  476— 432. 

Zur  medlciniichcn  und  Zoo-Chemie  S.483— 494. 

1.     Ueber   den   roth  färb  enden   5[oEf  im   Blut,   vom   Prof.  Marx 
5,433  —  487.    (Eisen  von  organ.  SiolTen  larvirt    484.) 
■  8.      Ueher  einen  blauen  Harn,  von  Domietben  S.  487  —  490, 

3.  Ueber  den  (aaUsauraa  Kali  hakigen)  Harn  einer  hjtleritchen 
Person,  fon  Petchier  S.  491  —  494. 

^Hnfyse    ttiies  Doppelsahes    von  SckiveftlsHure ,    Kobattoxyd 

und   Kupferoxyd   (denen  Kiystatlform   mit   dem  irbwefeltau- 

ren  Kobaltonyd  abereiniiimrot),  von  Jiiii.LietiS  S  495  —  496. 

jinbnng.     Auiwartigs  Lilteraiur.    (Annale  of  Phjlosophy  Jan,  und 

Febr.  1825.)  S.  497  — 493. 
äeilaj-e,    Meteotologiicbs  Seobachiungeo   u,   a.  w.   Mooat  Juai 
fÄftS. 
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Analyse  der  Aepfelsäure 

von 

C.     Frommherz 
•in  Freiburg. 

Uie  Aepfelsäure  ist  bisher  von  zwei  Chemikern 
analysirt  worden  t  vota  Vauquelin  dnd  von  Doberdner. 
{^nal.  de  CMm.  T.  VI.  und  Schweigg.  Joum.  B;26.) 
Nach  Fauqueün  enthält  sie  in  100 : 

Kohleoftoff SBA 

Sauerstoff 54.9 

Wasierttoff 16.8 

100,0 

also  gro&en  Ueberschufs  von  Wasserstoff.  Thenard 
bemerkt  mit  Recht  in^Sj^inem  Lehrbuch  der  Chemie^ 
er  kbnne»  trotz  der  AuctoritSt  eines  so  geschickten 
Chemikers  9  kaum  glauben  ,*  dafs  diese  Säure  nicht 
überschüssigen  Sauerstoff  enthaltje»  da  sie  sich  bei 
der  Behandlung  des  ZUickera  mit  Salpetersäure  bildet. 
Die  Eigenschaft  der  Aepfelsänre »  an  der  Luft  zu  zer« 
fiie&en,-  sich  also  sehr  leicht  im  Wasser  zu  loseut 
läfst  ferner  mit  Grund  termuthen,  dafs  sie  keinen 
-  Ueberschufs  von  Wasserstoff  besitzen  könne. 

Die  Analyse  von  Döherdner  ist  ebenfalls  nicht 
voUkommeb  befnedigend«  Nach  der  Untersuchung 
dieses  Chemikers  enthält  die^Aepl^elsäure  in  100: 

KöbUnsüciff    ......    92.7 

.    Siiaerstoff       ......*  64,5 

ViäauntQÜ    ^ 2i8' ' 


/ 


.    :  100,0 


E 
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2  F  r  0  m  m  h  e  r  z 

Dieselbe  Zrisammensetzung  (bis  auf  die  Decimalstet- 
len)  hat  aber  die  Ameisensäure  nach  den  oberem- 
stimmenden  Analysen  von  Ba-zelius,  Döhci'e'mcr  und 
Gabel.  Da  man  nun  keinen  Fall  kennt,  dafs  zwei 
Körper  von  verschiedenen  chemischen  Eigenschaften 
eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung  haben ,  so  ist 
die  Behauptung,  dals  bei  Düha-einers  Analyse  derl 
Aepfelsäure  ein  Irrthum  vorgefallen  seyn  müsse,  aI-\ 
lerdings  gegründet.         _ 

Dieser  Irrthum  scheint  mir  vDn  doppelter  Atw. 
Einmal  hat  Döhcreüipr  eine  nicht  ganz  richtige  Analy" 
se  des  apfelsauren  Bleies  zum  Grunde  seiner  Berech* 
nungen  gelegt.  Er  nimmt  remlichan,  dieses  Salz 
enthallQ  in  100:  34,9  Säure  und  65,1  Base,  wäh- 
rend seine  wahre  Zusammensetzung  ist,  wie  ich  un- 
ten zeigen  werde:  39,36  Säure  und  60,64  Base; 
Dana  stimmt  das  Ergebnifs  der  Untersuchung  selbsl 
nicht  ganz  mit  der  theoretischen  Berechnung  übereio. 
auch  wenn  eine  richtige  Analyse  des  äpfelsauren  Bleis 
zum  Grunde  gelegt  wird,  und  diefs  rührt  vielleicht 
daherj  dafs  Döbereiner  das  Wasser  nicht  durch  Chlor* 
Calcium  absorbitte,  also  keine  Controlle  seiner  Rc* 
sultate  hatte.  Berechnet  man  die  Analyse  dieses. 
Chemikers  nach  der  oben  angeführten  richtigem  ZuH 
sammensetzuDg  des  äpfeisauren  Bleies ,  so  ergieblif 
sich  folgendes  Resultat. 

Die  Quantität  deranalysirten  Säure,  in  10  Grammen 

äpfelsaurem  Blei ,    beträgt  3,49  statt  3,93  Gr.  uni 

diese  halten : 

Kohlenitoff      .        .        1,14        also  in  100:         S9,008 

■Sanerscoff        .        .*       2,69         ....    68,448 

Waoerstoff      .        .        O.IQ         .       .        .        .      g,544 

S,93>  100.000 


Analys0  der  Aepfehäure^  S 

Nach  jener  genauem  Zusammensetzung  des  äpfel- 
satiren  Bleis  ist  das  Atom  •Gewicht  der*  Aepflelsäure  z:: 
90,7;   Sauer8to£f  =::  10  gesetzt.      Sie  enthält  somit» 

verglichen  mit  dem  Verhältnifs  in  100 ,    in  90,7 : 

,  Kohlenstoff       .        .        .       26>810 

Sauerstoff  •        ,        ,        62>083 

Wasierstoff         .        •       «       .  2,807 

90,700. 

Diese  Berechnung  der  einzelnen  Atom » Gewichte 
giebt  hiernach  folgendes  Verhältnifs : 

Kohlenstoff        .        ,        ,        8}      =     26,25 
Sauerstoff  .        ,        »       6        ==     JßOJOß*) 

Wasserstoff        •        .        •        2     .==       2,50. 


«k^ 


88.75. 

t)as  Atom -Gewicht  dler  Aepfelsäure  wäre  also 

dann  88,75  statt  90,7,  eine  Differeifz,  die  schon  be» 

...  '    . 

deutend  genu^  ist  um  der  Analyse,  auch  nach  diesen 
Correctioneis,  kein  volles  Vertrauep  zu  schenken.' 

Aus  diesem  Grunde  und  da  die  Aepfelsäure  wegen 
J^hrem  so  äufserst  häufigen  Vorkommen  im  Bflanzen« 
Reiche  zu  den  wichtigsten  vegetabilischen  Säuren  ge* 
hort^  hielt  ich  es  nicht  f  Or  QberflQssig  eine  neue  Analyse 
derselben  yorzunehmeq.  Wenn  diese  befriedigender 
ist)  afs  die  meiner  Vorgänger,  so  rahrt-dieä  gewt£l 
nur  daher,  da£s»sich  dieJVIittel  zu  einer  genauen  FrQ- 
fiing  seither  vervollkommnet  haben. 

Ich  wählte  zu  meiner  Untersuchung  der  Bestand« 
tfaeile  der  Aepfelsäure  das  geschmolzene,  wasserfreio^ 
SpfelsaureBlei.  Das  erste,  wasichauszumittelnhättQ^ 

'.'S         T-  i'.  ■ 

war  daher  dit  Zusammensetzung  dieses  Salzes.     Dfe 

*)  um  sich  der  Zahl  62>Ö8S  mehr  za  nahem  >  sollte  noch 
}  Atom  SauerBtofl  aii'genommen  werde li ;  icb  halte  es  atiet 
■~     eusi  stöchiömetriscHeA 'Orfind<ai  f ür  iinsUteÜ&Ckit  )^  Kti^ta% 
mnzunehmen,  und,  fremi  diefs  gesch^hAn  «ü^Ux^  \»Si  V^. 
genißigt  die  Analyse  fdr  Jnioht  genau  xu  VvÄ\ten* 

1* 
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Analysen  desselben,  welcbebishetvonBraconnot,  DinI 
berein^r,  Bcrani  und  ^^OMf/nt'foi  gemacht  wurden,  ste*,l 
lien  ziemlich  im  Widerspruche  untereinander.  Ihra] 
Resultate  sind  in  dieser  kleinen  Tabelle  angegeben: 

VaiiquelinuM 
.       SS 


Aepfels^are 
Bleiox;d 


t 


38,85 
61.15 
100.00. 


84,9 

65,1 


,       S3,S6 
.       66,74 


67 


100,0.  100,00.  100. 

Bei  meiner  Untersuchung  verfuhr  ich  folgendei>.j 
'    maarsen. 

In  einem  ersten  Versuche  wurde  ein  Gramm  ge- 
schmolzenes äpfelsaures  Blei  in  destillirtem  Wasset 
umgerohrt,  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  ge' 
löst  und  durch  «inenStrom  vonHydrotbioasäure.  zesf 
$etzt.     Das  Resultat  war  in  ]00: 

Aeprelsaur«         .        ,         .        39,170 

B]eiox}'d     ,        .        .       .      60,330 

100.000. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  ebenfalls  eia 
Gramm  wasserfreies  äpfelsaures  Blei  im  Wasser  sus- 
pendirt,  durch  ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure  ga* 
löst  Dod  mit  kohlensaurem  Kaj^  gefällt.  Es  ergabeJ| 
Sieb  in  100: 


Aep£elsSur« 

Bleioxyd     . 


39,375 
60.G25 


100,000. 
Nach  diesen  Resultaten  kömmt  also  Braconnoi^ 
Angabe  unter  den  früheren  der  Wahrheit  am  nächsteoi 
Aus  mehrerun  sehr  gut  mit  einander  übereinstimmen* 
den  Analysf  n  verschiedener  äpfelsaurer  Salze,  welch« 
wie  diesem  Chemiker  verdanken,  ergiebt  sich  für  dia 
AepfelsäuredasAtom-Gewicht:  90,7.  (Sauerstoffe 
10.),     Macht  man  hietnacU  ftinft^ftxft'sViiUö^ttbec 


AtKilyie  der  Aepfehäart.  5 

die  Zusammensetzung  des  spfelsauren  Bleies  in  lOOi 
ia  erhält  man: 

SSurs         ,       .        .        Sd.3A 
Baie  .         .        .  60.64 

100,00 
Dieser  Berechnung  küiDint  nun  dasResultatmei- 
'iier  Analysen  so  nahe,  da£s  beide,  die  Berechnung 
und  die  Analyse,  sich  wechselweise  zur  vollen  Be- 
stätigung dienen.  Nach  meinerzweiten Untersuchung 
wäre  das  Atom  -  Gewicht  der  Aepfelsäure  90,9  ;  ich 
^vill  aber  die  Zahl  90,7  als  die  wahre  annehmen,  da 
Siesich  aus  der  Vergleichung  der  Analysen  veischie- 
dener  äpfelsauren  Salze  ergeben  hat. 

Um  dieBeslandtheile  der  Aepfelsänre  auszumit- 
leln,  bediente  ich  mich  ungefähr  desselben  Apparates, 
welchen  Gay  -  Lussac  und  JJetiig  bei  der  Analyse  des 
EnalJsilbers  anwendeten.  Da  ich  voraussetzen  darf, 
dafs  diese  Arbeit  aligemein  bekannt  ist,  so  "will  ich 
meinVerfahren  nur  indenPunctenausFührlich  beschrei- 
ben ,  in  welchen  ich  von  diesen  Chemikern  abwich. 
Nachdem  ich  mich  durch  einen  vorläuügea  Ver- 
such überzeugt  hatte,  dafs  die  Aepfelsäure  bei  ihrer 
Zersetzung  mit  Knpfer- Oxyd  nur  Kohlensäure  und 
Wasser  liefere,  wurde dasgetrockneleCemeng  jener 
beiden  Stoffe  in  eine  4  — 5  Zoll  lange  und  ^-^y  Zoll 
■weite  Glasröhre  gebracht,  und  diese  mit  einem  zweiten 
Uleinern  Chlor -Calcium  haltendenKöhrchendirect  in 
Verbindung  gesetzt.  Die  Gasentwiokelungs-Röhre  be- 
stund aus  zwei  verticalen  Schenkeln ,  wovon  der  auf- 
steigende so  langwar,  dafs  erbeinahedenobernTheil 
der  graduirten  Glocke  berijhrte. — Diese  Rohre  wur- 
li  Hb  nun  ii.  einen  mit  Quecksilber  getuUten  CvWiti 
pUucbt,  iinä  über  dem  aufsteigenden  ScV\enV.ft\d.\fc  "gt»' 


I 
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6  P  r  o  m  m  h  e  r  s 

duirteT  vermittelst  eines  hölzernen  beweglichen  Arms* 
befestigte  Glocke  gestürzt.  Nachdem  durch  allmäliges* 
Herunterlassen  der  Glocke  die  atmosphärische  Luft 
derselben,  durch  die  EntwicklungsrHöhre  soviel  als 
nöthig  ausgetrieben  war,  und  die  Quecksilber- Flächoj 
sieb  auCser  -  und  innerhalb  der  Glocke  gleich  ga-) 
Stellt  hatte,  wurde  das  Volumen  der  rückständigen < 
Luft  genau  bemerkt,  der  Apparat  luftdicht  ver-l 
sehlossen  und  das  Gemeng  von  Kupfer- Oxyd  undJ 
äpFelsanrem  Blei  mit  der  Weingeist- Lampe  gehörig' 
erhitzt.  Als  durchaus  keine  Gas-Entbindung  mehpi 
Statt  fand,  liefs  ich  die  Röhre  erkalten.  Das  Voluia- 
der  Luft  in  der  graduirten  Glocke  gab,  nachdem  die 
Quecksilber- Fläche  gleichgestellt  und  die  atmosphäri^ ' 
sehe  Luft  abgezogen  worden ,  genau  das  Volum  dert 
Kohlensäure,  wie  von  selbst  deutlich  ist.  Correction^n' 
der  Temperatur  und  des  Barometerstandes  fand  icbi 
ebensowenig  als  Gay~Lussac  und  L;c6;^ nöthig,  dal 
sich  jene  während  des  Versuchs,  der  nur  eine  kleinst 
halbe  Stunde  dauerte,    nicht  geändert  hatten. 

Das  Gewicht  des  zurAnalyseverweiidetenäpfet-' 
,.  siureo  Bleis  betrug  immer  nur  ungefähr  0,1  Gramen 
und  das  des  Kupferoxyds  beiläufig  vier  Gramme.  E»" 
Schien  mir  durchaus  nicht  nothwendig  mehr  zu  neh- 
men, da  der  obige  Apparat  das  wahre  Volum  der  Koh- 
lensäure sehr  scharf  giebt  und  es  also  ganz  gleichgül« 
tig  Ist,  ob  dieses  grofs  oder  klein  sey.  Wegen  der 
-  genauen  Trocknung  des  äpfelsauren  Bleis  hielt  ich  es 
aber  für  besonders  z  weckmäfsig,  nur  eine  kleine  Quan- 
tität desselben  anzuwenden. 

Vm  nun  meine  Materialien  im  Zustande  mög*< 
liebster  Troeiceoheit  zu  erhalten ,  bedveute  icV  wlSsä 


■  > 


Analyse  der  Aefjfebäure.  i 

etiQ6S  Verfahrens,  welches  mir  weit  cinfiicber  und 
wenigstens  eben  so  genau  scheint»  als  die  Trocknung 
Vermittelst  der  Luftpumpe*  -<-  Die  Glasröhre,  in  wek 
eher  das  Oemeng  zersetzt  wird,  wurde  über  der  Wein* 
geist- Lampe  scharf  getrocknet»  noch  beiCsmit  einem 
kleinen  ^orkstopselverscblosseo  und -gewogen.  Hier«  . 
auf  wurden  ungefähr  vier  Gramme  Kupfer- Oxyd»  er* 
halten  durch  Auflösung  vtn  reinem  metallischen  Kup* 
fer  in  Salpetersäure  und'  Glühen  des  salpetersauren 
Salzes  im  Piatina -Tiegel,  in  die  Röhre  gebracht  und 
durch  abermaliges  Erhitzen  über  der  Weingeist  Lampe 
yfon  allem  hygrometrischen  WasSer  befreit.  Die  wie^ 
vorhin^  noch  heifs  verstopfte  Röhre  ward  dann  neuer- 
dings gewogen,  und- so  das  Gewicht  des  vollkommen 
trocknen  Kupfer- Oxyds  genau  bestimmt. 

Das  äpfelsaure  Blei  wendete  ich,  wie  ich  kaum 
2u  bemerken  brauche,  im  geschmolzenen  Zustande 
an,  es  war  ^Iso  blos  sein  hygroskopisches Wasserzu 
entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  fein  ge- 
pulverte Salz  eine  starke  Viertelstunde  der  Siedehitze 
des  Wassers '  ausgesetzt-,  dann  von  demselben  noch 
lieifs  beiläufig  ein  Decigramm  in  das  Röhrchen  mit 
Eupferoxyd  gebracht ,  dieses  schnell  wieder  zuge- 
stopft und- gewogen.  —  Es  ist  offenbar,  dafs  ein 
Decigramm  geschmolzenes  äpfelsaures  Blei  nach  die-« 
ser^BefaandluDg  keine  wägbare  Quantität  hygrometri- 
sches  Wasser  enthalten  kann ,  und  die  Uebereinstim- 
ZBung  in  den  Resultaten  der  Versuche  beweist  diefs 
auch.  Wenn  bei  den  bisherigen  Analysen  die  Trock- , 
nung  unter  der  Luftpumpe  notbwendig.  gefunden 
wurde,  so  geschah  diefs  aus  dem  Grunde ,  V9€Wt^^ 
mar  die  organische  Substanz  mit  dem1La^l«-0^^^ 


* . 
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Fromm A^rs 

'ZDgleicb  getrocknet  wurde,  u od  weil  daher  großert 
Mengen,  mehrere  Gramme,  nachdemblorsenTrock" 
oen  bei  100°  C.  allerdings  noch  so  viel  Wasser  zu» 
xOckhalten  Itonntea,  dafs  dadurch  ein  Irrthum  ii 
'dea  Resultaten  entstand.  '—  Nachdem  nun  das  Äpfel 
saure  Blei  in  die  Rühre  mit  Kupferoxyd  gebracht 
worden  war,  mufsten  noch  beide  Stoffe  gemengt 
werden  ohne  dafs  die  Feuchtigkeit  Zutritt  erhielte 
Diefs  bewerkstelligte  ich  auf  folgende  Weise: 
blanker  Metalldraht  (eine  Klaviersaite}  wurde  an  ei- 
nem Ende  zu  einem  kleinen  gekrümmten  Ring  ge- 
flochten, durch  ein  Korkstöpselchen  gesteckt,  des- 
sen Oeffnung  nur  so  grofs  war,  dafs  der  Draht  bi 
quem  durchgehen  konnte,  hierauf  in  die  Röhre  g«r 
V^cht  und  deren  MQndung  mit  dem  Stöpsel  ver^ 
schlössen.  Indem  nun  die  Rühre  fast  horizontal-ge- 
halten wurde,  gelang  es  vermittelst  des  gekrümmteo 
Rings  sehr  leicht  die  untersten  Schichten  des  Kupfer- 
oxyds herauf  zu  ziehen  und  so  die  beiden  Stoffe  aufs 
genaueste  zu  mengen.  Nach  dieser  Mengung  hatta 
die  Röhre  durchaus  nicht  an  Gewicht  zugenommen«^ 
es  war  also  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  durch  die. 
kleine  Oeffnung  desStöpfels  eingedrungen.  An  dem 
blanken,  glatten  Drahte  konnte  natürlich  auch  nicbtSj 
von  dem  Gemenge  hängen  bleiben.  —  Man  könnte 
vielleicht  vermuthen,    dafs  der  undurchbohrte  klein« 

.  Korkstöpsel ,  womit  die  Rühre  bei  der  Wägung  ver- 
stopft gehalten  wurde  ,  während  den  Vorbereitungen 
zur  Analyse  etwas  Feuchtigkeit  absorhirte.  Diefs- 
war  aber  nicht  der  Fall.  Ich  liefs  die  Röhre  immer, 
und  während   der  Zersetzung  auch  das  Stöpselcbeny 

an    einem    trocknen  Orte   Qin  dem  Cji\äsV%^\.%n  d«;^ 


Anahrst,  der  .AgpfehaitNt.  ^ 

Waage}  liegeii  und  beabachtete  dann  selbsl  nach  24 
Stunden  keine  merkbare  Gewichtszunahme.  • 

Ich  habe  die  Art »  wie  ich  das  Kupferöxyd  und 
das  äpfelsaure  Blei  trocknete»  ausführlich  angegebeOf  ' 
well  ich'diefs  für-nothwendig  hielt,  um  das  gehörige 
Vertrauen  zu  meiner  Untersuchung  zu  erwecken, 
dann  weil  ich  glaube,  dafs  dieses  einfache  Verfahren 
bei  jeder  Analyse  eines  unmittelbaren  organischen 
'Stoffs,  welcher  kein  Krystallwasser  enthält,  oder 
nachdem  ihm  dasselbe  entzogen  ist,  .'angewendet  wer* 
den  kann. 

Gay  -  Lussac  und  Liebig  rathen ,  das  Röhrchda   r 
^  mit  Chlor  calcium  ganz  in  dem  Innern  der  Zersetzungs« 
röhre  anzubringen.     Ich.  fand  es  eben  so  zweckmä* 
fsig  dasselbe  direct  mit  dieser  Röhre  in  Verbindung 
'  zu  setzen.     tJebrigens  wird  es  wohl  ziemlich  gleich- 
gültig seyn,  wie  man  hierbei  verfahrt. 

Ich  gehe  nun  zur  Angabe  der  Resultate  meiner 
Analysen  über. 

Bfi  einem  ersten  Versuch  betrug  das  Gewicht 
des  äpfelsauren  Bleies  0,117. Gramme,  und  das^dea 
Kuj<feroxy4s^,7öö  GraiHme.  — ^  Das  Volum  der  er« 
haltenen  Kohlensäure  war  0,026  Litres.  Nach  den 
Bestimmungen   von  Berzelius  und  Dulong  wiegt  ein 

Gentilitre  kohlensaures  Gas  0,019  Grm. 

»  ■         ■■    ' 

folgUcli  tYiegen  2,6  Centüitr«i    •    •    .    0.049  Grai. 
dat  Gewicht  des  Waisers  war  •    •    •    b»015    — 
also  wogen  beide  Prodücte  •    •     •    0.064    —  ' 

der  Gewichtsverlust  der  Röhre ,    welche  das  Kupfer- 
..  oxyd  und  das  äpfelsaure  Blei  enthalten ,  betrug  eben-  . 
falls  ganz  genau  0^4  Gramme. 

In-  0,117  Gramme  äpfelsaurem  KVei  svt\4.  iKwä(\  > 

der  obigea  tbeoretischeik  Berechnung  0»04b^  Kfe^^Ä^- 

^  *■  \  *      •     •   . 
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säure  enthalten]  der  überschüssige  Sauers toFfbetrig^ 
somit  0,018.  Zieht  man  diese  Zahl  von  dem  SaueW 
Stoffgehalt  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  ab, 
enthalten  0,046  Aepfelsäure  folgende  Bestaodtheil»^ 

KoblemtotF 0,013 

SauetsiofE       .......     0.03J, 

WajBeratoff 0,002 

0,046 


In  100: 


Kohlenstoff 23,S51 

Süuerstoff        ......     67,391 

WatiemoS 4,343 


100,000 
Die  Reductjon    auf  Atomgewichte    giebt    folgeadeg 
Verhältnifs,    die  stüchiometrische  Zahl  der  Aejfet 
säure  zu  90,7  angenqmmen; 

Kohlenstoff  .  .  25,632  .  .  3|  =  26.25 
Siuersioff  .  .  61.124  .  .  6  =  60,00 
.WiKiertlöff    .     ,      3,944    ,     .    3    =    3,^5 

90,700  90,00 

Das  Atomgewicht  der  Aepfelsäure  nach  diesec' 
directen  Analyse  berechnet,  kömmt  also  dana 
aus  der  Zusammensetzung  der  äpfelsauren  Salze  go' 
fundenen  bis  auf  0,7  nahe.  Noch  genauer  stimmt 
das  Resultat  der  folgenden  Untersuchungen  mit  deri 
theoretischen  Berechnung  tiberetn. 

Das  Gewicht  der  Aepfelsäure  betrug  bei  dem 
zweitea  Versuche  0.105,  und  jenes  des  Kupfec- 
oxyds  3,990. 

•        Die  Kohknifluro  wog     .     .     .    0:045 
und  das  Wasser 0.014 

0,039 
Der  Gewichtsverlust   der  Rühre    war   wieder, 
ivie  vorhin,  ganz  genau  das  Gewicht  der  Kohlensäure 
"und  des  Wassers ,  nämlich  0,059. 


\ 


* 


^ 


\ 
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0,l0d  äpfelsauresL'BIei  halten  0,041  SSiire;  der 
Ueberscliufs  an  Sauerstoff  beträgt  also  0,018»  uod 
die  Zusammensetzung  der  Aepfelsäurd  ist: 

Kohlenstoff    .    .    .    0,012    .    .    .    £9.268     - 
Sauerstoff       .    .    .    0,027    •    •    •    65,854 
Wasserstoff    .    •    •    0,002    •    •    •      4,878 

'     ^  Q,04l  lOOXXX) 

'    Nach  Atomgewichten: 

Koblenstoff  •  .  26,546  .  .  S-5  =  26,25 
Sauerstoff  .  .  59,780  •  .  6  =  60.00 
Wasserstoff    .    .      4,424    .    .81=    4,87 


90,700  90,62 

Dieses  Resultat  kömmt  also  fast  ganz  genau  mit 
der  stöchlometi:isch  berechneten  Zusammensetzung'^' 
ilberein* 

Bei  einem  drittea  Versuch  fand  sich  folgendes. 
Yerhältnifs : 

Kohlenstoff  ,  .  .  •  ^  «  2932Q 
Sauerstoff  •  •  « .  ,  «  «  66,041 
Wasserstoff   .;••,.      4,683 

ioo,ooa 
Nach  Atomgewichten  i 

Kohlenstoff    ^    .  26,599  • "  .  S§  =  26.2^ 

Sauerstoff       •     •  59,899  .    .  6    =  60>b0 

"   Wa«»er»ioff    •    •  4^02  .    .  8§  =    4,87 

.  90.700  90.6«. 

,  Diese  dritte  Analyse  giebt  somit  dasselbe  Atomr 
gewicht  wie  die  zweite  und  beide  nähern  sich  der 
theoretischen  Berechnung  am  meisten.  Nimmt  man 
daher  aus  diesen  zwei  let:^en  Verbuchen  die  Mittel* 
zahl,  so  ist  das  Verhältnifs  der  Bestandthelle  der 
A^pfelsäure  folgendes: 

Versuch.  Berechnung.  Atomi^ewichte*  " 

Kohlenstoff    .    29,297  .    28,967    ♦  8J  =,  26,25 

,       Ssiuerstoff        .    65,947/  .    66,211    .  6    =  60.00 

Wasserstoff    .      4,756  .      4.822    .  SJ  =    4.87 

100>000        iOO,(XX>  ^>^% 

•  ■  *  * 
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U«ber 


die  Verbindungen  des  Phosphors, 

insbe^ndere   mit  dem  Wasserstoß,    - 


▼  on 


J,    D  u  m  a  Sj  *") 
(.Forttetsang  der  B.  I.  S.  474.  abgebrochenen  Abhandlmig.) 

Jbiine  der  frQheren  Verfahrungsweisen  das  zweite 
Phosphorwasserstoffgas  darzustellen,  bestehet  darin, 
dafs  (^er  Phosphor  der  Einwirkung  einer  kaustischen 
Kalilauge  in  der  Siedhitze  ausgesetzt  wird.  Das  sich 
dabei  entwickelnde  Gas  entzündet  sich  mit  der  gröls^ 
ten  Leiöhtigkeit  freiwillig  upd  hält  sich  besser  als 
dasjenige ,  Welches  durch  die'  Einwirkung  des  Kalks 
auf  den  Phosphor  oder  durch  die  Zersetzung  des  Phos* 
phor- Baryts  gewonnen  wird.  Ich  habe  es  zu  meh- 
reren meiner  Versuche  den  letzteren  vorgezogen,  so-, 
wohl  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  sich  darstellen 
läfst,  als  auch  seiner  Haltbarkeit  wegen,  ganz  be- 
sonders aber  aus  dem  Grunde,  weil  es  ein  äufserst 
Stetiges  Verhältnifsi^n  der  Mischung  des  zweiten  Phos« 
phorwasserstoffs '  mit  einem  Wasserstoff  darbietet » 
efn  Verhältnifs,  welches  sich  nie  verläugnet  hat.  Fol- 
gende Tafel,  in  welcher  ich  die  Resultate  zusamrpen- 
gestellt  habe  9  die  icb  durch  die  Einwirkung  einiger 
Metall -Lösungen  auf  das  in  verschiedenen  Zeitraum 


^  Ueberseut  von  Fr.  W.  Scfcweiggcr-SeidcU 
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man  seiner  Entwicklaog   gesammelte  Gas   erhielt  t 
*wird  den  sprechendsten  Beweils  dafflr  liefern. 


Aeagens 


I: 


Faxl»«  I  Absorption!  ROcksund  I  Natar 


d»8  Nied#fschlaR8|von  loo*  jvon  loo*  |  des  RUcktiandct 


Salpetenäute 
SilDerlöiuDg  • 

Kupferlosuog 

Scbwefelsaure 
Kupfer]  Ölung 

desgleichen  • 

^e^gU  •    •    • 
desgL  «    .    • 

Qneckaii^er- 
Ablimatloiung 


• 


schwirsbrauD 


desgleichen 

desgl» 
desgL 
desgl. 
desgU 

orange 
detgl« 
Mittel 


Reiner  Waa- 
aacatoffgaa 

desgl. 


desgU 
rdesgU 
deagl. 
desgU 

desgl. 
desgl. 


f 


deagletchen 

$7.6    I    62,5 

In  allen  diesen  Versacben  absorbirte  das  zurack* 
bleibende  Wasserstoffgas  die  Hälfte  seines  Volumens 
an  Oxygen,  wenn  es  im  Quecksilbereudiometer  ver- 
pufft wurde. .  Um  die  Salzlösungen  mit  dem  Gase  in 
Berührung  zu  ^setzen »  bedieftte  ich  mich  einer  gra- 
duirten  Rubre,  in  welche  ich  160 — 180  MaafseGas 
und  8  T- 10  der  Salzlösung  einbrachte.  Ich  schwenk- 
te die  Röhre  einige  Minuten  lang  um  und  fügte  dann 
von  Neuem  8—- 10  Maafse  der  Lösung  hinzu,  wie* 
derbcute  das  Schütteln  und  der, Versuch  war  been* 
digt.  Eswar-nun  nichts  weiter  nöthig,  als  die  Röhre 
unter  eine  mit  Wasser  gefüllte  Glocke  zu  bringen 
und  den  Röckstand  zu  messen.  '  Bisweilen  wenn 
eine  för  die  Zersetzung  der  ganzen  Gasm'enge  nicht 
ausreichende  Quantität  der  Salzlösung  angewandt 
wurde »  trat  der  Fall  6in »  daüs  anfangs  AX^sor^vVcsa 
StM  faad»  das  Gasfoiamen  bei  wiedex\io\x.etii  ^^tf» 
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teln  aber  wieder  zunahm,  ohne  jedoch  seineurspranj 
liehe  Grüfse  wieder  zu  erreichen.  Ich  war  Dicht  int 
Stande  mir  von  dieser  Erscheinung,  welche  sich  im 
Laufe  nieiner  Untersuchungen  3-^4inal  einstellte, 
Rechenschaft  zugeben;  aber  ich  habe  ganz  aufser 
Zweifel  gesetzt,  dafs  in  diesem  Falle  dieHinzufiigung 
eines  Ueb^rschusses  von  der  Lösung  die  Zersetzung 
des  Phosphorwasserstoffgases  auf  den  gewühnlichea 
Gang  zurückbrachte,  so  dafs  die  Absorption  in  ^m« 
selben  Maafse  eintrat,  wie  bei  den  anderen  Versuchen, 
und  der  Rückstand  aus  möglichst  reinem  Wasser» 
stoffgase  bestand. 

Die  Wirkung  des  Wassers  auf  die  Phosphoi'me- 
talle  gicbt  zu  verschiedenen  Erscheinungen  Veranlas- 
sung, die  im  Allgemeinen  wohl  bekätint  sind,  dia 
aber  mitSorgfalt  untersucht  werden  mufsten.  um  all© 
dabei  vorkommenden  Umstände  gehörig  zu  würdigen; 
Ich  bereitete  mir  mit  vieler  Sorgfalt  Phosphorba-t 
ryt  und  unterwarf  ihn  der  Einwirkung  des  Wassers^ 
nachdem  ich  ihn  vorher  auf  das  schleunigste  in  gräb( 
liebes  Pulver  verwandelt  hatte.  Einige  Gramme  die* 
ses  Pulvers  schlug  ich  in  ein  Stück  Josephpapier  ein 
und  brachte  diefs  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Glocke.  Nun  liefs  ich  destillirtes  Wasser  in  entspre'ü 
chender  Menge  eintreten  und  trug  Sorge ,  die  erste» 
Antheile  des  Gases  zu  entfernen,  um  mich  des  gerla-» 
gan  Antheils  der  atmosphärischen  Luft  zu  entledigen^ 
welche  nothwendig  in  den  Zwischenräumen  des  Pul* 
vers  vorhanden  sein  mufste.  Folgendes  sind  die  Re« 
sultate  von  fünf  Versuchen.  Das  Gas  wurde  stets- 
mit  einer  in  der  Kälte  bereiteten,  gesättigten  Lösung 
vwMsehwefelsauiem  Kupfer  mBeiül«\xias,^fl,\«4c,tx. 
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Menge  des  eoge^ 

AuckstAüd 

wuidten  Gaset. 

100*       . 

•        ( 

»                   • 

44*  reiiiei  Wasserstoffgu 

100 

•        « 

• 

43    desgU 

100      ,  . 

•        « 

k                   • 

43    desgL 

100 

•       < 

>                   • 

43.5  desgl. 

100         ^ 

^                   4 

»                  ^ 

42.5  desgl. 

Mittel    100'       • 

43,2  ' 

* 

Diefs  giebt  43,2  reines  Wasserstoffgas  und  56,8 
zweites  Phospfaorwasserstoffgas.  Nehmen  wir  nun 
an,  dafs  diese  Gase  sich  In  «inemVerhältnifs  von  3:4 
befinden,  so  worden  wir  42,85  reines  WasserstofFgad 
ijnd  57,15  zweites  Phosphorwasserstoffgäs  erhalten» 
Ein  sehr  bemerkenswerthes  Resultat;  denn  erwäged 
•^ir,  dafs  das  «weite  PhosphorwasserstoFfgas  aus  6  Vo* 
himtheilenHydrogen  und  1-|  Phosphor  bestehet,  (wie 
wir  diefs  Ayeit6r  unten  äehen  werden)  so  ergiebt  sich, 
<}afs  durch  HinzuFügung  von  3  Volumtheilen  des  freien 
Hydrogens  das  Gasgemenge  gänzlich  in  erstes  Phos* 
j)horwasserstoffgas  umgewandelt  werde.  Warum 
bildet  .sich  aber  dieses  letztere  nicht  unter  diesen » 
seiner  Entstehung  doch  scheinbar  so  gQnstigen,  Um- 
ständet!?  Diefs  scheint  mir  schwer  erklärt  werden 
za  können. 

Bringt  mah  gepulverten  iPhosphorkalk  in  eine 
Glocke  9  in'  welche  sich  über  dem  Quecksilber  eine 
geringe  Menge  Wasser  befindet,  .so  entwickelt  sich 
schleunigst  ein  Gas,  welches  mit  scnweFelsaurem 
KupFer  geprtfi: ,  enthielt: 

absorbjrbtres  Gas      ^    .    .    86,5        87,4        S^Jg     '87,1 
reiaef%«sserstofigas     *    •    18,6        12,6       IfiS        12,9 


m^>f 


100,        100,        100,        lOQ,        ^ 

Wendet  man  anstatt  des  Wassörs,   conceatrirt^' 
imd  rauchende  SaJzsaure  aa,  so  gekitjiift  Qaü^^aViA^ 
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ckelung  sehr  Obereilt  vor  sich ;  die  Einwirkung  ist 
lebhaft  und  dieErhitzungder  Flüssigkeit  beträchtlich. 
Das  Gas,  welches  sich  im  obern  Theile  der.Glocks 
ansammelt,  entzündet  sich  nicht  freiwillig  und  setzt 
eine  grofse  Menge  Phosphor  ab;  vom  schwefelsaa«' 
ren  Kupfer  wird  es  voltkommen  absorbirt,  so  dal« 
100  TheÜe  einen  nicht  bestimmbaren  Kückstand  in 
der  graduirten  Röhre  zurücklassen.  Wird  dieSäuro 
mit  einem  gleichen  Volumen  destilli^tenWassersvei 
dannt,  so  tritt  die  Entwickelung  des  Gases  weniges 
schnell  ein,  der  Phosphorabsatz  ist  aber  nicht  mia^ 
der  bedeutend;  die  Temperatur  wird  etwas  erhöht^ 
und  man  erhält  gleichfalls  ein  sich  nicht  freiwillig 
entzündendes  Gas ,  welches  vollständig  von  den^ 
schwefelsauren  Kupfer  verschluckt  wird.  Mischt 
man  endUch  1  Volumen  Salzsäure  mit  10  Volumen 
destillirten  Wassers  und  bringt  man  etwas  von  dieseC' 
Flüssigkeit  in  die  mit  Quecksilber  gefüllte  und  etiva;^ 
Phosphorkalk  enthaltende  Glocke ,  so  erhält  man  ein 
freiwillig  sich  entzündendes  Gas,  aus  welchem  sicl^ 
kein  Phosphor  absetzt;  mit  schwefelsaurem  Kupfe^ 
geprüft,  läfst  es  von  100  Theilen  7  reines  Wasserstoff«. 
gas  zurück.  Wird  aber  bei  diesem  Versuche  der 
Fhosphorkalk  im  Ueberschufs  angewandt,  so  ist  dasy 
sich  zuerst  entwickelnde  Gas  in  einem  ,  zwischen  5, 
bis  8  prC.,  seh  wankenden  Verhältnisse  mitWasserstoff-. 
gas  vermischt.  Entfernt  man  die  ersten  Antheiie  des;' 
Gases  und  überläfst  man  dann  den  Fortgang  des  Pro- 
cesses  sich  selbst,  so  hält  die  Gasentvvickelung  mehre- 
reTage  lang  an  und  man  findet  endlich  in  derGIocke 
ein  Gemenge  von  87**  des  vom  schwefelsaurem  Kupfer 
absotbirbaren  Gases  und  13°  reines  Wasserstoffgas 


'-'-•*^^" 


iiher   d!i>  Pliosphorverbindungen. 
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i«ras  mqder  auf  da^  Resultat  des  Versuches  mit  reU. 
nem  Wasser  I|inausläuft.    ~ 

Alle  diese  Gase,  van  welchen  wir  so  eben  ge* 
sprocben,  haben,  sind  unrein;  aber  man  wird  viel,- 
leicht  nicht  ohne  Erstaunen  vernehmen,  dafe  die  zar 
Darstellung  des  zweiten  Phosphorwasserstofigases 
den  übrigen  gemeinhin  vorgezogene  Verfahrungs- 
weise,  welche  darin  besteht ,  dafs  Phosphor  mit  Kalk- 
milch behandelt'  %vird ,  die  widersprechendsten  Re« 
sultate  darbietet  und  ein  Gas  liefert,  welches  ins^hr 
veränderlichen  Verhältnissen  mit  Wasserstoff  ^  ge- 
mengt ist.  Ich  habe  diesen  Procefs  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  ausführen  lassen  und,  um  jeder  freiwil* 
ligen  Entmischung  des  Gases  zu  entgehen  ^  habe  ich 
den  Inhalt  jeder  Glocke,  so  wie  sie  sich  angefüllt' 
liatte,  mit  dem  schwefelsauren  Kupfer  geprüft.  Dia 
nachfolgenden  Resultate  zeigen  dieMischungsverhält- 
^  Bisse  des  Phosphorwasserstoffgases'  und  des^  reiden 
Hydrogens  in  den  Gasen  an,  welche  in  sieben  gleichen 
Zeiträumen  de&  Processes  gesammelt  worden  waren« 


Kq«  der  Glocken 

la  der  Ocdnaog, 

in  welcher  uV^e» 

fiiUtwonlen. 


Gasmenge ,  welche 

vom  schwefelsaaren 

Kupfer    absorbirt 

worden  in  il>p^. 


1. 

s. 

4. 
5. 
6.- 


66* 
78 

ai. 

56 
50 
40 
14 


Rück- 
stand in 

lOO®, 


Sav«rstoffgas« 

menge,  welche 

sat  Yerbrennung 

des  Rückstandes 

nöthig  war. 


84« 
27 


89 
44 
50 
60 
86 


17*2 

18,5 

19>5 

22,5 

25.4 

Sa 

43r 


Bemukvog, 


Das  Gasgem  enge!« 

der  ersten  Gloek« 

hatte  wihrend  de» 

AnfFangen  etwas  ■ 

Phosphor  abgetetati 

esistmdglich^  d«ih 

aas  diesem  Uflutaa« 

de  dieAnomalie  sidi' 

eikllUen  lasse,  wel« 

che  et,  in  der  Reiht 

der  tthrigen  dti» 

bietet. 

Man  ^ieht ,    dafs  die  Menge  des  zweiten  Phps- 
phorv^a^SBrstoffgases ,   welche  anfangs  ^  des^  ganzen 

;thih- 4«  ClMB««.l>9b/f«isttf •  H- 5- (N«R«  tl*  t|.K(i- xt) 
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•ntmaebttf  sich  nach  und  nach  so  vermfpderte»  dals 
ale  zuletzt  nur  noch  i  betrug.  Alle  diese  Gase  wa* 
ren  je^loch  in  gleichem  Maafse  entzQndüch  beim  Zu- 
tritt der  Luft.  Die  Analysen  derselben  wurden 
aflmmtlich  angestellt »  bevor  sie 'Phosphor  abgesetzt 
hattbiii  und  am  häufigsten  wurde  das  Gas  unmittelbar 
In  der  Röhre  selbst  aufgefangen ,  in  welcher  die  Ana* 
lyst  vorgenommen  wurde.  Die  Verpuffung  des  RQck- 
atatides  wurde  immer  über  Quecksilber  angestellt» 
wie  bei  allen  fibrigen  Versuchen. 

Man  weils,  daCs  sich  gegen  das  Ende  dieser 
Arbeit  ein  Gas  entwickelt,  welches  sich  nicht  frei* 
willig  entzündet,  aber  dennoch  Phosphor  enthält; 
es  entwickelt  sich  sogar  in  sehr  .ansehnlicher  Menge, 
wenn  man  nur  die  Erhitzung  de$  GefäCses  nach  und 
nach  bis  zum  Dunkelroth  -  Glühen ,  oder  wenigstens 
bis  nahe  daran,  steigert.  Ich  habe  mehrere  Parthieen 
davon  gesammelt  und  habe  sie  lange  Zeit  aufbewahrt» 
•hne  dafs  sie  eine  Veränderung  erlitten  hätten.  Ich 
lasse  hier  die  Resultate  folgen ,  welche  durch  die 
Analyse  derselben  mit  schwefelsaurem  Kupfer  ge« 
viM>nnen  wurden  und  zwar  in  der  Ordnung ,  in  wel- 
cher die  verschiedenen  Gasgero  enge  aufgefangen  wor* 
den  waren ,  so  dafs  diese  Tafel  gleichsam  eine  Fort- 
seltung  der  vorigen  bildet. 


K». 


«      »M^lt  1I»|J<^ 


ai«L«Mi4 

Hl    t*«* 


^ 

11» 

^ 

Si 

ia4 

sa^ 

KK 

ia4 

S9l6 

U^ 

ia 

sa 

Kam  4» 


I>«r  RicittMi  Wsttti  m 

S«*<li«I»S««t  «Sa- 
ldi 


Abasettte  hisker  vonos  >  dA&  diesem  ttkht  eaft- 
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zfindBohe  Gas ,  erstes'  PhospfaorwasserstofFgas  sey* 
Folgende  Versuche  scheinen  das  Gegentheil  zu  be» 
weisen. 

Ich  machte  von  den  in  den  Glocken  No.  8.  u.9. 
ao^efangenen  Gasen  eine  Mischung ,  welche 

89    WasserstofFgas  und 
11    PhoaphorwasaerttofiFgat 

enthielt.     100  Theile  dieses  Gases  absorbirten  höch- 
stens 74  und  mindestens  72  Theile  Oxygen  bei  ihrer 
Verpuffung  durch  den  elektrischen  Funken ,  mit  ei- 
nem Uebermaafs  des  letztern.     Hieraus  folgt »   daCs. 
die  11  Volumtheile  des  Phosphorgases  im  ersten  Falltt 
29i5»  im  andern  27,5 Oxygen absorbirt hatten.  SVo 
lumentheile  dieses  Gases  erfordern  demnach*jZl,4  oder 
mindestens  ,20  Sauerstoffgas  zu  ihrer  vollständigea 
Verbrennung.     I^un  haben  wir  aber  bereits  gesehen, 
c(a£5  8  Volumentheile  des  ersten  Phosphorwasserstoff* 
gases  nur  16  Theile  absorbiren  und  wir  werden  weL 
ter  unten  erfahren ,   dafs  8  Volumentheile  des  zwei« 
ten  Fhosphorwasserstoffgases  21  TheUe  SaüerstofC« 
gas  bedürfen. 

Aus  diesen  Thatsachen  läfst  sich  mit  gutem 
Grunde  der  Schlufs  ziehen,  dafs  jenes  nicht  entzflnd- 
licheGaSy  welches  sich  am  Ende  des  Processes  durch 
Einwirkung  des  Kalks  auf  den  Phosphor  erzeugt,  in 
der  That  noch  zweites  Phosphor  •>  Wasserstoffgas  sey,  . 
ivelches  aber  mit  seinem  neunfachen  Volumen  freien 
Wasserstoffgases  vermengt  ist. 

Einige  chemische  Schriften  enthalten  .die  Be* 
Schreibung  eines  Yersuchps ,  bei  welchem  sich ,  ib* 
rer  Versicherung  nach,  zweites  Phosphorwasserstoff- 
g95  bilden  soll     Auf  den  Boden  emes  ILdcV^^^'^M 


» 


^ 


brjogs  man  einige  StQckchen  Zink  und  Fbosphol^ 
ungefähr  zu  gleichen  Volum  entheilen ,  fibergiefse  di» 
se  mit  30  viel  reinem  Wasser,  dafs  sie  davon  1 
deckt  werden  1  und  lasse  concentrirte  Schwefelsäure 
langsam  den  Wänden  entlang  in  das  Gtas  hinablaufen 
diese  wrird  sich  auf  den  Boden  desselben  begeben  und 
hier  so  viel  Wärme  entwickeln,  als  nüthig  ist, 
denPhospfaor  zu  schmelzen,  der  seinerseits  das Zinfe 
auffallen  Seiten  umgeben  und  in  seinem  geschmolze< 
nen  Zustande  mit  dem  in  der  Entwickelung  begriffe 
nen  Wasserstoffgas  in  Berührung  kommen  niuK 
Stellt  man  nun  das  Gefäfs  an  einen  dunkeln  Ort,  sc 
erzeugen  die  sich  entwickelnden  Blasen  dieses  Gase] 
sämmilich  ein  grünliches,  von  einer  schwachen  Vet; 
puffung  begleitetes ,  Licht. 

Obgleich  dieses  Gas  die  Eigenschaft  besitzt  sicfc 
freiwillig  zu  entzünden,  so  war  ich  doch  der  Mei< 
nung,  dafs  es  vom  zweiten  Phosphorwasserstoffgas 
verschieden  sey.  Die  Farbe  der  Flamme  deutete' 
darauf  hin  und  die  Erfahrung  hat  meine  Zweifel  be- 
slätigt.  Ich  brachte  jeneSubstanzen  auf  dieeben  an- 
gegebene Weise  in  einem Kelcbglase zusammen,  stell- 
te aber  in  die  Mitte  des  mit  dem  Wasser  und  der 
Säure  angefüllten  Gefäfses  eine  lange  mit  Wasser  g^ 
füllte  Röhre  dermaafsen  auf,  dafs  ein  Theil  des  GaJ 
ses  genöthigt  war  in  diese  einzudringen.  AlleBIasen, 
welche  mit  der  Luft  io  Berührung  kamen ,  enlflamn»' 
ten  wie  gewöhnlich;  und  als  die  Röhre  sich  damü 
angefüllt  hatte,  brachte  ic!i  sie  in  eine  Quecksilber 
wanne,  setzte  eine  schwefelsaure  Kupferiö?ung  mij 
dem  Gase  in  Berührung,  konnte  aber  keine  Absoi 
lioa  desselben  gewahr  w»  ScUai 
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tehi  hiige  Zeit  fortgesetzt  wurde.    Nach  diesem  Ver- 
ftbrien  entflamipte  das  Gas 'freiwillig  nicht  mehr»  aber 
85   entzündete  sich  bei  'der  Annäherung  eines  bren* 
senden  Waöhsstockes  und  brannte  langsam  mit  grfln- 
hcher  Flamme  ab..  Leicht  war  es,  sich  davon  zu  aber- 
zeugen ,   dafs  es  Phosphor  enthalten  müsse ,  sowohl ' 
durch  die  Farbe  der  Ffämme,  als  auch  durch  die  Säo- 
vebildung  beim  Verbrennen  und*  durch  die  Dichtig« 
keit  des  Gases,  welche  offenbar  viel  grofser  war,  als 
die  des  Wasserstof-%ases   und  der  atmosphärischen 
Luft  nahe  zu  kommen  schien.     Ich  schreibe  diese 
Erscheinung   ^inem  Umstände  ?u,    der  demjenigen 
analog- ist,  welchen  man  bei  der  Berührung  des  Stick* 
stpffs  mit  dem  Phosphor  bemerkt,  d.h.  dem  Vorhalt*» 
denseyn  von  Phosphordämpf^n.    Soll  dieser  Versuch   ' 
gelingen^  samufs  das  Gemenge  eine  Temperatur  von 
100^,   oder  wenigstens  nahe  daran,    besitzen  un<i 
bei  dieser  Temperatur  mufe  die  S]pannung  der  Phos- 
pbordämpfe  schon  sehr  bedeutend  seyn«      Es  ist  eine 
Erscheinung  derselben  Art,  wie  sie  bei  der  Bereitung 
des^  zweiten  Phosphorwasserstoffgases  mit  Kalkmilch 
sich  darbietet.      Das  nicht  fireiwillig  entflammende 
Gas,  welches  gegen  das  Ende  des  Processes  sich  ent- 
^wickelt,    bel^ält,    nachdem  es  durch  schwefelsaures 
Kupfer  feines  Phosphorwasserstoffgehaltes    beraubt 
"worden,  die  Eigenschaft  mit  weifi^er  od^r  grünlicher 
Farbe  zu.  brepnen  und  erzeugt  während  dieses.  Actes 
ein^  Säure.      Eben  so  verhält  es  sich  zuweilen  niit 
^em  Wasserstc^gase ,  welches  dem,  aus  Phosphor« 
kalk  und  concentrirter  Salzsäure  bereiteten  ersten 
Phosphor wasserstoff^as ,    zufällig .  bei  gen\et\^  >  N^t* 
komat     Matt  sieht  hieraus  daCs  )edesmiV)  \<io  <v^ 


I 
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ebecentwickelodesHydrogen  und  Phosphor  in  lioIieE 
Temperatur  zusammentreffen,  das  erstere  eine  ansebn» 
liebe Meoge  des  letztern  inDampfform  mit  forlreifst. 
Nachdem  ich  es  aufgegeben  hatte  ein  Verfahren 
aufzuündEn,  welches  geeignet  gewesen  wäre  das 
zweite  Phosphor  wasserstoffgas  in  reinem  Zustande  zu' 
liefern,  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Untersuchung 
dieses  Gases  in  seiner  Vermischung  mit  Wasserstoff. 
Der  Quecksilbersubliinat  wirkt  auf  dasselbe,  wi»' 
auf  das  erste  Phosphor wasserstoffgas  und  der  beigibt 
mengte  Wasserstoff  bleibt  rein  zurück  und  verbindet 
Eich  nicht  mit  dem  Chlorin ,  wenigstens  nicht  in  der. 
Temperatur,  welche  durch  die  Spirituslampe  ber- 
'Vörgebracht  wurde. 

Ich  wandte  zuerst  das  Gas  an ,  welches  man  bsi 
der  Behandlung  des  Phosphors  mitKali  gewinnt  Det 
Einwirkung   des  schwefelsauren  Kupfers  unterwor- 
fen,   blieben  62,5  Theile  reines  Wasserstoffgas  von 
■    100  zurück. 

76°  des  Gases  wurden  mit  Quecksilbersublim: 
behandelt  j  sobald  dieser  geschmolzen  fand  ein« 
sehr  lebhafte  Einwirkung  Statt;  das  Volumea 
des  Gases  nahm  sehr  zu;  es  erzeugte  sich  eia 
pomeraozenbrauner  Stoff. 
133°,5  betrug  die  Gasmenge  nach  dem  Versuche; 
mit  einer  geringen  Menge  Wasser  behandelt  lös- 
ten sich 
86°  Salzsäure  auf  und 

47°,5  reines  Wasserstoffgas  blieben  im  Rückstande, 
Der  Analyse  mit  dem  schwefelsauren  Kupfer  zu- 
folge mufsien  in  der  Thal  auch  47°,5  reiner  Wasser-, 
sto[£  zurückbleiben. 
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Hieraus  siebt  m^ni  dais  die  28^t5  zweites  Wm^ 
sefstoffgaSf  welche  in  dem  zum  Vl»rsoche  angewand* 
tea  Gasgemenge  vorhanden  waren »  42  Wasserstoff 
an  das  Chlorin  zur  Bildung  der  Salzsäure  abgegeben 
faatten^  das  durch  Kali  bereitete  zweite  Phosphor  was» 
serstoffgäs  enthält  demnach  das  1  j^fiache  seines  Vo 
lumens  Hydrogen«  s 

Auf  die  nämliche  Weise  habe  ich  das  Gas  behan^ 
delt,  welches  aus  einer  Mischung  von  Phosphorkalk 
mit  Wasser  erhalten  wird :  es  ist  diels  das  reinste t 
^welches  man  sich  verschaffen  kann.  Die  Einwirkung 
des  Quecksilbersublimats  ist  gleichfalls  sehr  lebbafk 
und  geht  mit  grofser Schnelligkeit  vorsieh;  schon  ia 

der  Kälte  beginnt  sie«  , 

aagefravdcet  gewonnene  Hukitind  an      wirklichef  sweitet* 

Phosphorgai  Salzsäure     Wasteratofif  Phosphorwaiierito£Fga# 

S4*i  94"                  4'                     SO» 

88*  107*                  4»                     84* 

Man  wird  bemerken ,  dafs  bei  allen  diesen  Re- 
sultaten ein  geringer  Ueberschuis  des  entwickeken 
Gases  vorhanden  ist.  Es  wäre  leicht  möglich,  dafs 
sich  etwas  Phosphorchlorid  erzeugt  hätte,  unddaft 
dieser  kleine  Unterschied  der  Spannung  seiner  Däm« 
pfe  zugeschrieben  werden  müsse.  Wie  dem  duch  sey, 
dieser  Unterschied,  obgleich  er  ziemlich  constant  ist, 
ändert  dennoch  das  Verhältniüs  von  1:3,  zwischen 
dem  zweiten  Phosphorwasserstoffgas  und  der  Hydro- 
chlorsäure ,   nicht  merklich  ab. 

Es  wird  in  der  Folge  einleuchten ,  dafs  ich  dje 
Züsammensetzilng  d^  zweiten  Phosphorwasserstoff- 
gases für  eine  grofse  Anzahl  von  Berechnungen  nicht 
entbehren  konnte.  Wir. werden  überdlefs  sehen, 
dafs  sie  Anomalien  darbot,    welche   wohl  geeignet 
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waten  Zweifel  gegen  die  soeben  angefahrten  Resul- 
tate zu  erregen  oder  wenigstens  deren  Bestätigung 
notbwendig  machten.  Ich  habe  defswegen  mit  ganz 
besonderer  Sorgfalt  und  lebhaftem  Interesse  das  Ver- 
bältnils  zu  bestimmen  gesucht,  welches  zwischea 
dem  Volumen  des  zweiten  Phospliorwasserstoffgases 
und  des  darin  enthaltenen  Hydrogens  Statt  ßndea 
möchte. 

Ich  wandte  hierzu  das  Gas  an ,  welches  sich  bd^ 
der  Einwirkung  des  Wassers  auf  den  Phosphorkalk 
entwickelt;  ich  prüfte  es  mitschwefelsaurem  Kupferi 
es  enthielt  12,5  pC.  reines  Wassersloffgas.  114° 
Theile  diesem  Gases  wurden  in  einer  gebogenen  Glo>. 
ckfl  mit  sebr  feinem  Eisendraht  behandelt,  indens: 
sie  eins  halbe  Stunde  lang  ijer  Hitze  einer  Weingeist 
lampemit  doppelter Röhre^ausgesetzt  wurden:  sielie- 
ferten 163  sehr  reines  Wasserstoffgas.  Das  rückstän- 
dige Gas  trübte  eine  damit  in  Berührung  gesetzte  Lü.- 
sung  von  schwefelsaurem  Kupfer  nicht  mehr  und,  als  es 
entzündet  wurde,  zeigte  die  Flamme  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  einer  weifsen  Färbung.  Es  geht  hieraus 
hervor  dafs  100  Theile  des  wirklichen  zweiten  Phos- 
phor wasserstoffgases  149  Hydrogen  geliefert  batteo.- 
114°  Theile  desselben  Gases  vjurden  auf  die  näm- 
liche Weise  mit  Kupferdraht  behandelt,  der  zuvor 
sorgfältig  von  allem  etwa  anhängenden  Grünspan  ge- 
reinigt worden  ■  der  Rückstand  war  gleichfalls  setnei 
reines  Wasserstoffgas  und  betrug  166  Theile,  wor- 
aus hervorgeht ,  dafs  100  Theile  des  rejnen  zweiten 
Phosphorwassersloffgases  152  Hydrogen  geliefert 
hatten.  Bei  allen  diesen  Versuchen  wurde  Sorge  ge- 
tragen das  Gas  so  viel  als  möglich  zu  trocknen ,  indem  .1 
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einige  St<)ckcbeo  Josepbpapier  in  oie  Glocke  eioge» 
bracht  wurden  ,  in  welcher  es  befindlich  war. 

Obgleich  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  das 
zweite  Phosphorwasserstoffgas  im  Allgemeinen  längst 
bekannt  war ,  so  haben  doch  alle  Chemiker ,  sobald 
es  sich  darum  handelte,  die  einzelnen  und  genauem 
Verhaltnisse  zu  ermitteln,  Resultate  erhalten,  welche 
der  Wahrheit  sehr  wenig  entsprechen.  Wenn  man 
das  Phosphorwasster stoffgas  Blase  for  Blase  in  reines 
Sauerstoff  einströmen  läfst,  so  detonirt  jede  Blase  leb- 
haft;  aber,  merkwürdig  genug,  es  ist  upmöglich 
die  voIlständigeVerbrennung  des  Phosphors  auf  diesem 
Wege  zu  erzie}en«\  Während  des  ganzen  Verlaufs  der 
Versuche  bildet  sich  Wasser,  ein  saures^Product  und' 
zugleich  ein  Absatz  eines  gelblichen  Stoffes,  in  Gestalt^ 
kleiner  Schuppen.  Selbst  ein  grofser  Ueberschuis 
von  Sauerstoff  verhindert  dessen  Bildung  nicht;  sie 
findet  sogar  Statt,  wenn  man  Sorge  getragen,  gleich 
von  Anfange  die  Temperatur  dieses  Gases  auf  110  bis 
120^  C.  zu  erheben.  Wenn  man  im  Gegentheil  den . 
Sauerstoff  mit  Stickgas  oder  Kohlensäure  verdfirint, 
so  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  er  nicht  erzeugt  wird;, 
aber  dann  geschieht  es  oft,  dafs  die  ersten  Blasen,  . 
welche  in  das  Sauerstoffgas  eindringen,  sich  nicht  ent- 
zünden und  dafs  in  diesem  Falle  von,  der  Entflammung 
der  nachfo%enden  auch  deren  Verpuffung  eingeleitet 
und  die  Eprouvette  zersplittert  emporgeworfen  wird. 
Oft  brennen  diese  später  eindringenden  Blasen'äuch 
ab,  ohne  auf  die  vorbeigehenden  zu  wirken,  und  dann 
bietet  der  Versuch  Anomalien  dar,  über  welche  man 
sich  woh|  leicht  Rechenschaft  geben  kann,  di^  aber  den- 
noch keiner  Berechnung  unterworfen  werden  könneo.^ 
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Nach  vielen,  nicht  immer  gefahrlosen,  Vers» 
suchen,  blieb  ich  bei  folgendem  Verfahren  stehen, 
Ich  bereitete  vollkommen  reine  Kohlensäure,  so  dalÜ 
eine  Flasche  derselben,  welche  einen  halben  Litn 
fafste,  bei  der  Behandlung  ttiit  kaustischer  Kalilaug« 
absorbirt  wurde,  ohne  einen  bestimmbaren  Rückslan<l 
zu  hioterlassen.  Ich  vermischte  nun  einerseits  gleiche 
Volumenlbeile  dieser  Kohlensäure  und  gleichfalls  seht 
reinen  Sauerstoffgases  und  andererseits  aus  Kali  unil 
Phosphor  bereitetes  zweites  Phosphorwasserstoffgai 
mit  veränderlichen  Mengen  Kohlensäure.  Ich  erhitz 
te  dann  das  erslere  Gemenge  bis  auf  100 — 120°  G.  und 
liefsdaszweiteBlase  auf  Blase  hineinstreichen.  Durch 
Hßlfe  aller  dieser  Vorsichtsmaafsregeln  ging  der  Ver- 
such ruhig  vor  sich  ;  jede  Blase  detonirte,  wie  klein 
sie  auch  seyn  mochte.  Das  Licht  dabei  war  schwach 
und  gelblich,  anstatt  den  Glanz  und  die  Lebhaftigkeit 
zu  zeigen,  welche  man  bei  den  gevröhnlichen  Ver« 
brennungen  dieser  Art  bemerkt.  Nachdem  diese  Ar- 
heit  ihr  Ende  erreicht  hatle,  liefs  Ich  die  Kohlensäuro 
durch  einen  Ueberschufs  von  kaustischem,  in  ange- 
feuchteten Stücken  angewandten,  Kali  absorbir 
maafs  den  Rückstand  sorgfältig  und  versicherte  mich-, 
von  der  Reinheit  des  überschüssigen  Oxygens,  au»- 
welchem  er  bestand,  durch  Detonation  mit  einem 
Ueberschufs  von  Wasserstoffgas  in  einem  Quecksil-' 
bereudiometer.  Folgendes  sind  die  Resultate  voa 
vier  Versuchen:  .  i,  ver».  Sr  Ven.  3t  Vau.  4r  Vbh, 
Siuentoff      ...      .86'  99"  JOO'  99" 

Köblensjure  ...     86°  lOO"  100°  97" 

ZireiistPlioiplionrisieriig.  $$"  29°  37'  62' 

Kohleniflufo         .      .      .     Sl"  89'  45°  34' 

1Jeber*chii»if;«r  SauwtloS    63'  70*  .  61°  33° 

^biotbiiiei  Stueritofli       ,     25"  29'  S9°  61" 
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'  nAus  dieser  Tafel  ergiebt  sich,  iki£$  iSlMaafs^ 
des  zweiten  Phosphor  wa^serstoffgases,  weichet 
xlurch  die  Einwirkung  kaustischer  Kalilauge  auf  Phos- 
phor bereitet  worden ,  152  Maafse  Sauerstoff  ahsor« 
birt  haben ;  .  was  beinahe  gleichen  Volumenverhält- 
DOSsep  entspricht.  Aber  dieses  dem  Anscheine  naeb 
€o  einfache  Verhältnifs  wird  sehr  verwickelt,  wenn 
man  versucht  den  absorbirten  Sauerstoff  auf  die  ein-» 
zelnen  Bestandtbeiie  jenes  Gases  verhältnilsmäfsig  ^u 

^fertheilen.     In  der  That 

S  Tbeile  uDsofei  Gase«  =  5  W»9»9r§f,ot{g%§  +  3  sweite«  Pbotf 

pb  or  wasferstofl^M 
S    ,    .    SauerstoEF ,    .     =  2,5      .    .    .    .    +  6,5    .    .    .    . 

d«  i;  3  Volumentheile  des  reinen  zweiten  Phos- 
phorwasserstoffgases  absorbiren  d>5  Volumentheile 
Sauerstoff,  oder  auf  8  Theiie  werden  14,6  Sauer- 
stoff erfordert.     Aber  • 

8  reinea  awaites  Pbospho^ass^rstofiFgaa    =  12  WaaieratofiF  -f 

SD  Pboaphof. 
146  Sauewtoff    ...» =     6    .    .    +  8,6 

Offenbar  verbraucht ,   bei  der  unter  den  vorher 

angegebnen  Uniständen  Statt  findenden  Verbrennimg 

des  Phosphörgases ,  der  Wasserstoff  2  und  der  PhoS: 

•  _  ^ 

phor  8  Volumentheile  Sauerstoff,    was  uns  zu  der 

Annahme  führt,    dafs  in  8  Volumentheilen  des  zwei* 

••  • 

ten  Phosphor  Wasserstoffes  12Volumenth.  Wasserstoff 
und  1  M.  G.  Phosphor  enthalten  sind »  welche  beim 
Verbrennen  des  erstem  6,  des  letztern  9  Atome  Sauer- 

•  •  • 

Stoff  absorbiren  und  6  Atome  Wasser  und  3  Atome 
phosphorige  Säure  zu  bilden« 

Ich  habe  mir  keinesweges  die  EinwOrfe  ver- 
hehlt, welche  gegen  diese  Folgerungen  erhoben  wer- 
den können*     Die  Bildung  der  phosphorigen  Säure 
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bfii  lebhafter  Verbrennung  und  gleichzeitige 
haodenseyn  von  überschüssigem  Sauerstoff 
vielleicht  den  Ansichten  mancher  ChemiUer  widerstri 
ben ,  .  aber  ich  bitte  diese  auf  folgende  Umstände  zi 
achten.' Ich  habe  durch  die  oben  erwähnten  Versuch« 
bewiesen  ,  dafs  von  131  Maafsen  des  angewandtenCa- 
ses  152  Maafse  Sauerstoff  absorbirt  werden;  die  vor- 
hergehende Rechnung  deutete'eine  Absorption  vo^ 
153,2  an;  beide  Resultate  stimmen  nahe  auf  8  Tat 
seodtheile  mit  einander  Qberein.  Andererseits  v/U 
Gen  wir,  dafs  der  Phosphor  bei  seiner  langsamen  Ver* 
brennung  und  während  der  Bildung  der  phosphori- 
gen Säure  leuchtet.  Auch  wissen  wir,  dafs,  ung^ 
achtet  der  Schnelligkeit  und  der  Energie,  mit  wel- 
cher das  zweite  Phospborwasserstoffgas  sich  bei  der 
Berührung  fnit  Oxygen  entzündet,  dennoch  eine  Ija* 
trächtliche  Menge  Phosphor  und  Hydrogen  der  Ver». 
brennuDg  entgehen.  .  Wir  haben  endlich  geseheni 
dals  die  Verbrennung  des  ersten  Phosphorwasserstoff* 
gases'  gleichfalls  zur  Erzeugung  der  phosphorigen 
Säure  nnter  Wärme*  und  Lichtentwickelung  Veraa« 
lassung  geben  kann.  Nach  allen  diesen  Beobacbtua* 
gen  fjhle  ich  mich  bewogen,  anzunehmen,  dafs,  vueniij 
beide  Gase  mit  einer  grofsen  Menge  Kohlensäure  ge- 
mengt sind  und  wenn  die  Verbrennung  mit  schwa« 
chem  Lichte  vor  sich  geht,  der  Phosphor  auf  dec 
Oxydationsstufe  stehen  bleibt,  welche  diepbosphori^ 
ge  Säure  bildet.  -  '' 

Wir  werden  sogleich  auf  einen  augenscheinlichen 
Beweifs  stofsen,  dafs  in  den  folgenden  Versuchen  die" 
'Sachen  sich  in  der  Tbat  so  verbalten.  Es  ist  längst 
bekannt,     dafs  das  zweite  Phosphor wasserstoffgasj^j 
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wenn  man  es  einige  Tage  lang  hinstellt »  Phosphor 
ftUen  [lä&t  und  die  Fähigkeit,  sich  freiwilUg  zu  ent-. 
zflnden,  verliert.     Ich  wollte  diese  Erscheinung  unter- 
suchen,  und  mir  Rechenschaft  über  die  Producte  ge* 
ben-,  welche  daraus  hertrorgehen. 

.  Ich   fällte  zwei  Flaschen  mit  eiogeschmirgelten     . 
Stöpseln  mit  freiwrlh'g  entflammenden  und  aus  Phos- 
phor und  Kalk  bereiteten  zweiten  Phospborwasser- 
Stoff ^<  welcher  bestand  aus 

1«  Flatchtf«    67^  cweitem   ▼om  «cbwefeliaaren   Kupfer  absorbir- 

baren  Pbofphorwasseratofif  .  55^  reinem  Wassert toff    * 
2.  Fltacbe.    75"*  <les|l.       ^ 27*  desgl. 

Nach  vier  Tagen  hatten  diese  Gase  die  Eigen-  ' 
Schaft  verloren  sich  freiwillig  zu  entzünden  und  bei 

ihreri Prüfung  fand  ich  sie  zusammengesetzt  aus 

1.  Flatcfae«    68"^  von  «chwefelsauxem  Kupfer  absorbirbaren  Gas 

52°  reinen  Wasserstoff 

2.  Flasche«    72    desgl.    ..••..    £8    d^sgl.  , 

woraus  sich  ergiebt,   dafs  das  Verhältnifs  des  Phos- 
phorgases und  des  Wasserstoffes  ^ich  nicht  verändert    - 
hatte ;   das  Fhosphorgas  hatte  blofs  durch  Absetzung 
von  Phosphor  die  Fähigkeit  veVloren ,    bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  sich  zu  entzündet!.      Es  war  nun  • 

^  e 

möglich,  dafs  dieser  Umstand  hervorgegangen  aus 
der  einfachen  Umwandlung  des  zweiten  Phosphor-  ' 
was'serstoffgases  in  erstes,  aber  es  konnte  sich  auch  ein 
Gas  erzeugt  haben,  welches  in  einem  elgentbüm- 
lichen  Verhältnisse  mit  Phosphor  geschwängert  war. 
Eine  genaue  Analyse  war  allein  im  Stande  alle  Zwei- 
fei zu  heben. 

Wir  wissen  ber;eits,  dafs  das  mit  kaustischem 
Kali  bereitete  Phosphorgas  62,5  reinen  Wasserstoff 
enthält.  Ich  stellte  zv{ei  mit^  demselben  angefüllte 
Flaschen  zvi^  Tage  lang  einer  Tempisratur  von  22^  C. 
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aus:  sie  bedeckten  sich  im  Innern  mit  einer  I 
pborlage  und  die  Absorption  des  schwefelsauren  Kuj 
fers  zeigte  in  der  einen  62,6  in  derandern  62,2Wai 
serstoff  an  —  ein  Resultat,  welches  mit  dem  frahej 
erhaltenen  vollkommen  übereinstimmt.  Ich  m^igl 
dieses  Gas,  von  dessen  Reinheit  ich  nun  ganz  DbeC 
zeugt'war,  mit  (fem  7  —  8  fachen  seines  Volui 
atmosphärischer  Luft,  und  verpuffte  das  Ganze  übe 
Quecksilber  durch  den  elektrischen  Funken.  lOVfl 
Jumen  des  ersteren  bedurften  10,5  und  das  letztefi 
11  Sauerstoff.  Folgendes  sind  dieKesultale,  welcU 
ich  erhielt: 

erster  T'ersiicTi. 
7S''  aimoipbät.  Luft 
Pliosphorgai 


=S''I3S«uaMtl 
=  7'',87  deagl. 


1b°.78  Pho»pbo 


S°,I1  SaneKlol 
7°,39  detgL 


,  _  i6°.26  "in"  ^ 

62"  Rü.k,».d  ^3".74  Pho.ph<  ^ 

U"  absorbitiB«  Sauetatoff    .     .     .  ■ 11°  deagl. 

zweiter  Versuch. 
75"      almojphflf.Lur: 
10"       Phoaphorga»  — . 
64',5  Rilck! 

10,5     abioibirter  Saueratoff 10",5  deagi, 

Bis  zur  gröfsten  Äugenscheinlichkeit  geht  hier-* 
aus  hervor,  dafs  das  in  jenen  Flaschen  enthalten« 
Phospbprgas  bei  seiner  Verbrennung  das  Doppelti 
seines' Volumens  vom  Oxyen  absorbirt:  es  würdB 
demnach  erstes  PhosphorwasserstofFgas  seyn,  wel' 
ehes  völlig  identisch  ist  mit  dem  aus  der  phosphatl- 
gen  oder  der  phospborigen  Säure  bereiteten.  E* 
Ufst  aber  dieses  Resultat  eine  interessante  Zusammen- 
stellung, zu.  Dasselbe  Gas  erforderte,  als  es  frei- 
willig entzündlich  war,  zu  seiner  vollständigen  Ver" 
brenauog  eine  Sauerstoffmenge,    welche  ia  demVof 
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kiinenverbältmf$  von  8 :  15  stand ,  ßich  selbst  Ober- 

.  lassen  j   hat^  es  fho5|ihor  verloren  und  bei  der  Ver« 

.puffung  absorbirt  ({asselbe  Gas  den  Sauerstoff  in  dem    > 

Verbältnifs  8 ;  16«     Da  die  Wasserstoffmenge  immer 

dieselbe  geblieben»    so  hat  diese  in  beiden  Fällen  6 

Gasvolumezur  Wasserbildung  bin  weggenommen:  es 

bleiben  demnach  im  erstem  Falle  9,  im  andern  10 

.  Volume  Oxygen  für  den  Phosphor  übrig.      Dieser 

Umrstand  läfst  sich  nur  dann  gut  erklären,  wenn  man 

im  erstem  Falle  3  im. andern  2  Atome  Phosphor  in 

dem  Gase  voraussetzt  und  zugleich  annimmt,  dafsin 

dem  ersten  phosphorige,    im  andern  Phosphorsäure 

gebildet  worden  sey.     Die  Einfachheit,  welche  diese 

verwickelten  Erscheinungen  durch  diese  Hypothese 

erlangen,    erlaubt  mir  zu  glauben;    dafs  sie  günstig 

^aufgenommen  werde.  ^ 

Das  Endresultat  ist  demnach,  dafs  wir  sehen,. 
wie  das  zweite  Phosphor  wasserstoffgas,  sich  selbst 
fiberlassen ,  den  dritten  Theil  seines  Phosphorgehal- 
tes  verliert  und  in  den  Zustand  des  ersten  Phosphor-, 
vrasserstoffes  übergeht,  ohne  sein  Volumen  zu  ver- 
ändern. )  ^ 

•  

In  derXhat  ist  dieses  Resultat,  was  das  Verhält- 
nils  de'aGasvolumens  anlangt,  bei  dem  vorhergehenden 
Versuchen  nur  beiläufig  gewonnen  worden;  aber  ich 
habe  mich  auqh  durch  directe  Versuche  von  seiner 
Genauigkeit  überzeugt.  Ich  brachte  60  Tbeiie  A^% 
mittelst  Phosphorbaryt  dargestellten  Gases  in  eine  ge- 
krümmte Glocke »  erhitzte  sie  mit  einer  Spiritusisimpe 
und  trug  Sorge  dafs  diese  an  jede  Stelle,  woPbosphor- 
'  gas  befindlich  war,  herumgeführt  wurde:  e^seXiA.^i\<^v 
Phosphor  ab^  und  das  Gas  nahmt  nach  s^Luex  j^^8;AiDl^^ 
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lang  noch  immer  fiOTbeiJo  der  graduirten  Rühre  eil 
und  hatte  vollständig  seine  Fähigkeit,  freiwillig  ai 
der  Luft  zu  eVitfiammen,  verlohren.  Dasselbe  fani 
Statt  wenn  ich  das  Gas  vorher  mit  Kalk  abtrocknetij 
Zuweilen  behielt  es  dann  seine  freiwillige  EntzUod 
lichkeit,  zuweilen  verlohres  dieselbe  und  setztedani 
Phosphor  abj  aber  in  allen  dit^sen  Fällen  erlilt  da) 
Volumen  desselben  keine  Veränderung.  Ich  glaube 
bemerkt  zu  haben ,  dafs  die  Zersetzung  des  Gases  eia-^ 
geleitet  werde,  wenn  es  eine  hinlängliche  Menge  Was- 
ser enthält,  um  einen  Theil  des  Kalkes  abzuluscheo 
und  auf  diese  Weise  eine  schnelle  Erhöhung  derTem 
peratur  zu  veranlassen.    ■ 

Um  endlich  jeden  Zweifel,  hinsichtlich  derSauef 
stoffmenge,  welche  vom  zweiten  Phosphorwasserstoffi 
gas  absorbirt  werden  kann,  zu  heben,  machte  icl^ 
von  dem  Stickstoffoxydul  Gebrauch.  In  einer  sehe 
grofsen  Menge  von  Versuchen,  welche  ich  hier,  de« 
verwickelten  Berechnungen  wegen,  nicht  ausfahre 
lieh  erwähnen  will,  fand  ich,  dafs,  wenn  mittels! 
Phosphorbaryt  dargestelltes  zweites  Phosphorwasser-' 
stoffgas  mit  dem  fünffachen  seines  Volumens  Stick-' 
Stoffoxydul  verpufft  wiril,  man,  nach  gehörigerCor- 
rection,  sowohl  in  Hinsicht  auf  den  freien  Wasser- 
stoff, als  auf  das  überschüssige  StickstoffoxydulJ 
höchstens  5,3  zersetztes  Stickstoffoxydul  für  jede« 
Volumen  des  reinen  Phosphorwasserstoffes  erhält«! 
Hieraus  folgt,  dafs  8  Volumen  des  letztern  4S  desJ 
erstem  zersetzen  und  dafs  sie  21  Sauerstoff  absorbi-*| 
reo.  Der  in  jenen  8  Volumen  enthaltene  Wasser-|| 
Stoff  erfordert  davon  6,  ßS  bleiben  demnach  15' 
fOc    den  Phosphor   übrig.      Dieselbs  Menge  dies« 
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Stoffes  nimmt  bald  9. bald  15  Volumen  Oxygen-  auf: 
wir  finden  demnach  auch  hier  dasVerhältnifs  von  3:5 
wieder,  welches  wir  bereits  mehrere  Malß  nachge- 
wiesen haben. 

Die  Verpuffung  eines  Gemenges  von  Stickstoffoxy« 

dttl  und  zweitem  Phosphorwasserstoff  ist  dermaaiseo 

'lebhaft,  wenn  diese  Gase  in  den  angegiebnen  Verhält* 

Bissen  gemischt  und  der  Wirkung  des  elektrischen 

Funkens  ausgesetzt  werden ,    dafs  ich  genöthigt  war 

nur  mit  sehr  kleinen  Quai^titäten  zu  arbeiten.    Dieb 

ist  eine  Bemerkung,    welche  diejenigen  sich  ja  ins 

Gedächtnifs  zurückrufen  mögen  >  die  etwa  die  Rieh* 

^gkelt  des  angegebnen  Resultates  bestätigen  woUen« 

Bei  Bestimmung    f^er  Dichtigkeit '  des  zweiten 

'Phosphorgases  hatte  ich  Schwierigkeiten  von  mehr  als 

einer  Art  zu  überwinden.     Dennoch  habe  ich  immer« 

hin  Ursache  zu  glauben ,   flafs  ich  diese  auf  eine  Art 

durchgeführt  habe,     die  wenig  zu  wünschen' übrig 

lädst ,  und  ich  werde  defshalb  ein  wenig  in  die  Details 

bei  dem  Gange  dieser  Operation  angehen »  damit  Je* 

dermannin  den  Stand  gesetzt  werde,  über  den  Grad 

der 'Genauigkeit ,    welchen  sie  gewährte,    sein  Ur- 

theil  zu  fällen.  ' 

Der  Ballon  war  vpll  von  trockner  und  sorgfäl- 
tig gewogener  Luft ;  ich  pumpte  die  Luft  bis  beinahe 
auf  einige  Linien  aus  und  füllte  ihn  mit  Wasserstoff- 
gas an.  Nachdem  ich  ihn  auf  diese  Weise  fünfmal  von 
Neuem  entleert  und^eben  sooft  wiederum  mit  Was- 
serstoff angefüllt  hatte ,  wurde  endlich  die  Leere  so 
vollkommen  als  möglich  hergestellt.  Alle  diese  Ope- 
rationen hatten  zum  Zweck  die  atmosphärische  Luft 
zu  entfernen ,    welche ,   wie  klein  auch  die  zurück- 

Jakrbnckd.CUn.a.Flifi.  i89tf.H«5.fN.R.R.  i7.Uft.  I«)  S 
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gebliebene  Menge  gewesen  wäre,  dennoch  ilie  Re- 
sultate hätte  sehr  unsicher  machen  können.  Nun 
setzte  ich  den  Ballon  in  Verbindung  mit  der  Glocke, 
welche  das  Gas  enthielt;  ich  öffnete  den  Hahn  der- 
selben, sorgte  aber  dafür,  dafs  der  des  Ballons  ver> 
schlössen  blieb.  Die  Luft,  welche  sich  zwischen  dai 
beiden  Hähnen  befand,  bewirkte  eine  schwache  Vei 
puffung,  und  ich  trug  Sorge,  dafs  die  erzeugte  Phos 
phorsäure  Zeit  gewann  sich  niederzuschlagen.  Dam 
erst  öffnete  ich  den  Hahn  des  Ballons  und  li^s  aa 
fanglich  nur  eine  sehr  kleine  Menge  auf  einmal  ^i 
denselben  einstreichen.  Da  diese  keine  Nebel  erzeug 
te,  so  war  ich  sicher,  dafs  mein  Apparat  in  guten 
Zustande  war  und  dafs  der  Ballon  gefüllt  werdet 
konnte.  Ich  hebe  diese  Vorsichtsmafsregeln  beson- 
ders hervor,  weil  sie  eben  so  sehr  fürdieGewifsheÄ 
der  Resultate  als  für  die  Sicherheit  des  Ex-perimenta 
tors  vonnöthensind.  Wenig  Menschen  haben  eini 
gehörige  Idae  von  der  Heftigkeit  einer  Verpuffungi 
welche  von  einigen  Litres  dieses  Phosphorgases 
ursacht  werden  dürfte. 

Das  Gas,  welches  ich  gewogen  habe,  robrti 
von  der  Wirkung  des  Phosphors  auf  gelöschten  Kalk 
her  und  die  Arbeit  war  mit  der  Sorgfalt  ausgefab: 
worden,  dals  sich  auch  nicht  die  geringste  SpurPhos- 
phor  mit  verflüchtigt  halte,  wie  sich  denn  auch  aus 
der  kleinen  Quantität  Wasser,  welches  sich  in  der  zum 
Auffangen  des  Gases  bestimmten  Glocke  verdichtet^ 
nicht  das  Geringste  absetzte.  Endlich  wurde  aucli 
die  Wägiing,  und  demgemäfs  die  Einleitung  des  Gases, 
in  den  Ballon,  vorgenommen,  sobald  als  sich  eine  zur' 
AnfüUung  ausreichende  Menge  des  Gases  angesaov 
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'melt  hatte  »^  d.  h.  ungefähr  zwd  Stunden  nach  der 
Wagung  des  inji:  trockner  atmosphärischer  Luft  ge« 
flHlten  Ballons.  Dieser  fadste  2520  Gubik  -  Centimeter. 

Erster  Versuch* 
Bei  12^0.  und  0,750  *)  mit  trockner  atmosphä- 
riisfcherLuft  angefüllt,  wog  der  Ballon  286,672;  mit 
einer  Mischung  von  zweitem  Phosphor-  u.  Wasserstoff- 
gas», die  zwar  über  Quecl^silber  aufgefangen  worden, 
aber  durch  Wasser  in  den  Ballon  einstVeichen  mufste,  . 
wog  er  284,915  bei  18  C.  und  0,750.  Zehn  Ana- 
lysen des  Gases  gaben  als  Mittelverbältniis  73  Was- 
serstoff und  27  reinen  zweiten  Phosphor waj^serstoff» 

.  woraus  man  ableiten  kann :  / 

2  Or,  JL495  ^r  «las  Gewicht  einea  Lities  des  zveiten  Pbotpbor* 

wasserstofFs 
iS5i  fii'  aeine  Dichtigkeit*  *     - 

Bei  diesem  Versuche  bemerkte  ich»  dafs  ein 
Xheil  des  Gases,  während  es  durch  die  Wassersäule 
in  die  Glocke  eingestrichen,  eine  geringe  M^nge 
Phosphor  abgesetzt  hatte.  Ich  befürchtete,  dals  die- 
[  ser Umstand  einen  bemerkbaren  Irrthum  bei  demRe« 
sultate  veranlafist  liaben  möchte  und  entschlofs  mich 
demnach  ihn  zu  wiederholen  und  ihn  ganz  überQueck« 
Silber  anzustellen. 

Zweiter  Versuch, 
Per  mit  trockner  Luf^  angefüllte  ^allon  \rog' 
286,643  bei  12®C.  und  Q,750 ;  von  einem  mit  Feuchtig- 
keit angeschwängerten  Gemenge  von  zweitem  Phos- 
phorwasserstbff-  und  reinem  Wasserstoffgase  erfallt, 
wog  er  284,668  bei  18^  C.  und  0,750.  Das  Mittel 
aus  den   nach  der  Wägupg  des  Gases  angestellten 

«)  Der  Sttnd  de$  Buom9tm,  wurde  «owohl  m  'Ee«\^UA%  vA 
temperMtür,  als  mu£  die  Capillaritat  conigjitt. 
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Analysen  gab  83  Wasserstoff  und  17  zweites  PhoSphol 
worau; 


!  sich  ergiebt: 

■  LhiB  de»  Phospboi 


wasserstoffgas , 


Man  sieht,  dafsdiese  beiden  Werthe  nicht  sehrvo| 
einander  abweichen  und  dafs  der  Unterschied  des  e 
sten  der  angegebnen  theilwelsefi  Zersetzung  desPhol 
phor Wasserstoffes  entspricht.     Ich  werde  michd 
an  den  zweiten  halten.  Bei  dem  groftienUnterschieefq 
welcher  zwischen  dec  Dichtigkeit  des  Wasserstoff 
ses  und  des  zweiten  Phosphorgases  Statt  findet,  sid 
man  ferner  ein,     dafs  aubh  der  leichteste  Irrthuni,n 
der  sich  bei  der  Analyse  dieses  Oasgemengeseinschlei*! 
chen  dürfte,  von  bedeutendem  Einflufs  auf  dieResulta- 
te,  insbesondere  in  Hinsicht  auf  die  gefundene  Dichtig- 
keit,   seyp  müsse.      Grofse  Sorfalt  wurde  defshalb 
auch  auf  diese  Bestiminung  gewandt.    Nach  der  Wä- 
gung öffnete  ich  den  Baiion  in  einer  mit  frisch  ausge- 
kochtem Wasser  angefüllten  Wanne.      Das  hervor-J 
tretende  Gas  entflammte  freiwillig  bei  seiner  Beruh''] 
rung  mit  der  atmosphärischen  Luft.       Ich  fing  einigal 
Probirgiäser  voll  auf,   brachte  diese  in  eine  Queck- 
silberwanne und  stellte  hier  unverzüglich  die  Analyse 
mittelst  schwefelsauren  Kupfers  an.      Das  angenom>J 
mene  Ergebnifs  ist  Jederzeit  das  Mittel  aus  einer  groi 
fsen  Anzahl  von  Versuchen,    bei  welchen  ich  sie 
Sorge  trug,  die  Reinheit  deszurückbleibendenHydr^ 
gens  durch  dessen  Verpuffung  aufser  Zweifel  zusetzeji 
Begreiflicherweise  ist  es  leicht  das  stöchiometrS 
sehe  Gewicht  des  Phosphors  zu  ermitteln,  wenn  maqj 
die  Dichtigkeit  der  Gase,  von  welchen  er  einen  1 
schungsbestandtJieil  ausmacht,  zu  Grunde  legt. 
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,  gnögt  hierbei  die  Vcrhältnjfszablcn  dieser  Gase  durch' 
Gewichte  auszudrQbken  und  diese  mit;  dem  bekann- 
teil  6t5chiometrischeh  Gewichte  des  Wasserstoffs  zu 
Tergleichen.p  '       / 

19761  Gewicht  1  Vol.  des'  aweittn  PhoaphorwaiserstoSli, 
1»203  Gewicht  1|  Vol«  det  Wassertoffs,. 
1,658  Gewicht  des  Phosphors. 

Nehmen  wir  nun  an,,  dafs  diese  Stoffe  in  deni 
Verhältnisse  von  4  Atonnen  zu  1  verbunden  sind ,  £Ö  ' 
erhalten  wir:  ^ 

0,105:  1,658  ::  4  H  =  24,87  t  x  =  400.SS| 

was  demnjich  400>S3  far  das  Gewicht  eines  Atoms    ' 
Phosphor  geben  wörde. 

I«2l4  Geweht  1  Vol.  des  ersten  Phosphorwasserstoffii» 
0/109  Gewidit  1|  VoL  des  Waaserstofifs, 
1«111  Gewicht  dea  Phosphors. 

Nehmen  wir  an ,  dafs  diese  Stoffe  in  dem  Ver- 
bältnisse  von  6  Atomen  zu  1  verbunden  sind »  so  er- 
halten wir: 

aiOS  :  Llll  : :  6  H  =  S7,40.  :  x  =  402.3; 

was'  demnach  402,3  f Qr  das  Gewicht  eines  Atoms 
Phosf^hor  geben  würde. 

Eerzeüus  hat ,  nach  seinän  Versuchen  über  dle^ 
Zusammensetzung  der  Phosphorsäure,  392,S  ange- 
nommen.  Lange  habe  ich  Berzeliu/s  uiid  meine  eignen 
Versuche  geprüft,  ich  habe,  auf  dereinen,  wie  aufdef 
andern  Seite  die  Ursachen  möglicher  Irrthfimer  zu  er- 
örtern gesucht;  aber,  ich  gestehe,  ich  bin  darüber  in 
Ungewifsheit  geblieben.  P^rzdfü^^  ausgezeichnete  Ge-  - 
schicklicbkeit ,  die  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes 
und  ganz  besonders  der  kleine  Unterschied,  um  dessen 
Beurtheilung  es  sich  hier  handelte,  haben  mich  ver- 
anlalst  die  von  diesem  berühmten  Chemiker  ^ti^^xi^tci- 
mene  stöcbiomett.  Zahl  in  Ehren  zu  hallen  ^  Vad^xa  \^ 


I 
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mich  fiberzeugt  fable,  dafs  am  Ende  nicht  wenigai 
Grtindezu  Gunsten  seiner  Bestimmung,  als  zu  Gunstei 
der  meinigen  vorhanden  sind.  Diejenigen ,  welchi 
die  einfachen  Verhältnisse  lieben,  werden. nicht  fehlea 
dieZahl 400  vorzuziehen.  Sie  werden  sich  mit  vollem 
Kechtä  auf  Dulong's  Resultate  stützen ,  der  eine  ganz 
ähnliche  Zahl  aus  der  Analyse  des  zweiten  Chlorin- 
phosphors  und  des  Phosphorkupfers  ableitete.  Aber 
ich  zweifele,  dafs  liulong  selbst  sich  durch  seine  Ver- 
suche für  berechtigt  halten  möchte,  über  einen  so 
kleinen  Unterschied  zu  entscheiden. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  will  ich  noch' 
bemerken,  dafs  man  die  Zusammensetzung  der  Phos- 
phorgase,  wie  sie  durch  meine  Versuche  beslimml 
-worden,  bereits  In  Bw^e/fus'sstüchiometnschen  Tafelr 
hypothetisch  aufgeführt  findet.  Man  siehtleioht,  dais 
er  die  Zusammensetzung  des  zweiten  Phosphorwas? 
Serstoffs  berechnet  hat  nach  der  Voraussetzung  ^ 
dafs  sich  bei  seiner  Wirkung  auf  ein  Oxyd  mit  zwrf 
Atomen  Oxygen  ein  Phosphor  und  Wasser  bildei 
werde;  aber  Jch  weifs  nicht,  aus  welchen  Betrach' 
tUDgen  er  das  Miscbungsverhältnils  des  ersten  Pho! 
fhor Wasserstoffs  abgeleitet  hat.  Wahrscheinlich  hi 
er  hier  die  Zersetzung  des  Wassers  durch  die  phoS^ 
{»hörige  Säure  zu  Grunde  gelegt.  Noch  mufs  ich  hi. 
zufügen,  dafs  Gay-Lussac  und  Theimrd,  bei  di 
/  Behandlung  des  zweitenPhosphorwasserstoffgases  mit 
Kaliuqi  heinahe  1^  Vol.  Hydrogen  aus  diesem  Gase 
abgeschieden  haben,  und  dais  HouUou-Lahillardih^ 
dasselbe  Verhaltnjfs  auf  dem  nämlichen  Wege  bei  beir 
den  Phospborgasen  bestätigt  hat.  Alle  diese  KesuU 
täte  sind  aber  iuFdge  der  neueren  Arbeiten  I>a/<on's> 
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über   (ütf.  Fkospborv^indmngin.  d9 

.  ThomsotCs  und  VcaufueKifs  wiederum  problematisch 
geworden.  leb  denke »  es  werde  jetzt  leicht  ^yn 
das  Wahre  heraus  zu  finden  aus  jedem  der  zahlreichen 
Versuche^  deren  Gegenstand  diese  beiden  Gase  svaren. 

Au^  den  in  dieser  Abhandlung  dargelegten  That* 
Sachen  lassen  sich  folgende  Schlösse  ableiten: 

JU.Das.  erste  Phosphor  wasserstoffgas  ^es  se.y 
nun  dargestellt  aus  der-pbosphatigen  y  phosphorigen 
und  unterphospborigen  Säure>  oder  auch  aus  der  Mi- 
schung eines  Pbosphoralkalis  mit  concentrlrter  Salz*- 
8äure}i  ist  immer  vollkommen  rein  und  identisch« 

2.  Es  enthält  1|  Vol.  W.asserjStpff  und  bestehet 
aus .  6'  Atomen  Wasserstoff  und  1  ^  Atom  Pfiosphor. ; 

8.  seine  Dichtigkeit  ist  =1,214. 

4.  Es  absorbirt.  bei  seiner  Vei'brennung  bald.2^ 
bald;^lf  Vol.  Oxygen  und. 

5.  wird  von  dejr  LQisung  dtes  schwefelsauren  Ktip« 
ferr  vollständig  absorbirt. 

6«  Das  zweite  Phosphorwasserstöffgas  ist  nie- 
nöals  rein;  man  erhält  es*  immer  mit  freiem  Wassev- 
Stoff  gemedgt  und  da  di^eses  letztere  vom  schwefeb 
sauren  Kiipfer  keine.  Veränderung  erleidet,  so  kann 
man]  das  Gemenge  leicltf  du^ch  Hölfe  dieses  Reageiis^" 
analysir^en«. 

7.  Es  enthält  gleichfalls  1|  VoLWässerstoff  und  be- 
istehet aus  4  Atotoen  Wasserstoff  und  1  AtbmPhosphor  \ 

8.  seina  Diohtigkek  ist  ZZ  1,761. 

9.  Es  absorbirt  bei  seiiierVerbrennungbaldlS». 
bald*  21  VoL  Sauerstoff  auf  8^  und  wird 

10.  von  der  Lösung  des  schwefelsauren  Kupfers  ^ 
und  mehreren  anderen  Metallauflusungen  vollständig 
absorbirt..      .  »        -      ,- 


k. 


40       Dumas  über  die  PhotjJiorverlHTt^ungen,    ^ 

11«  Die  phosphorige  Säure  und  die  Phosphor* 
säure  enthalten  denSauerstoff  In  dem  VerhältoUs von 
S:5;  und 

12»  das  stöchiometrische  Gewicht  des  Phosphors^ 
abgeleitet  aus  der  Dichtiglceit  der  Phosphorwasser- 
stoffgase,  scheint  400  zu  seyn  *  )»  , 

^)  Man  vergleicbe  biennit  die  Untertuchuogen  eines  nnseret 
Auigeteichnetsteii  deatschen  Chfl^mikers,  des  Herrn  Professor 
H.  Rose  in  Berlin,  {Poggendor/'s  Ann.  B.  VI.  S.  199.  ^0. 
4  dessen  geistvolle  Behandlung  der  chemischen  Analyse  sich 
J2ngst  die  gebührende  Anerkennung  erworben  bat.  Wir 
dürfen  hoffen»  dals  Rose  in  der  Tersprochenen  Fortsetsuing 
eeiner  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  nnd  wichtigen. 
Untersuchung  die  Verhandlungen  über  diesen  vielbesproche- 
nen Gegenstand  endliöh  Tollständig  abschUelsen  werde« 
Nicht  ohne  Interesse  durfte  es  noch  seyn»  mit  Dianas  s  vnd 
Rose's  Resultaten  die  freilich  sehr  abweichenden  Angaben 
Thomson^s  über  die  Zusammensetzung  der  Verbindungen 
des  Phosphors  mit  dem  Sauer*  und  Wasserstoff  (in  seinem, 
neuesten  chemichen  Werke:  an  attempc  to  etablish  thS 
fir%t  principies  of  Chemistry  etc,  VoL  /.  London  1825»  5* 
198.  ff«)  au  ▼ergleichen.  Stöcfaio-  . 

Phosphor»    Säuerst«    metr«Gew* 
1.  Phosphorige  Saure  bestehet  aus  1  MG.    +     1  MG.    s=    %S 
%  PhosphorsauriB      ,,..,i— .     +     %    —     =^3,6 
8.  Zweiter  Phosphorwasserstoff  Wasserst. 

{Pkospkuretied  hyd^geri\  1    —      +      1    —    =r    1,625- 

4.  erster  Phoaphorwasaerstoff 

{kikydröguret  ofPkospkorms)    1     ^     +     g    —    ==•1,75 
5«  Unter  •Phosphorwasserstoff  .- 

(SmSpkospkmreUedkydrogen)      0,75 —    +1    —    =    1,25 

Das  erste  Phosphorwasserstoffgas  hat  dieselbe  at6chi<nn»4 
tritche  Zahl»  wie  das  Stickgas  und  dasselbe  epecifische  Ge- 
wicht =r  0.9722  (die  atmosphärische  Luft  =  !)•    Das  «wei- 
te Pbosphorwaucrttoffgae  seigt  ein  specifiscfa.  Gewicht  toh 
0^277;  das  Unterphoephorwasseratoffgas  =  aG944.      Die- 
eee  entsteht  nadi  THomrois  durch  freiwilligo  Zeraeunng  dee 
über   Wasarr  aufbewahrten   sweiten  Phosphotwasserstoffga-i 
eee »  indem  sidi  Ph  osphor  ausscheidet.    Beide  Gase  entfaal- 
lieo»    wie  nomie«  noch  immer  meint,  in  jedem  Vc^nmea 
•in  gleiches  Volumen  IlTdrogen,    wahrend  das  erste  Pboe- 
/»ftonrJssereiAffjeas  in  |edem  Volumen  %  anr  HaUte  Terdich» 
rem  Voiuminn  Waaserstoff  eni^ilu  dL  Red« 
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Zur  Mineralchemie  und  Metallurgie. 

1. 

L  ö  t  h  r  o  b  r  versuche, 

'  Ediwßrd  Turner  ,  M.  D.  F.  R.  S,  E.  etc. 

/.      lieber   die  Mittel  das  Ldthion  in  den  Mineralien 

durch   das  JLöihrohr  zu  entdecken.  *) 

(Geleien  vor  der  Royal  Society  su  £d]iibur|b.  Dec  5, 1825) 

xVm  Schiasse  einer  Abhandlung  Ober  Glimmer,    die 
in    der  Icitzten  Nummer  des  Edinburger  Journal  of 
Sdences  erschien,  **)  machte  ich  einige  Bemerkungen 

•  )  J,  Brewster's  Edinb.  Journ.  of  Sc*  No,  VIL  (»Vol. 
IV.  No.  1.}  1826.  S.  113.  ff.  überteut  too  C.  ScheUhach. 
(S.  »uch  jinn.  of  Philoa.  LXII.  Febr.   1826.  S.,181.)  • 

«•)  No.  VI,  S.  26t  ff.  Schon  in  tdem  vorhergebeo den  Hefte 
(No,  V. 'S.  187.)  thcilte  Turner  die  Analyse  einet  l^iiihion 
hahif^en  Glimmera  Ton  Cornwali'mity  Trelcfae  er  aber  hier 
berichtigte.  Uabrigene  bedarf  es  wohl  kanm  einer  Erinne- 
rung, daCi  C  G.  Gmelin  der  erste  war,  welcher  daa  Li» 
thion  in  einem  pfirsicbblutbfarbenen  Glimmer  von  Penig  in 
Sachsen  nachgewieeen,  {Poggendorpt  Antu  B.  III,  8,48.  ff*) 
wie  bereits  Jahrb.  1825.  lU.  870.  erwähnt  wurde.  £r  fühl- 
te- eich  hierdurch  Teranlafst»  diesen  Lithion  haltigen  Glim- 
mer» mit  dem  in  mineralogischer  Beaiehung  so  verwandten 
LepidolUh  (s,  Cordier^s  Abband!,  über  denselben  in  G/A 
hert^s  Ann.  B.  XL  S.  250)  xosammin  an  stellen  unter  dem 
Namen  Lithiongtlmmer.  Neuerdings  hat  Omelin  auch 
noch  in  einer  Glimmerart  von  Ztnnwald  in  Böhmeii  Li- 
thion entdeckt  und  Turner  giebt  in  der  g^anmen  Abhand« 
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:  Prüfung  auf  LiiTiwn 


über  die  Farbe,  welche  der  FJaimne  einer  Kerz» 
durcb  die  drei  Alkalien:  KaJi,  Natron  und  Lithioo 
erlheilt  wurde,  mittelst  derer  sie  sich  Jeicht  von  einan- 
der unterscheidea  lassen  dürften.      Es  schien  >    aos. 


luug   vsa  dem  Lithianglinimergeliilt  nidit  nur  dieter,    (on- 
<  dem  auch  noiji  mehrerer  anderen  Ulimmerariea  Nacblicht^i 
Wir  begnüeea  uiu  dani[i,  hier  bloU  die  Iteaulrite  der   Tu 
Tter'achen    Anatysen    mltxmbcilen ■     und  ichlierien  luglslcli 
IDT  vergleichenden  Üebersichc  Gme/Ia't  Eesultala  mit  an, 
Gmtiin 


Alwnlrt.j        1^1 


Tbouerde 

Mangannxydul 

Fli;f>iaure 

Kali 

Lichion 


40,19 

2S,72 
19.78 


46:238 
14.141 
17.973 


28.345 


3.663 
5.069 


I  99,25     l  99.75 1100.021100,50  il01,3ii7|10l,026 


einigen  « 


Noch   bei   mehreren    andern 

dern  Mineralien  sthieli  Gmelin  durcb  das  Lüihrohr  Spu- 
ren eine«  Lilbiongebalie»,  und  einac  brieflichen  Niebricht 
au  Folge  hat  Dr.  R.  Brandet  auch  im  ^pophyltit  Litbion 
•urgeruaden,  Noch  verdient  hervoigeboben  lu.nerden,  dab 
Cmelin  in  (dem  Litbionglimmer  »uglejch  immer  einen  be« 
Itäcblliiberen  FlufHiuregehalt  fand,  a!a  in  dem  gewobn];- 
clien.  Brtwsur's  (Jahrb.  1325.  lU.  370.)  angeführte  Beob- 
achtung hattB  ihn  lu  der  Meinung  veranlar«,  dafa  der  von 
Gmelin  unterauchls  Lithionglimmer  ein  Gemenge  von  Kali, 
und  Lilhionghraroer  aeya  dürfe;  dieCl  acbien  »ich  jedoch 
durch  den  Verbuch  nicht  bealäiigen  lu  vrolUn.  Uebrigent 
bemerlit  Gmelin  gleichfaU«  (Fo^gendor/'s  Ann.  B,  III.  S.  50). 
dafs  die  Untersuchungen  /'^rci^isr'j  |  eher  auf  Bfiiererde  alt 
I-iihion  .chllüftan  lauen  (vgl.  Jahrb.  1825.  I.  E27.)  SchlÜfa- 
)ich  bemerken  nir  noch,  dafj  dis  eigenlb  um  liehe  Jleaciian 
des  Lithloni  auf  die  LoihrohrDamme  ebeafalli  unaerea 
C.  G,  Gmelin't  Entdeckung  iat,  wie  auch  r<irioc  gebüh. 
lend  li et voije hoben  hau  d,  H, 
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v&r  äeiii  höüirohre. ,  4S 

einigen  dp/t  aufgefiihrien  Thatsacben  wahrschein- 
lich, .dals  ein  Körper  flössig. seyn  müsse,  um  der 
Flamme  die  ihm  charakteristische  Farbe  zuertheilen; 
und  diese  Idee  erhielt  noch  gröfsere  Wahrscheinlich- 
keit durch  die  Betrachtung,  dafs  die  IMIdongUmmer 
leicht  schmelzen ,  und  dann  die  Flamme  roth  färben, 
vrährend  einige  andere  sehr  schwerflüssige  Minera- 
lien, obgleich  sie  Lithion  in  beträchtlicher  Menge 
enthalten ,  diese  Wirkung  nicht  hervorbringen.  Da- 
lier kam  mir  der  Gedanke  bei,  dfe  zuletzt  erwähnten 
Mineiralien  wflf  den  gleichfalls  auch  die  Flamme  röthen, 
wenn  man  ihre  Schitielzbarkeit  durch  irgend  ein  Mit- 
tel ethöhen  könnte;  und  diese  Meinung  findet  in"^ 
nachfolgender  Beobachtui\g  Bestätigung. 

Eine  geringe  Menge  Spodunten ,  vorher  fein  ge- 
/pulvert,  und  mit  Wässer  zu  einem  Teige  gemacht, 
wurde  der  Löthrohrflamme  ausgesetzt.  So  lange  das 
JMineral  nicht  flofs,  war  keine  Spur  von  Röthe  be« 
merkbar;  aber  mit  Verstärkung  der  Hitze  trat  end-  . 
lidb^  die  Schmelzung  ein,  und  sogleich  wurde  die 
Flamme  roth  gefärbt,,  wenn  gleich  nur  in  geringem 
Orade.  Dasselbe  Mineral  wurde  mit  Fluüsspatb  ver« 
mischt,  wodurch  seine  Sqhmelzbarkeit  beträchtlich^ 
erhöht ,  uhd  der  Flamme  eine  deutlichere  rpthe  Fär- 
bung mitgetheilt  wurde^ 

Aber  obgleich  der  flüssige  Zustand  die  Färbung 
4tr  Flamme  begünstigt,  soist  er  [doch  nicht  immer  ei- 
ne wesentliche  Bedingung.  So  färbt  kohlensaures  Kup* 
ferMie Kerzenflamme  grün,  ohne  zu  schmelzen;  und 
wend  man  kohlensauren  Strontian  vor  demLöthrohre 
heftig  erhitzt,  so  phosphorescirt  es  stark  und,er- 
theilt  der  Flamme  eine  rothe  Farbe,    obgleich  die 


fifi/"  UUuon 

Probe  vollkommeo  fest  bleibt.  Es  wird  also  ein  Kör« 
per  nicht  blos  durch  den  Umstand,    dafs  er  in  FluEs 

■  geräth,  veranlagst  der  Flamme  eine  eigenthamlJcha 
Farbe  zu  ertheilen.  Spodumen  z.  B.  kann  durch  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali  zum  Fhissa 
gebracht  werden ,  bewirkt  aber  keine  rotheFärbung, 
Noch  mehr  wird  der  Flu fs  durch  Boraxsäure,  oder 

I  phosphorsaures  Natron  oder  Ammoniak  befördert, 
aber  ohne  dafs  eine  Spur  der  rothen  Färbung  dabei 
zum  Vorschein  kommt. 
Diese  Tbatsachen  beweisen,  dafs  eine  gewisse 
chemische  Beschaffenheit  eines  Körpers  erfordert' 
•'•Wird,f  wenn  er  eine  Wirkung  auf  die  Flamme  äufse- 
ren  soll,  und  dafs  dieser  Umstand  einen  gröEsernEin- 
flufs  hat  als  die  Form. 
Die  Wirkung  desFIufsspathes  auf  den  Spodumen 
machte  mich  begierig  den  EinBufs  freier  Flufssäurö 
auf  dieses  Mineral  zu  untersuchen.  Er  wurde  dem- 
nach mit  etwas  doppelt  flufsaurem  Kali  vermischt, 
diese  Mischung  mit  einem  Tropfen  Wasser  zu  einem 
Teige  gemacht,  und  auf  einem  Fiatinadrahte  der 
Flamme  des  Löthrohres  ausgesetzt.  Sie  Üofs  sehr 
leicht,  und  strahlte  eine  prachtige  rotheFlamme  aus, 

»weit  deutlicher  als  die,  welche  durch  den  flufssau* 
ren  Kalk  bewirkt  wurde.  Um  den  Versuch  noch 
mehrfach  abzuändern,  wurde  eine  Mischung  aus 
flufssaurem  Kalk  und  saurem  schwefelsaurem  Kali, 
nach  stöchiometrischem  Verhältnisse,  zusammenge- 
setzt: ein  Theil  des  erstem  nämlich  zu  ohngefähr 
4iTheilen  des  letztern.  Wenn  dieser  Flofs  mit  ei- 
^m  ner  gleichen  Menge  von  Spodumen  gemischt  wurde, 
^B',  so  war  die  Wii'kung  wo  mögUcU   nocVi  ^läiiVcc  a\& 


vor  dem  Löthrohre.  46> 

beim  vorigen  Versuche.     Die&e  beiden  FlQsse  schei- 
nen  dadurch  zu  wirtcen ,    da£s  sie  bei  hoher  Tempe* ' 
ratur  FluCssäure  entweichen  lassen ,  welche  die  Zu^ 
sammensetzung  des  Minerals  zerstört^  indem  sie  sich 

■ 

i^iit  der  Kieselerde  verbindet  und  das  Lithion  frei 
macht.  Der  letztere  FIuCs  ist  wirksamer  als  der  er- 
stere,  weil  er  eine  grofsere  Hitze  verlangt,  ehe' er 
die  Flufssäure  abgiebt,  dann  aber  das  Freiwerden 
unter  den  günstigsten  Umständen  eintritt.  Er  wür- 
de daher  in  der  Praxis  vorzuziehen  seyn. 

Bei  Anstellung  dieses  Versuches  ist  ^s  wichtig, 
die  Wirkung  des  Flusses  selbst  auf  die  Flamme  tm 
beachten.     Der,  welchen  ich  so  eben  empfohlen  ha-* 
be,   giebt  eine  blasse  Lilafaibe,   die  von  der  Gegen- 
wart desK(ilis  herrührt,  und  von  Niemandem,  der  bei« 
d^  Reactionen  vergleicht,   irriger  Weise   dem  Ein- 
flüsse des  Lithion  zugeschrieben  werden  kann.     Im 
•^all  irgend  ein  Zweifel  entstehen  sollte,   so  ist  es 
sehr  leicht,  diese  Schwierigkeit  zu  vermeiden,    in- 
dem man  einen  FluGs  wählt,  welcher  kein  Kali  ent- 
hält.    M^n  kann  einen  solchen  bereiten  durch  Mi* 
schung  eines  Theils  von  flufssaurem  Kalk  mit  2|^Thei- 
len  schwefelsauren  Ammoniaks.        Diese  Mischung 
wirkt  auf  den  Spodumen  ganz  so  wie  die  vorherge 
hende,  und  ohne  Zweffel  aus  derselben  Ursache.  Sie 
ertheilt  der  Flamme  im  Anfange,    ehe  die  Sclimel 
zung  eintritt,    eine  blasse  blaulich-grüne  Farbe   •— 
eine  Eigenschaft,    die  verschiedenen  Ammoniaksal- 
zen  eigenthümlich  ist    — *    aber  es   kommt  hierbei 
nichts  vor ,    was  mit  der  rothen  Farbe  des  Lithions 
verwechselt  werden  könnte. 

.  .WirdPetalit  für  sich  vor  demLöthrohre  erhiu^ 
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so  bewirkt  er  keine  Spur  von  Röthe;  wird  er  aber 
dem  eben  empfohlnerPrÄcesseunterwoi'fen,  so  giebt 
er  vollkommene  GewiCsbeit  über  die  Gegeowart  des 
Lithions  darin.  Es  ist  bekannt,  dafs,  wegen  der 
grofsen  Verwandtschaft  der  Flufssäure  zurKieselerde, 
kein  kieselhaltiges  Mineral  ihrer  Einwirkung  wider- 
stehen kann;  und  es  möchte  fast  keinem  Zweifel  un- 
terworfen seyn,  dafs  die  Gegenwart  des  Lithions  in 
jeder  solchen  Verbindung  durch  danselben  ProceEs 
entdeckt  werden  kann ,  der  bei  dem  Spodumen  und 
demPetalit  so  erfolgreich  ist. 

Der  Vortheil,  eine  bequeme  und  leicht  ausfuhr» 
bare  Methodb  zu  besitzen,  um  sich  von  der  Gegen- 
wart des  Lithions  in  den  Mineralien  überzeugen  zu  kön- 
nen,istzweifach.  Erstlich  gewinnt  der  Mineralog  und 
Chemiker  hierdurch  eine  Prüfung  für  Spodumen  und 
Petalit,  welche  wegen  Mangel  einer  solchen  nicht  sel- 
ten mit  anderen  Mineralien  verwechselt  worden  sind; 
einlrrthum.der  erst  nach  der  Beendigungeines  erma- 
denden  chemischenProcesses  entdeckt  wurde.  Zwei- 
tens erhalten  wir  eine  Methode  uns  der  Gegenwar  toder 
Abwesenheit  des  Lithions  in  anderen  Mineralien  zu 
versichern,  leb  habe  eine  betrachtliche  Anzahl  der- 
selben in  dieser  Hiaslcht  geprüft ,  bisher  aber  noch 
ohne  Erfolg. 

Da  mehrere  Strontian-  und  Kalksalze  dieEigen- 
Schaft  besitzen,  der  Flamme  eine  rothe  Farbe  mjtzu- 
tbeilen,  so  erforderte  es  die  Natur  der  Sache,  zu  un- 
tersuchen, ob  die  Gegenwart  dieser  Erden  in  einem 
Minerale  keine  Täuschung  veranlassen  könne,  und 
ich  habe'demgemäfs  diesen  Gegenstand  init  Sorgfalt 
studict.      Obgleich  man  nicht  leicht  aatarlioheo  koh- 
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len  -  od^  schwefelsauren  Strontiaq  mit  einem  Kiesel- 
.  Mineral,  welches  Lithion  enthält,  verwechseln  wird » 
SO  wird  es  doch  nicht  überflüssig  seyt),  hier  die  Kenn- 
zeichen anzufahren ,  die  sie  vor  dem  LuthroHre  zei- 
gen^  .  Wenn  ein  Stück  Str(?ntiänit  gepulvert  und  wie 
gewöhnlijch  zu  einem^Teige  gemacht  wird ,  und  man 
ibn>  dann  auf  einem  Platinadrathe  -der  Löthrohrflam- 
me  aussetzt,  so  theilt  er  ihr  eine  gelbliche  Farbe  mit. 
Setzt  man  das  Blasen  eine  kurze  Zeit  fort,  ^o  beginnt 
die  Fhosphorescenz ,  und  bald  nachher  erscheint  eine  % 
'  Tothe  Farbe.  'Diese  letzte  Wirkung  hängt  von  der 
Ausstofsung  der  Kohlensäure  ab ;  denn  so  lange  die 
FhosphoreSQenz  anhält,  ist  keine  Röthe  bemerkbar, 
und  dann  giebt  die2Vo6^  einen  starken  braunen  Fleck 
auf  befeuchtetes  Curcuraapapier.      Die  Eigenschaft 

•  des  Strontianits ^  die  Flamme  zu  färben,  wird  ge«> 
schwächt,  'wenn  man  ihn  mit  dem  Flusse  vermischt* 
Wenn  Cölestin  auf  gleiqhe  Weise  behandelt  wird,  so 

:  erscheint  anfangs  keine  Röthe;  wenn  aber  ein  oder 
^wei  Minuten  lang  starke  Hitze  gegeben  wird,  wird 
das  Salz  zerlegt,  es  tritt  Fhosphorescenz  ein,  welcher 
eine  rothe  Färbung  folgt ,   und  man  findet  die  Probe 

'  alkalisch.  Diese  Zerlegung  wird  noch  befördert, 
wenn  der  Cölestin  mit  dem  Flusse  aus  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  und  Flu&spath  vermischt  wird.  Dann 
trilC  völlige  Schmelzung  ein,    obgleich  ohne  die  ge«* 

•  geringste  Spur  von  rother  Färbung;  setzt  man  aberdasf* 
Blasen  fort;  so  wird  die  Probe  nach  und  nach  fest,  und 
dann  wird  der  Strontian  schnell  in  den  kaustischen 
Zustand  übergeführt.  Ich^habe  diese  Erscheinungen 
so  ausführlich  beschrieben,  weil  sie  uns  ein  brauch? 
hares  Mittel  an  die  Hand  geben,  die  natürlichen  Stroa« 
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tiansalze  von  den  Barytsalzen  zu  unterscheiden  •  wäh- 
rend sie  mit  den  Wirkungen  des  Lithion  durcbau) 
nicht  verwechselt  werden  können. 

Der  kohlensaure  und  schwefelsaure  Kalk  ge> 
währt  dieselben  Erscheinungen,  obgleich  die  Wirkuuj 
nicht  so  entschieden  ist;  und  die  Farbe  erscheint, 
wie  bei  dem  Stronlian  ,  nicht  eher  als  bis  der  Kalk 
kaustisch  geworden  ist.  Ich  habe  eine  belrachthcha 
Anzahl  Kiesel-Mineralien,  welche  Kalk  enthalten,  u 
tersucht,  von  denen  einige,  wie  DatoHlh  und  Apo« 
phyllit,  diese  Erde  in  reichlicher  Menge  enlhaltenf 
aber  keins  von  ihnen,  weder  allein,  noch,  mit  dei 
Flusse,  giebt  der  Löthrohrflarame  eine  rothe  Farbe. 
Es  ist  nach  dieser  Thatsache  wahrscheinlich,  daf| 
das  Sironlian  ,  wenn  es  zufällig  in  einem  Kiesel-  Mi^ 
neral  vorkommt,  ebenfalls  tinwirksam  seyn  wird; 
oder  wenn  es  doch  die  Flamme  rot het,  so  wirddiefsu 
ter  L'mslänHen  aescliehen, welche  diese  Wirkung  leicht 
viiri  Jer  des  Ltthion  unter'rcheii^lea  lassen.  Denn  das 
'Siinntlaii  würde  -iLirtihden  Flufs  Sf hwefehauer  wcr- 
"ivv  ,  ti».l  seine  Wirkung  nicht  eher  äufsern ,  als  bis 
djs  Sa\r.  zerlegt  worden  ist. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  auch  die  G«-. 
^eiiwart  von  Kali  und  Natron  in  den  Mineraliea 
durch  das  Lcjthrolir  entdenkt  werden  konnte.  Dia 
hldSJiijLilafarbe,  welclie  dusKali  erzeugt,  obgleich  sie- 
fäliig  ist,  ein  Salz  dieses  Alkalis  leicht  von  einem N«-j 
iron-  oder  Liihinnsalze  zu  unterscheiden,  ist  doch 
ein  zu  schwacher  Prüfstein  für  dessen  Gegenwart  in 
einem  Minerale,  wenn  es  nicht  in  beträchtlicher, 
IVlenge  darin  vorhanden  ist.  Aus  der  Eigenschaft 
des  Natrons,  der  Flamme  eine  gelbliche  Farbe  zu  er- 
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tbetlen',  und  sie  zu  gleiclier  Zeit  breiter  zd  tnaclien« 
könote  man  einigen  Vortheil  ziehen;  denn  einige 
Natron  Iialtige  Mineralien  wirken  auf  die  Lüthrohr- 
Samme  ebenso  wieNatron  für  sich,  wodurch  wir  da- 
rauf geleitet  werden  können,  die  Gegenwart  dieses  Al- 
kalis in  denselben  zu  vermuthen.  Diefs  wurde  heob- 
ffchtet  beimSodalit,  Analzim,  Chabasit,  Aibit,  Pech- 
stein und  verschiedenen  anderen.  Jedoch  können 
UflglOcklicher  Weise  auch  andereSubstanzenaulser  dem 
Natron  eine  gelbliche  Farbe  hervorbringen,  so  daEs 
dieseFärbung  kein  Merkmal  abgiebt,  auf  welches 
tun  sich  mit  Sicherheit  verlassen  kann.  So  wird  eine 
ähnliche  Wirkung  hervorgebracht,  obgleich  in  gerin- 
gerem Grade,  durch  flurssauren  Kalk  und  vielleicht 
abch  durch  Kalk  in  anderen  Verbindungen.  Wie 
dem  auch  seyn  mag,  so  viel  ist  gewlfs,  dafs  viele 
Mineralien,  welche  Natron  enthalten,  der  Flamme 
eine  sehr  ausgezeichnete  gelbe  Farbe  ertheilen;  ein 
Umstand,  welcher  dem  Chemiker  und  Mineralogen 
nützlich  seyn  kann,  und  defswegen  erwähne  ich  ihn. 
Schlüfslich  bitte  ich  noch  zu  berücksichtigen, 
dab  die  Versuche  über  die  derFlammeertheilteFarba 
mit  einem  Unschlittlichte  angestellt  werden  müssen, 
dessen  Flammenfarbe  zu  diesem  Zwecke  tauglicher 
ist,  als  die  einer  Spirituslampe. 

,  ij,      lieber  die  Entdeckung  der  Borajcsciure  in  Mine- 

fc"  ralicn   vor  dem  Uilhrohre.  ^) 

P         Um  dasLithioa  in  den  Mineralien  vordemLötb- 


•)  Auixug  aal  einer  Tor  dar  Edinh.  Royal.  Society  am  19. 
Dbc.  18!S  galeienen  Abhandlung,  (vgl.  Edinb.  philotoph. 
Jourx.  So.  XXVll.  Jon.  ISSä.  S.  iU  B.) 

Sclitlitlggf 'Seidel. 
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röhre  zu  erkennen,  hatte  ich*  unter  anderen  erfolg* 
losen  Versuchen ,  auch  Boraxsäure  für  sich  und  mit', 
fluEssaurem  Kalk  vermischt,  ange«randt.  Zwar  ent-j 
sprach  dieser  Flufs  meinen  Erwartungen  nicht,  diti 
aber  regelmäfsig  die  Spitze  der  LothrohrSamme  mity 
einem  ähnlichen  reinen  Grün  gefärbt  erschien,  wi», 
der  brennende  Alkohol ,  in  wekhen  man  vorher  Bo-, 
r^xsäure  aufgelöst  bat,  so  entstand  die  Frage:  ob 
man  nicht  die  nämliche  Erscheinung  bei  Mineralien» 
i^e  geringe  Mengen  Boraxsäure  enthalten,  hervor^ 
rufen,  und  davon  ein  sicheres  Zeichen  von  dem  Vor» 
|H)iT»nen  dieser  Säure  ^ableiten  könne?  Da{s  uns  e 
solches  Zeichen  noch  fehle ,  mögen  Berzehas's  Worts 
bezeugen,  der  in  seinem  Werke  ober  den  Gebrauch 
des  Luthrohres  S.  131.  sich  folgendermaai^&n  abet 
diesen  Gegenstand  ausspricht:  ,>Filr  Boraxsäufe  i^ 
den  boraxsauren  Salzen  habe  ich  kein  Reagens  finde« 
können ,  was  doch  sehr  wichtig  wäre ,  da  diese  San- 
re,  wie  die  Flufssäure,  oft  als  ein  zufälliger  Bestand« 
tbeil  und  in  geringer  Quantität  in  den  Mineralien  ent 
halten  ist,  und  dabei  leicht  der  Aufmerksamkeit  ent> 
geCeoksnn,  wenn  man  die  Probe  auf  nassem  W^ 
untersucht.** 

'  Wird  gepulverter  Boracit  angefeuchtet  und  eiH 
Theil  davon  auf  einem  Piatinadrahte  der  Löthvohp« 
flamme  ausgesetzt,  so  erscheint  die  charakteristisch!) 
griine  Flamme,      Datolit  ebensowohl,  als  der  Hui 
boldtit  vom  Salisbury- Felsen  färben  die  Flamme  ffli* 
sich  nicht,  aber  sehr  deutlich,  wenn  sie  vorher  mit 
Schwefelsäure  benetzt  werden    —    eine  Thatsacbe,  \ 
die  Pfaff  in  seiner  analytischen  Chemie  «ngiebt.     Inj 
verschiedenen  Varietäten  des  Turmalias  ist  Boras 
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s£ttre  aufgefunden  worden.  So  fand  Atfivedson  um 
geftbr  einen  Procenfc  im  blauen  Turmalin  von  Utön  • 
Gruntr  neun  in  einer  Grönländischen  Varietät,  und 
ganz  jueueHicb  bat  GmeÜn  diese  Säure  in  verscbiede- 
nen  anderen  Varietäten  des  Turmalins  entdeckt.  Dia 
angegebenen  Mittel  genflgen  aber  nicht  diesen  Ge* 
halt  vor  dem  Löthrobre  sichtbar  zu  machen.  Ich 
nahm  nun  zu  den  bei  dem  Lithion  angewandten  FIOs* 
sen  meine  Zuflucht  und  erreichte  meinexi  Zweck 
foUkommen  mit  demjenigen ,  welcher  aus  1  Tbeile 
flufssauren  Kalk  und  4f  Theilen  des  doppelt  achwe« 
felaauren  Kalis  besteht.  Gepulverter  Turmalin  vrur^ 
de.  mit  gleichen  Theilen  dieses  Flusses  und  etwas 
Wasser  zu  einem  Teige  zusammengemischt,  eine  ge- 
ringe Quantität  au£  einem  PlätiMdrahte  derLötbrohr- 
flamme  ausgesetzt  >  näher  jedoch  dem  Dochte  als.  der 
Spitze  der  blauen  Flamme ;  fo  wie  die  Maöe  schmilzt, 

färbt  sich  die  Flamme  oberhalb  der  Probe  rein  grün. 

...  < 

Jedoch  bedarf  diese  Operation  einige  Sorgfalt';  nur 

im  Moment  der  beginnenden .  Sohmelziing  erscheint 

die  grfine  Farbe,  und  hat  Ae  einmal  aufgehört»  so 

rnft  sie  auch  das  anhaltendste  Blasen  nicht  wieder 

.bervon  ^ 

Der  C&td  meider  Freunde  Altan  und  Gregory 
verdanke  ich  eine  ansehnliche  Menge  der  verschi^e* 
denstebN  Stücke  Voü  Turmalin  und  SdhSrl ,  und  alld 
ohne  Ausnahme  gaben  auf  diese  WeisTe  Zeichen  voii 
Borax^fiSure.    Ich  untersuchte  fölgehdt  l 

Dunkelbraune  und  grünen  TurU^aliu  von  Mas* 

Sachu'idiBts {     scJiJivaritin  Von  Brasilien^    Abo,    Finbo» 

Arendäl  iki  Norwegen,     St.  Gotthard,    Gorhwall» 

Rolsshfre ,.  Bänffshire  i  Abemdteeoshire,  äu&  Deutsch- 

4* 
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land  und  von  Penig  in  Sachsen;  bräunlich  schwarzen 
voo  Karingsbryka  in  Schweden;  icberbrauncn  von 
Cornwall  und  einen  ähnlichen  mit  divergirenden  Fa* 
Sern  ebendaher,  i  Hiernach  scheint  die  Boraxsäura 
einen  wesentlichen  Bestandtbeil  des  TurmaÜDS  aus- 
zumachen« was  der  oben  erwähnten  Analysen  der 
Chemiker  zufolge  schon  vorher  als  wahrscheinlich 
betrachtet  werden  durfte.  Die  Varietäten  von  Aber- 
deeoshire  und  Penig  waren  gemeiner  Schür),  der  im, 
Granit  vorkommt.  DerSchürl  wurde  in  Verbindung 
mit  Feldspath  auf  das  sorgfältigste  geprüft,  aber  er 
gab  auch  nicht  das  geringste  Anzeichen  von  Borax-y 
säure.  ■, 

Hr.  AUan  versah  mich  mit  seiner  gewöhnllchenLibe«', 
raÜtät  aus  seinem  Cabinet  mit  allem  Nuthigea,  wo- 
durch ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde  eine  grofseAn-- 
2e4i1  von  Versuchen  anzustellen.  In  folgenden  Mi- 
neralien konnte  ich  keine  Boi 

Bimsstein  und  OBtidian  von  den 
Lipariichen  Intela. 


B  entdecken: 
Böbmiicber  Pyrop. 


gchttein  TDtt  AiTin  u,  Meiüen. 
Grumtain  vom  Salitbury- Felieu. 
Basalt  vom  Aribur'«  Site. 
GtuMiDe  Hornlilcnd»  von  Arendal, 
KryluU,  NornMenda  au*  Böhmen. 
^agic  au«  Böhmea. 
Gera  einer  Cranoc  >vt  GiÖnUnd, 


PUtaeie  aui  Nornegen, 

feidspatlt, 

tdocras, 

Zoitit, 

Lava     uobekannttn      \ 

■pruogi. 


Dagegen  enthält  der  Accinit  sicherlich  Boraxsäure» 
obgleich  sie  bisher  noch  nicht  darin  aufgefunden  wor- 
den ist.  Ich  Fand  sie  Zuerst  in  einem,  mir  zugehQ* 
rigen  Exemplare ,  unbekannten  Ursprungs  >  nachher 
auch  in  krystallisirtem  Axinit  aus  der  Dauphine  und 
Cornwall*  so  dafs  sie  höchst  wahrscheinlich  einen, 
wesentlichen  Bestandtheil  dieses  Minerals  bildet.   Dis 


vor  dem  ZJitJirvhre. 

In  Cornwall  vorkommende  Gebirgsart,  die  den  Na- 
men dichter  Axinit fahrte  enthält  keine  Boraxsäure. 
Ich  besitze  ein  Exemplar  eines  Kolophonils  aus 
Norwegen,  vermuthlich  vonArendal,  welches  gleich- 
falls Boraxsäure  enthält;  doch  scheint  sie  blos  darin 
zufällig  vorzultommen,  denn  zwei  andere  Varietäten 
von  Arendal  und  eine  dritte  aus  Amerika  enthalten  die- 
se Säure  nicht. 

Dafs  die  grQne  Färbung  der  Flamme  beim  Tur- 
malin,  Axinit  und  der  einen  Varietät  des  Kolopho* 
nitx  wirklich  von  Boraxsäure  herrühre,  wurde  in  der 
Folge  durch  das  Experiment  erwiesen.  Diese  Mi* 
neralien  wurden  nämlich  mit  dem  dreifachen  ihres 
Gewichtes  von  kohlensaurem  Natron  gegluhet,  die 
vrässerige  Lösung  der  alkalischen  Masse  mit  Schwe- 
felsäure leicht  übersättigt,  zur  Trockne  abgedampft 
nnd  mit  Alkohol  gekocht,  der  beim  Entzünden  mit 
grOnor  Flamme  brannte.  Die  Grübe  des  Boraxsäu- 
regehalts im  Axinit  zu  bestimmen  vergönnte  'mir 
der  Mangel  an  MuFse  nicht,  doch  mufs  er,  der  In- 
tensität der  Farbe  nach  zu  urtheilen ,  die  der  Alkohol 
beim  Brennen  zeigte,  bedeutend  geringer  seyn,  als 
im  brasilianischen  Turmalin. 

Künftige  Beobachtungen  müssen  Qber  den  Werth 
dieses  PrQfungsmittels  entscheiden.  Ich  kenne  keine 
andere  Substanz,  welche  der  Löthrohrflamme  unter 
den  angegebnen  Umständen  eine  grüneFarbe  ertheilt; 
zwar  thuen  die  Kupfersalze  etwas  ähnliches,  aber  es 
geschieht  diefs  auch  ohne  die  Anwendung  irgend  ei- 
nes Flusses.  lene  Mischung  von  Hufssaurem  Kalk 
und  doppelt  schwefelsaurem  Kali  ist  suwolil  bei  sali- 
nischen  als  erdigen  Massen  anwendbar,    da  siedle 
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DÜmiicbe  grüne  Farbe  hervorbringt,  sie  möge  nun  mit 
Datolit  und  Humbold  til  oder  mltTurmalinundAxinit 
zueammeogescbmolzen  werden.  Die  Leicbtigkeit,' 
mit  welcber  dieser  FluCs  auf  die  letzteren  wirkt,  er- 
laubt die  Vermuthung,  dafs  er  von  gleicher  Wirk* 
s^keit  zur  Entdeckung  der  Boraxsäure  in  jedem  an> 
dem  erdigen  Minerale  seyn  dürfe >  vorausgesetzt, 
dals  er  in  hinlänglicher  Menge  angewandt  werda« 
Zwei  Theile  davon  auf  einen  Theil  des  Minerals  scheint 
im  Allgemeinen  dae  passendste  Verbältnils  zu  seya» 
obgleich  in  den  meistea  Fällen  eine  geringere  Menga' 
genügen  darfte. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  mit  Bestimmtheit  diegM 
l^ingSte  Menge  der  Boraxsäure  anzugeben,  welcbv 
durch  das  Lüthrohr  noch  erkannt  werden  kann.  Naclr 
Arfwedson's  und  Gmelin's  Analysen  enthalten  einigd 
TurmaÜna  nor  1  Proc.  derselben,  und  wir  dftrfea 
hieraus  schliefsea ,  dafs  einige  von  den  obengsBanH 
ten  Varietäten  keinen  gröfseren  Gebalt  davon  besitzen^ 
Dann  aber  mufs  dieses  Prüfungsverfabren  äufsersk 
fein  seyn  >  denn  ich  bin  davon  überzeugt,  daif  sich 
noch  eine  weit  geringere  Menge  Boraxsäure  vor  den 
Löthrohr  zu  erkennen  giebt,  als  in  irgend  einer  del 
van  mir  untersuchten  Turmalinarten  vorbanden  ist. 

Was  die  Art  anlangt;  wie  jener  Flufs  wirkt, 
so  ist  es  bemerkenswerth,  dab  weder  das  doppell 
schwefelsaure  Kali,  noch  der  reine  flulssaure  Kalk« 
ja  sogar  das  doppeltiluCssaure  Kali  nicht  einmal ,  mit 
dem  Datoht  eine  grüne  Färbung  der  Lötbrohräanuna 
erzeugen.  Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dafe  di« 
reine  Flufssäure  nicht biofs  dadurch  vorlheilhaft  wirklj 
dafs  sie  die  Abschcidung  der  Buraxsäure  von  den  übri- 
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g6n  StofFi^a,  an  welchen  sie  in  deDMineraHen  gebun 
den  ist,  befördert,    sondtsra  vielleicht  durch  die  Bil« 
'  dmog  vonBoFofluoriDgasw 

■   2. 

I  r  i  d  i  u  nt« 

L     Analyse    des    Iridiumerzes, 

von 

T.    Thomson  M.  D.  JR  iL  S.  *). 

Woltaston  hat  bereits  in  den  Philosoph.  Transact. 
f.  d.  1.  1^05  Nachricht  von  diesem  Erze  gegeben , 
welches  mit  rohenPlatinak5rnern  vermischt  vorkommt 
und  unangegriffeh  zurückbleibt  >  weoB  die  Piatina 
durch  Königsscheidewasser  aufgelöst  wird*  Es  bildet 
'dieses  Erz  Körner  von  büStteriger  Textur  und  einem 
eigenthOmUchen  Glänze;  sie  sindliNcht  zerbrechlich 
'nnd  haben  das  grö&te  bis  fetzt  bekannte  speeifiSche 
Gewicht  rrl9}5'.  WoUäston  konnte^  nur  Iridium  und 
Osmium  darin  entdecken.  Die>  genauere  Analyse 
hätten  wir  von  Smähson  T&nnant  erwarten  dürfen  > 
wen  n  ihn  nicht  der  Tod  dabei  überrascht  hätte«  Thom- 
son  batt&  gkicbfälk  durch  WoUaston  von  dieseiü  Erze 
erhalten  ,  dessen  Analyse  er  endlich  unternahm ,  da 
20  Jahre  vergangen  waren ,  ohne  dafs  von  einer  an- 
drem SiBite  über  die  wahre  Natur  desselben  Aui^chlufe 
gegeben  worden  wafe*  Zunächst  geschähe  es  in  der 
Absicht^  um  wo  möglich  dabei  das  stöchiometriscbe 
Gewicht  its  Osmiums  zu  bestimmen. 

Thomson  fand  es  nach  mehreren  vorläufigen  Ver« 
suchen  am  vortheilhaftesten  diefsErz  mit  kaustischem 
Kali  und  Salpeter  7i\x  erhitzen,    aber  weder  Piatina-    , 


<Hf  ■    ■!■ 


•>  Im  AuMitge  AiM  AnUi  of  Philoi,  Jan.  1826*  S.  17. 

^  Schweigger  «^eld«!. 


I 


i 


56  Thomson's   Analyse 

tiegel  nocli  Glasgefäfse  zeigten  sicli  dazu  tauglich; 
nur  der  Silbertiegel  wurdeselbst  ia  derKothglühhitze 
nicht  merklich  äavon  angegriffen,  wenn  der  Salpe- 
ter nicht  in  zu  grofser  Menge  angewandt  wurde. 

Zehn  Gräa  von  dem  möglichst  reinen  Iridium- 
erze  wurden  in  einem  Silbertiegel  mit  50  Grän  kau- 
stischem Kali  und  SO  Gräa  Salpeter  auf  einer  Lampa 
erhitzt  und  ^  Stunde  lang  einer  Hitze  ausgesetzt,  dis 
dem  RothglUhen  nahe  stand  und  zuletzt  wirklich  bis 
auf  diesen  Funct  erhöhet  wurde.  Die  Salze  schmol* 
zea  alsbald  und  wurden  ganz  schwarz  und  undurch-' 
sichtig.  Die  Masse  wurde  mit  Wasser  aufgeweicht, 
wodurch  eine  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten 
wurde,  welche  nach  24  Stunden  eine  gewisse  Menga. 
Schwarzer  Flocken  absetzte.  Durch  Erhitzung  wurda. 
die  nun  olivengrQn  gefärbte  Flüssigkeit  unter  Ab^ 
Setzung  noch  mehrerer  schwarzer  Flocken  gänz^ 
lieh  entfärbt ;  sie  verbreitete  hierbei  einen  durch- 
dringenden Geruch  nach  Osmium.  Das  zurUckgo« 
bliebene  Iridium  war  auf  der  Oberfläche  schwarz^j 
verlor  aber  diese  Farbe  durch  Digestion  mit  Salzsäure  ! 
und  nahm  seinen  fraheren  metallischen  Glanz  wieder 
an;  es  wog  7,3d  Grän.  Die  Salzsäure  blieb  durch- 
sichtig, zeigte  aber  eine  röthlich  braune  Färbung, 

Dieses  Verfahren  wurde  mehreremale  wieder-^ 
holt  und  die  Menge  des  Metalles  nach  und  nach  au£' 
6,37;  4,45;  2,78;  2,3;  1,5  und  endlich  auf  1,18. 
Grän  reducirt.  Dieser  letzte  Antheil  besafs  noch  alle 
die  Kennzeichen  des  angewandten  Erzes  und  wurda 
demnach  von  der  ganzen  Masse  in  Abrechnung  ge- 
bracht und  bei  Seite  gelegt. 

Aus  den  vereinigten  alkalischen  Flüssigkeiten  wuc* 


•  •. 
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den  durch  Kochen  5,4  Orän  des  oben  erwähnten 
schwarzen,  flockigen  Niederschlags  abgesondert, 
wobei -sich  Osmium  verflOchtSgte.  Dieser  schwarze 
Niederschlag  war  leicht  und  kifimpepg;  in  einem 
kleinen  Porcellantiegel  fiber  einer  Spiritusflamme  er- 
hitzt« zeigte  sich  eine  momentane  Feuererscheinung, 
was  Thomson  der  Beimischung  einiger  organischer 
Fasern  vom  Filter  zuzuschreiben  geneigt  ist  *  )•  Die 
Sehwarze  Farbe  wurde  auch  durch  eine  anhaltende 
heftige  RothglQhhitze  nicht  zerstört,  aber  das  Gewicht 
zeigte  eich  vermindert  und  betrug  nur  noch  4,765x 
Durch  Digestion  mit  Salpeter  •  SalzsSure  wurde  eine 
rothe  Lösung  erhalten ,  welche  durch  einen  Zusatz 
von  Gallussäure  ihre  Farbe  verlohr;  keines  derver* 
suchten  Reagentjep  brachte  aber  einen  Niederschleg 
hervor.  Es  war  demnach  Iridium  **}.  Die  voUstan- 
dige  Auflösung  des  schwarzen  Pulvers  liefs  sich  durch 
Salpeter  •  Salzsäure  nicht  bewerkstelligen,  was  darauf 
hindeutete,  d9&  das  Iridium  sich  in  metallischem  Zu- 
Stande  befinde. 

Die  zur  Trockne  verdunsteten  salzsaoren  Lö» 
sungen  gaben  vereinigt  einen  8,8  Grän  schweren 
schwarzen  Rückstand ,  dessen  Gewicht ,  einer  star- 
ken Rothglahhitze  ausgesetzt,  auf  1,89  herabsank. 
Dieser  wurde  in  Verbindung  mit  den  4,765  Gr.  Iri* 
dium  8  Tage  lang  im  Wasserbade  mit  Salzsäure  di- 
gerirt.     Die  rotbgefärbte  Lösung  wurde  farblos ,  als 


*)  Vielleicbt  gehört  aber  diese  Entzündung  in  die  Reihe  der- 
jenigen, jivelche  beim  Eisenoxj^bydrat«  dem  Cbrom*  und 
Zirkonoxydul  und  neuerding«  von  Berzelius  auch  beim  Mo- 
lybddanoxydul  bemerkt  worden  sind*    Sckwcigger^Seidei. 

**)  Man  sehe  die  folgende  Abhandlung. 
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AmnuitiJak  im  Ueberschufs  hinzugefügt  wnrcfe, 
ein  leichter  brauner,  flockiger  Niederschlag  schied 
sich  aus,  der  in  der  Rothgliihhitze  getrocknet  0|S3 
Gran  wog.  Er  löste  sich  in  Salzsaure  mit  rothgelber 
Farbe  auf  und  gab  sich  mit  Blutlaugensalz  als  Eisen- 
oxyd zu  erkennen,  welches  0,S3  Gr.  metaUischem ' 
(diesem  Erze  wahrscheinlich  nur  zufällig  beigemischt 
tein)  Eisen  entspricht. 

Es  waren  demnach  aus  8,83  Gran  dieses  Ifi- 
diumerzes  erhalten  worden: 

hidium        6,43    oder    7,5 

Eilen Q3S  0^277 

Verlust   (offenbar  Omiuin)        ,     S,16  SiSl 

8,82'  10287 

tn  seinem  ror  kurzen  erscfaieueneD  bereits  oberi 
erwähnten  Werke  hatte  Thonison  gezeigt,  daCs  das 
Mischungsgewicht  des  Iridiums  ~  3,75  sey.  Au^ 
der  eben  mitgetheilten  Analyse,  welche  Thojnson 
zweimal  Aviederholte ,  geht  hervor,  dafs  dieses  Er& 
aus  3  Theilen  Iridium  und  1  Theil  Osmium  bestehe*. 
Betrachtet  man  dasselbe  als  eine  Verbindung  von  glei- 
chen Mischungsgewichten  Iridium  und  Osmium,  sa 
erhält  das  Osmium  die  Zahl  1,25,  wie  die  Flufesäucej 
betrachtet  man  es  hingegen  als  eine  Verbindung  von 
zwei  MG.  Iridium  und  ein  MG.  Osmium ,  so  erhält 
es  die  Zahl  2,5,  welche  Thomson  vorläufig  als  die' 
richiige  annimmt,  bis  wir  in  den  Stand  gesetzt  wer- 
den dürften  ,  diesen  Punct  mit  grölserer  Genauigkeit 
zu  bestimmen. 
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'  J/«     Pemtich  äcts  stöchrometriscJie  Geuncht  des  Iridiums 

zu  bestimitten/  ' 

*     von 
p.  e  la  s  e  l  b-  e  n     *X 

Avtt  der  schwarten  Substanz»  welche  beim  Auf- 
lösen der  rohen  Piatina zurfickUeibt»  .bereitete  sich 
TJwm^son  nach  Vauquelin's  Methode  **^  salzsaures 
Iilidium«  Es  zeigte  siüh  hierbei^  d|tl&  dieser  schwar- 
ze Stoff  eine  ansehnliche  Menge  Eisen  und  etwas  Ti- 
tan enthalte,  eine  bei  weitem  geringere  Menge  von 
Iridium  aber ,  als  Thomson  erwartet  hatte. 

Das  sahsaure  Tridium  krystalfisirt  inTetraSdern, 
besitzt  einen  bedeutenden  Glanz  und  eine  so  dunkel- 
tNratine  Farbe,  da&  es  bei^nahe  schwarz  erscheint. 
Es  bat  einen  sehr  intensfv  bittern  und  adstringirenden 
Geschmack  und  ertheilt  dem  Wässer  bei  seiner  Aui^ 
iömdg  eine  so dunkelrothe Färbung,  dais  dieFlassig« 
keit^, selbst  bei  bedeutender  VerdCNinung  nocb  un^ 
diurchsichtig  bleibt ;  wird  diese  mm  endKcb  so  weit 
getrieben,  da£$  die  Lösung  durchsichtig  vnrd^ 
so  zeigt  sie  eine  gelbeFärbung^  Durch  Hincuf agung 
einiger  Tropifea  von  folgeadea  SnIi8taii«eA  wird  sie 
entfärbt: 

.   GaUussiura»  KaK»  BfytwaMef» 

Eisenbltusaure«  Kali,.  .     Natron»  SchwafelwattentofiP^ 

Ammoaiak»  Kalkwauer,     Eisenvitriol» 

2^kvitrioh 

Metallisches  Zinn  und  Zink  bewirken  gleichfalls  Un* 

*)  Wir  •chlieCiän  diesen  Auszug  aus  Tkomson*s  oben  erwalin* 
tent  Werke  Vol.  1,  8k  47S*  gleich  liier  an»  um  dem  Lein 
einige  Proben  von  dem  Oeiste  zu  geben ,  in  welchem  es 
verfafst  ist;  am  Schlüsse  dieses  Heftet  ader  im  folgenden 
werden  wir  darauf  zurückkommen»  rf,  Red^* 

.«*)  S.  dies.  Joum.  a«  ^  B.  KXlVi  S.  21  ff. 


^^^^^ 
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Den   S4  Stunden  EnifäfbuD^.      Andere  Substanzen  ^ 
verändern  weder  Farbe  noch  Durchsichtigkeit  dieset 
Lösung.     Zu  diesen  gehören : 

KupFerfitriol ,  Scbnefel-,   Sili>  und  S4lpeteniHre>     .. 

fichnefeli.  Eiianoxyd,        fiiueiklee-,   WciDSiein-,  Ciuon-  nnt   ' 
Sil(«.  Maoganoxyd,  Etaigsüuie, 

SaJpetersaures  Quecksilber  bringt  einen  reichlicbeD, 
flockigen  Niederschlag  von  orangengelber  Farbe  her- 
vor, salzsaures  Zinn  einen  geringen  gelben;  die 
Flüssigkeit  verhext  übrigens  in  beiden  Fällen  ihre 
Färbung. 

Obgleich  weder  Sauren  noch  Alkalien  diesen 
merkwürdigen  Stoff  fällten ,  demnach  keine  guteMe* 
tbode  denselben  zu  analysiren  vorhanden  zu  sejn 
schien,  so  gelang  diefs  TTtonuon  doch  leicht  und  genü- 
gend au£ folgende  Weise;  j 

100  Grän  des  krystallisirten  Salzes'  wurden  ili 
einer  kleinen  Retorte  von  grauem  Glase  zwei  Stunden 
lang  der  RothglQhhitze  ausgesetzt.  Ohne  ihr  An- 
sehen zu  verändern  oder  ihre  vollständige  Auflöslicb- 
keit  im  Wasser  zu  verlieren ,  stielsen  sie  dennoch  ei- 
nen bemerkbaren  Chlorgeruch  aus  und  verloren  ge- 
gen 2,€S5  Grän  an  Gewicht.  Thomson  betrachtet 
dieses  getrocknete  Salz  als  reines  wasserleeres  Iri- 
diumchlorjd.  Der  stärksten  Hitze,  welche  sich  nur 
in  einem  Windofen  hervorbringen  üefs,  in  einem 
Piatinatiegel  ausgesetzt,  blieben  von  82,ÖGrän  des  ge- 
trockneten Salzes  37,5  reines  Iridiummetall  zurCick, 
so  dalJs  das  Chlorid  zusammengesetzt  schien  aus 
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Pa  nnn  4,5  die  .stöchiometrische  Zahl  desCUors  ist, 
so  muls  3,75  der  des  Iridiams  eotSfrechen. 

Zwei  mit  kleineren  Mengen  dieses  Salzes  wie- 
derholte Versuche  gaben  das  eine  Mal  einen  etwas 
höhern,  das  andere  Mal  einen  etwas  niedrigem 
Werth ;  im  Mittel  bliebeA  S,&8  Gran  Iridium  von  8,25 
des  Salzes  zurück ,  eine  Zahl  die  mit  der  angegebnen 
ziemlldb  nahe  fibereinstimmt. 

Thomson  folgen  hraet  hieraus  y  dafs  das- soge- 
nannte Salzsäure  Iridittm  als  ein  IridiDmcblorid  be« 
trachtet  werden  mfisse ,  denn  der  Verlust  an  Wasser 
beim  Glühen  sey  so  gering,  dafs  er  nochnieht  ganz 
den  fanften  Theil  einee  MG.  Wasser  betrage;  so 
erkläre  sich,  warum  das  Iridium  durch  Atkalien^ich 

• 

nicht  fäildn  lasse*  *} 

Die  in  der  Kalte  bereitete  Aafl(%aäg  -dieses  Sal* 
zes  l^at  jeine  schöne  gtClne Farbe;  ditroh Kochen  wird 
diese  in  Roth,  umgewandelt.  Ob  man  hieraus  zwei 
OxydatiottsstufiM  des  Iri^ums,  ^ne  grüne  und  eine 
höhere  rothe^  ableiten  dürfe,  läfst  Thomson  dahinge^ 
stellt  seyn^  da  jeder  Versuch,  dieselben  isolirt  darzu- 
stellen, ohne  Erfolg  blieb;  Ist  diels  dennoch  der 
Fall,  SP  dürfte  das  grfine-Protöxyd,  mit  IMG. Sauer- 
sto£E  verbanden,  die  Zahl  4,75,  das  rothe  Oxyd» 
mit  2  MG.  Oxygen ,  die- Zahl  5,76  erhalten. 

«)  Wenn  man  nidit  annehmen  will»  dafe  dieie  leicht  loalidb*. 
DoppeitaLso  mit  dem  aalsaaüren  Iridium  darat^eiC 


\ 


3. 

H  h  o  d  i  u  m. 

Versuck  das  stöchiomelriscfie  Gewicht  des  Hfü 
zu    bestimmen, 


D  , 


a  «  l  b  e  I 


•) 


Thomson  bediente  sich  hierzu  des  Tripelsalze! 
aus  Salzsäure,  Rhodium  und  Natron,  mit  welchem  er 
von  dem  Entdecker  dieses  Salzes,  IVoIlaston,  versebeitf 
■worden  war.  Die  rhomboidalen  Krystalle  diesei 
dunkelrotfaeo  Salzes  bleiben  an  der  Luft  unverändert^ 
lösen  sich  InAlkohol  nicht,  wohlaber  ziemlichleichl 
im  Wasser.  Kobleosaures  Ammoniak  bringt  keine 
Veränderung  in  dieser  Lösung  hervor,  keustiscbei 
Ammoniak  aber  und  die  kaustischen  Alkalien  Schi» 
gen  das  Rhodiumoxyd  als  gelbe  Flocken  nieder.  Doch 
dürfen  diese  Stoffe  nicht  im  Ueberschuls  hiazugefO^ 
werden,  da  insbesondere  die  6xenAlkaIien  denNii 
derschlag  alsbald  wieder  auflösen. 

100  Grän  dieses  in  Wasser  gelüsten  Salzes  wuM 
den  mit  kaustischem  Ammoniak  gefällt,  dabei  abai 
Sorge  getragen,  dafs  diefs  nicht  im  Ueberschufs  an 
gewandt  wurde.  Der  gewaschene  und  getrocknetl 
Niederschlag  wog  26,07  Orän. 

Aus  einer  Auflösung  von  anderen  100  Grän  die 
ses  Salzes,  wurde  das  Rhodium  durch  Zink  metalli^cl 
gefällt  uild  durch  einen  Ueberschufs  von  Salzsäura 
möglichst  verhütet,  dafs  sich  das  Rhodium  nicht  fest 
an  die  Zinkplatte  anlegte,    was  das  genaue  Wägeo 

•J  Aiutug  mi  demislbtn  Vfeifce  Vol.  1.  S.  460  ff. 

Se/i»eigg€r'5etdet. 
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erschwert  haben  würde.     Es  wurden  19)1  Gran  ge? 
woniien»  Demnach  schien  das  Oxyd  zu  bestehen  aus 

tlbodium '    •    •    •    19>1    oder    6«486 
Oxygen    .    •    1    .'      6>Ö7    —      2 

woraus  sich  schliefsen  lieis,    ds^s  das  stöchiometrt- 
sehe  Gewicht  des  Rhodiums  d,d  sey  unddafs  es  durch' 
Aufnahme  von  2  MG.  Oxygen  in  das  gelbe  Qxyd  IZ 
7>5  umgewandelt  werde« ' 

Hierauf  wurden  £8,625  Gran  des  Tripelsalzes 
in 'einer  kleinen  Retorte  von  grünem  Glase  nach  und 
nach  bis  zom  Rothglüfaea  erhitzt ,  und  so  lange  darin 
erhalten ,   bis  sich  keine  Wasserdämpfe  mehr  entwi- 
ckdten.     So  behielt  es  vollkommen  seine  Aufiöslich« 
keit  9  was-  keines  weges  der  Fall  ist ,  w^inn  diese  Ope» 
ra^o  in  Metallgefä&en  voi^enommen  wird,    weil 
dann  sich  Sdlzsfnre  verflfichtigt  und  ein  Theil  des 
Rhodiums  reducirt  wird.     Der  Verlort  an  Wasser  * 
betrug  9  Grän«    In  Wasser  gelöst  und  mit  Ammo* 
niak  auf  die'langegebene  Weise  ge£[llt,  wurden  7,5 
Gräa  des  gelben  Oxydes  gewonnen«     14,5  GrSn  be*/ 
trug  der  Salzrfickstand  aus  Kochsalz  und  Sdmiak  vod!" 
der  zur  Trockne  verdunsteten  ausgefällten  Flüssig- 
keit.    Nach  Sublimation  des  Salmiaks  blieben^  Iffi 
Gräa  zurück  9  ^  7  Gran  betrug  demnach  der  Verlust  j 
der  Salmiak  aber  bestehet  aus 

1  MG«     Salstaure      *•••«•«•    4*625      / 
1  j»    3f  Ammoniak;    •••«••••    %125 ' 

6,75     ^ 

die  noch  fehlende»  0^  Grän  waren  offeiAiar  nichts 
anders  als- Wasser.      Nun  aber  muls  die  Salzsäure 
dieses  Salmiaks  mit  dem  Rhodiumoxyde  verbundeo. 
^weseki )    daher  das  Tripelsalz   zusammengesetzt 
9eynauf     , 
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Gelbe«  nhodiumoxjd 7,S 

Salzsäurs .    4.62S 

KochMb        .     .    / ,7.5 

V/ittei  9.0 

SS.Ö2S 
diets  entspricht 

1  MG.     «alzsaurem  Rhodiumoijd     .    =    12,125 

IM«    KocbiUi =      S,625 

7  B    »    Wa»»er     .......=     7,875 

SSA26 
denn  1  MG.  Wassep  gehörte  ohnstxeitig  dem  Koch- 
salze an.     Beide  Versuche  dienen  demnach  einander 
zur  Bestätigung. 

Berzelius  beschreibt  diels  Oxyd  als  ein  hraim^. 
■  In  der  That  geht  es  durch  Erhitzung  in  braun  und 
endlich  in  schwarz  Ober,  ohne  Wasser  anszugeben. 
Es  kann  das  gelbe  Oxyd  demnach  nicht  als  Hydrat 
betrachtet  werden ;  das  braune  scheint  vielmehr  eine 
Mischung  des  gelben  Oxydes  mitschwarzem  zuseyn. 
Das  letztere  betrachtet  Thomson  als  Protoxyd  beste- 
hend aus 

1  MG.     Rhodium    .    .    .    =    5,5 
1    »    j>    Oxjgen        ,     .     ,    =    I 

6.5 
Uebrigens  gelang  es  Thomson  nicht  das  braune' 
Oxyd  fn  Säuren  aufzulösen,  jedoch  dQrfte  dieser  um- 
stand auch  als  Wirkungder Hitze  zu  betrachten seyn. 
Sollte  i  es  wirklich  eine  besondere  Oxydationsstufe 
bilden,  so  nrßfste  es  enthalten: 

1    MG.     Rbodium       .    .    =    S.S 

1|    ),    B     OxJgBB       .     .     .     =     1.5 


V 


■)  Auch  da*  •löcbiometiiicli«  Gawicht  dei  PaUadiami  iti  be- 
■titmaeD.  vaituctiEB  Tkomion  (a.  a,  O,  S.  466  S.);  dio  ge- 
Aagfi  Meae«  'bn,    neldia  ihm    daTon    «i  Getröta  atand 
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II.     Analyse  eitler  Legirung  des  Gold<,s  mit  Rliodium, 

von  -  -  \        ■ 

AndmdelJRioj 

Prof;  an  der  Bergw«rkMchuIe  und  Mitj^lied  des  Inititates  der 

Wissens cbaften  in  Mexico  *)•' 

Im  ersten  Bande  der  älteren  Reihe  dieser  Zeit- 
schrift S.  S70.  ff.,  wurde  Nachricht  gegeben  von  einer 
Legirung  des  Goldes  mit  Palladium,  welche  Chudj  Di- 

• 

liefs  ihn  nicht  2U  gen«  sicheren  }(esu]taten  gelangen,  oh- 
gleich  sie  mit  Berzelius  Angaben  (Essoi  sur  la  ih^orim 
des  proportions  .  chimi^ues  S.  137)  nahe  ubereiostimmeo,' 
Thomson  beditnte  sieb  dazu  des  dreifacben  Salses  aus  Sala- 
saure,  Palladium  und  Kali,  das  in  sehr  schonen  braunen  ' 
Krystallra  anschiefst,  nach  W.ollnsion  vierseitige  Prismen 
bildend,  welche  nach  der  Richtung  ihrer  Achsen,  gegen  daa 
Licht  gehalten,  dunkelioth,  in  ^er  Querrichtung  demselben 
aber  glänzend  -  grün  f^ttithi  erscheinen.  Die  Analyse  und 
der  Calcul  wurden  in)  Wesentlichen  wie  bei  dem  RfaodiÄm« 
tripelsalze  ai^estellt  und  ergaben ,  in  der  Voran ssetzong» 
dafs  dem  Palladiumoxyd  (aus  1  MG.  Palladium  und  1  MG, 
Oxygen  bestehend)  8  als  stochiometrische  Zahl  zukom^ 
meb  dürfe: 

P.U.diu«ox,dS0.5n  5  555  ^^mG.  Ml«.P.U«dinm  «,685 
Salzsaure    •      2,035  J 

Kdi        .    .     2,64  \  4^^gg  ~  1 «  ^  saU,.  Kali      .      10,625 
Salzsaure    •     0«526> 
«Wasser       •    •    •    .    0,27?  =  | »» Wasser      ,    .    .0675 

10,000  •     X  »5,925 

Di0  Versuche  durch  Auflosung  des  Palladiumoxyduls  in 
Salzsaure  und  Erhitzen  des  eingetrockneten  Salzrückstandea 
•in  Chlorid  darzustellen,  und  daraus  die  stochiometrische 
Zahl  des  PaUadiums  zu  berechnen,  entsprachen  ihrem  Zwe- 
cke nicht  ganz  ▼ollsf&ndig,  doch  blieben  die  Zahlen  7  für 
Palladiuni  und  8  Hir  das  Oxyd  immerbin  die  wahrschein- 
lichsten Werthe*  d.  B.ed. 

•)  Auszug  aus  den  Ann.  de  Chimie  T.  XXIX.  (Jun.  ^825) 
S.  1S7  ff*  9  dessen  Abdruck  bisher  verschoben  Vvurde,  weil 
wir  ihn  an  ■  verwandte  Gegenstände  anzuschliefsen  wünsch* 
len,  *  d.  Red, 

JalirlNick  d. Cbcm.  ■. Fhyi.  tS^S^.  5.  (N.  A.  B.  1 7. Hft.  1.)  ^         ^ 
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rector  der  cbemischen  Arbeiten  in  dev  MUnze  zu  Phi- 
ladelphia, in  zwei  brasilianischen  Goldbarren  entdeckt, 
hatte.  Del  Rio  (der  seine  ersten  Studien  in  Paris 
in  Freiberg  und  in  Schemnitz  gemacht  hat,  und  des- 
sen  Arbeiten  im  Fache  der  analytischen  Chemie  eben 
so  anerkannt  worden  sind  als  sein  iraitc  de  mine— 
ralogie  und  seine  tahleausc  geognosliques)  fand  unlängst' 
eine  andere  inEuropa  noch  nicht  bekannte  Legirungt 
des  Goldes  mit  Rhodium  in  dem  chemischen  Labo- 
ratotio  der  Münze  (^Aparlado,  Scheidehaus)  zu  Mexi- 
co auf,  dessen  wahrer  Fundort  noch  unbekannt  isb 
Cloud  gab  weder  das  specifische  Gewicht  noch  das 
MiGchungsverhältnifs  seiner  Legimngen  an.  Dei  Rio 
unterliefs  es  nicht  die  seinige  entsprechenden  FrQfui 
gen  zu  unterwerfen,  gelangte  jedoch  nicht  dahin,  ein 
sicheres  und  zweckmäfsiges  Verfahren  zur  vollstäiv 
digen  Scheidung  beider  Metalle  zu  ermitteln.  Fol- 
gendes sind  die  Resultate  seiner  zu  diesem  Zweck  api 
gestellten  Versuche,  die  in  mehrfacher  Beziehuna 
Interesse  und  Belehrung  gewähren. 

I.  199,2  Gran  einer  solchen  Goldlegirung,  dii| 
nach/.  Mendez's Untersuchung  ein  spec.  Gew.  von  15^4 
besafs,  "Wurde  in  Königsscheidewasser  gelöst,  wob^ 
sich  1,28  Grän  Hornsilber  (=:  0,97  metallischeii 
Silber)  absetzten.  Von  dem  vierten  Theile  dieser  Auf*' 
losuBg  wurde  das  Gold  durch  Aether  abgeschiedi 
In  der ü^berzeugung  aber,  daft  dieses  nicht  rein 
wurde  ein  mit  Borax  reducirtes  45,5  Gr.  schwen 
Metallkorn  erst  mit  Salpetersäure  gekocht,  wobei 
an  Gewicht  nichts  verlor,  dann  mit  Salpeter  in 
nem  Platinaiiegel  geschmolzen.  Das  Gold  überzi 
in  grofser  Menge  die  Flatinawände,    zugleich  abi 
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«igte  sich  auch  ein  sehr  feinkörniger  Anflug  von 
zionweifsei-  Farbe.  Die  mit  heiCsem  Wasser  aufge- 
weichte Salzmasse  Jiefs  ein  schwarzes,  sehr  schwe- 
res, zum  Theil  in  kleinen,  dünnen  Nadeln  krystalli* 
sirtes Pulver  zurück,  und  ein  anderes,  leichteres  von 
oh'vengröner  Farbe.  Die  Lauge  war  gelb,  schwärz* 
te  das  Filter  oder  ertheilte  Ihm  vielmehr,  getrocknet, . 
eine  helle,  oHvengrüne  Farbe.  Mit  Salpetersäure 
gesättigt,  zeigte  sich  ein  kirschbrauner,  mit  Callus* 
tinctuc  behandelt,  ein  dunkeler,  gelbÜcbbrauner Nie- 
derschlag; demnach  konnte  sie  kein  Osmium  ent- 
halten. 

Die  Versuche  diese  Pulver  vor  dem  Löthrobre 
zu  reduciren,  gelangen  Mendez  nicht,  aber  er  be- 
merkte, dafs  sie  an  einigen  Stellen  detonirten,  wie 
Salpeter — eineEigenschafCdiedemRfaodium  zukommt. 
Durch  Quecksilber  war  das  Gold  entfernt  worden 
und  das  nun  isolirt  dargestellte  schwarze  Pulver  in 
Salzsäure  gelost,  die  beim  Sieden  eine  schüne  Oran- 
gefarbe annahm.  Das  grüne  Pulver  nahm,  mit  Was- 
ser behandelt,  das  Ansehen  des  schwarzen  an,  und 
■wurde  daher  gleichfalls  die  Losung  hinzugefügt.  Sie 
nahm  eine  braune  Farbe  an,  so  lange  sie  heifs  war- 
beim  Erkalten  wurde  sie  wieder  roth.  Mit  Salmiak 
versetzt,  liefssieein  orangefarbnes  Pulverfallen,  wel- 
ches, wohl  ausgesüfst,  vom  kalten,  noch  leichter  vom 
heiffien  Wasser  gelüst  wurde,  und  daraus  durch  vot- 
sichtiges Verdunsten  krystallinisch  dargestellt  werden 
konnte.  In  den  vorigen  Platinatiegel  zurückgegeben 
und  far  sich  reducirt,  überzog  sich  das  Gold  mitzinn- 
weifsem  Rhodium  und  löste  sich  in  Gestalt  kleiner  Bläs- 
chen von  den  PJatinawänden  ab.     Mehreremale  mit 
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kaasüschem  Kali  und  Salpeter  ausgekocht,  blieb  ehd- 
lieh  das. Gold  rein  zurück  und  aus  der  .mit  Schwefel- 
Säure  gesättigten  Lauge,  wurden  16  Gran  des  röth- 
licbbraunen  Rhodium  -  Deuteroxydes  Vfieder  erhalten, 
die,  nach  Abzug  von  2,14  Oxygen,  13,86  Rhodiuta 
in  45,5  oder  30,4  in  100  Gr.  der  Legirung  entspre* 
eben.  Der  Platinaliegel  war  dabei  zerfressen  worden, 
und  die  Lauge  hatte  131  Gran  Platinaprotoxyd  au^. 
genommen. 

Das  schwarze  Pulver  war  aber  weder  von  der 
Salzsäure  noch  von  dem  nachher  versuchten  Königs? 
scbeidewasser  vollständig  aufgelöst  worden;  von  der 
Kalilauge  wurde  es  2umTheil  noch  gelöst,  das  übrigtf 
versuchte  del  Rio  mit  Fett  zu  reduciren  uncT  es  zeigten 
.  sich  auch  wükhch  einige  weifse,  metallische  Puncte. 
Das  Feuer  'hatte  wohl  noch  mehr  gesteigert  werdea 
sollen ;  jedenfalls  mufste  dieser  Rückstand  zu  dem  so 
eben  angegebnen  Ergebnifs  hinzugefügt  werden,  was 
del  Rio  unterliefs,  weil  die  Reduction  nicht  vollstän- 
dig gelungen  war. 

II,  Die  übrigen  ^der  Auflüsung  wurden  der  D^ 
stillation  unterworfen,  um  den  gröfsten  Theil  der 
Säure  zu  entfernen;  dann  wurde  sie  mit  Ammo> 
niak  neutralisirt,  dieses  aber  nicht  im  Ueberschub 
angewandt.  Der  anfangs  orangefarbne  Niederschlag 
wurde  baldocbergelb  und  ertheilte  dem  heifsen  Was- 
ser eine  grüDliche  Farbe ,  konnte  demnach  nicht  rei- 
jies  Gold  seyn,  obgleich  es  wie  Knallgold  detonirt^ 
10 Gran  desselben,  die  mit  Oel  und  Borax  redacirt' 
wurden,  gaben  auch  ein  5,9  Gr.  schweres  weife«* 
Metallkorn,  von  grofser  Sprödigkeit,  haken  form  igea. 
£rucb  and  dem  Aaseben  von  Weifskupfer  oder  Nickel ; ' 
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auch  Web' ein  laochgrönes  und  ein  cocheniÜerothes 
Glas  zurück.  Die  Oberfläche  des  w^iCsen  Metallkor- 
nes  wurde  bald  tombacbraun ;  mit  Salpeter  geschmol* 
zen  gab  es.  ein  4»$  Gran  schweres  Goldkorn.  Andere 
10  Gr.y  auf  gleiche  Weise  behandelt,  gaben  dasselbe 
Resultat ;  sie  liefsen  eine  7,1  Gr.  schwere  Schlacke  von- 
hellerer  Röthe  zurOcl;:  und  lieferten  gleichfalls  ein 
4^3  Gr.  schweres  reines  Goldkorn.  In  dem  212  Gr. 
schweren  Niederschlage  von  Ammoniakgold  mufsten 
demnach  91)16  Gr.  reinesGoId  befindlichseyn.,  149>4 
Gran  der  Legirung  mufsten.  sich  in  dieser  Auflösung 
befinden ;  davon  0>7d  Gr.  Silber  und  91,16  Gold  ab- 
gezogen,, bleiben  d7,49för  das.  Rhodium,.  alsoS8,6 
in  100  Theilen  3er  Legirung..  Bei  unverändertler 
Dichtigkeit  hätten  die  Legirung  hiernach  ein  specific 
sches  Gewicht  von  15,91  habea  müssen;  doch  stieg 
diels  nur  auf  15,40  s^  wiö  wir  gesehen  haben.  Her-^ 
vorzuhrfsen  ist  noch  das  Streben  des  Rhodiums  sich 
Iminer  auf  di^Öberfläche  des  Goldes  zu  erbeben  und 
die  Neigung  desselben  mit  <fem  Borax  zu.  einem  ge- 
färbten Glase  zusammenzuschmelzen« 

Der  Rest  der  Auflösung  wurde  zur  Trockne  ver^ 
dunstet:  es  wurde  ein <iunkelbrauner  Rückstand  er- 
halten,  der»  mit  Salzsäure  behandelt»  die  Farbenverän» 
deruDgen  des  Iridiums  mebt  zeigte  \  eb^n  so  wenig 
gab  er  mit  Ammoniak  rothe  Krystalle,  sondern  ein 
nicht  krystallisirbares ,*  ^fleischfarbenes,  getrocknet, 
lilafsbraunes,  deiji  Eisenschaum  ähnliches  Doppelsalz, 
welches  MencJ^jz  ohne  Erfolg  vor  demLöthrohre  zu  re- 
duciren  suchte ;  mit  Borax  geschmolzen  lieferte  es  ein 
gelblich  grünes  Gtas. 

lU.  Pa  es  wed«r  durch  Aether  noch  dur9H  Am- 
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moniak  gelungen  war  das  Rhodium  vollkommen  th^, 
zuscheideo,  so  nahm  delBio  seine  Zuflucht  zum  Queck« 
Silber,  von  welchem  IFoUaslon  angiebt,  dafs  es  sioK 
nicht  mit  dem  Rhodium  amalgamire. 

Mendez  coupellirte  zu  diesem  Zwecke  eine  sehe 
Spröde  133,7  Grän  schwere  Ooldlegirung  zu  zweiwie- 
derholtenMalen  und  erhielt  dadurch  zweiMctallkörner 
yoD  55i87  und  von  66,13  Gr.  Bei  der  Amalgamatloa 
mit  Quecksilber  blieben  nur  3,5  Gr.  eines  helloliveni 
grOnen  Pulvers  zurdck ,  welches,  im  Wasser  Hegend,,' 
nach  und  nach  eine  grünlichschwarze  Farbe  annahm^,' 
Del  Rio  ist  geneigt  das  hellere  für  Rhodium -Deutet- 
ox^d  anzusehen,  eine  Mittelstufe  bildend  zwischen 
dem  flohfarUenen  und  schwarzen  Oxyde ;  das  dunk'* 
lere  betrachtet  er  als  Hydrat  desselben.  Auch  bei  der 
gröfsten  Sorgfalt ,  jede  Spur  dieses  Pulvers  durch  Abt 
waschen  zu  entfernen,  zeigte  sich  dennoch  nach  dem 
Abtreiben  des  Quecksilbers  ein  schwarzer  Fleck  voa' 
Rhodium  auf  der  Oberfläche  desGoIdkorncs,  welches 
49,7  Gr.  wog  und  ein  spec.  Gew.  =:  15  besaCs ;  dafs 
das  letztere  so  geringe  war,  mochte  durch  den  |-Gr,_ 
betragenden  Silbergehalt  veranlafst  werden.  Soviel  ist 
aber  gewifs,  dafs  das  Rhodium,  in  Verbindung  mit  dem. 
Golde,  sich  der Amalgamation nicht ganzentziehe.*^ 

IV.  Del  Rio  hatte  die  Erfahrung  gemacht ,  dafs 

sich  das  Rhodium  weder  durch  schwefelsaures  Eisen- 

oxydu)  noch  durch  Sauerkleesäure  fällen  lasse.      Eg 

-wurde  demnach  eine    neue  Auflüsung    eines    66,1^ 

schweren  Metallkornes  (das  nach  Mendez's  Angabe  eia 

Spec.  Gewicht  von  15,48  besafs^  ia  Königs  scheide- 

*]  El  liela  lieh  daher  aicbt  enlicheiden,  ob  diMsGoldbatre« 
Scbmelihüuea  odet  Amalgamiineikea  ihren  Unpiung  tci-. 
tliakten. 
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wts$er  gemacht,  wöbd  |^^  Gräa  Cblor •  Silber  abge- 
schieden wurde.  Bei  dem  Hämmern  des  Goldkorn6s 
hatten  sieh  übrigens  zinnweiCse  Flecken  gezeigt »  zum 
Beweis  dals  dieLegirung  nicht  ganz  gleichförmig  war« 
Aus  etwas  mehr  als  der  Hälfte  des  Lösung  wurxie  das. 
Gold  mit  schwefelsaurem  Eiseaoxydul  niedergeschla- 
gen: das  reducirte  Goldkorn  wog  S0,7  und  besaCs  ein 
specifisches  Gewicht  von  19,07.  Die,  so  lange  das  Auf*^ 
brausen  vom  entweichenden  salpetrigen  Gase  dauerte» 
schwarz,  wie  Tinte  aussehende  und  am  Sonnenlichte. 
Toth  durchscheinende  Auflösung  erliielt  die  frühere 

^ Farbe  und  Durchsichtigkeit^  wieder,  sobald  die  Gas« 
entwicklung  aufgehört  hatte«  Sie  wurde  zur  Trock* 
ne  verdunstet,  ^und  in  Wasser  gelöst,  ,  wobei  viel 
basisch  schwefelsaures  Ei^enoxyd  zurQckblieb;.  mit 
einigen '  Tropfen  Schwefelsäure  gekocht,  löste  sich 
aber  das  Ganze  mit  bleicher ,  fleischrother  Färbung 
auf.  Ein  in  dieselbe  gestelltes  Eisenblech  überzog 
sich  bald  mit  einer  kupferfarbnen  Haut,  welche  sehr 
bröcklich  war*  und  beim  Abwaschen  einen  aul^erst. 
stinkenden ,    nicht  wohl  zu  erklärenden  Geruch ,  er« 

^zeugte,  welchen  delBzo  auch  dann  bemerkte,  wena 
er  die  mit  Kali  gesohmolzene  Legirung  mit  Wasser 
aufweichte.  Die  hierdurch  gewonnenen  biegsamen 
Blättchen,  welche  getrocknet  eineTombacfarbebesa- 
fsen,  wogen  10,6  Grän».  Thomson  giebt  in  seinem  Lehr- 
btx;he  der  Chemie  an,  dafs  sich  das  Protoxyd  mit  Sa- 
rax  redttciren  lasse»  aber  es  gelang  del  Rio  selbst  mit 
diesen  Blättchen  nicht;  er  erhielt  nur  ein  grünes  ßlas 
Nimmt  man  diese  Blätteben  als  reines  Metall  an  ,  so 
erhalff  n  wir  £5,4  Rhodium  auf  100  Tbeile  der  Le- 

'girung>  den  Tbeil  ungerechnet  ^  der  auch  hier  wie* 
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derum  mit  dem  Golde  in  Verbindung  geblieben  seyn 
mochte.  Es  scliien  als  ob  sieb  diese  Hälfte  der  Auf- 
lösung vorzugsweise  mit  Gold  überladen  habe,  denn 
aus  einem  Viertheil  von  der  rückständigen  Hälfte  (wel- 
ches 16,5  Gr.  der  Legirung  hätte  enthalten  sollen,) 
konnte  del Rio  durch  Ammoniak  nur  9,3  Gold  schei- 
den ,  was  auf  100  Theile  der  Legirung  43  Theile 
Rhodium  giebt,  ^  Die  nach  Abscheidung  des  Rho- 
diums rückständige  Flüssigkeit  verhielt  sich  übrigens 
wie  eine  Eisenvitriollösung. 

V.  Da  alle  diese  Versuche  keine  ganz  gnfigen- 
den  KesuUate  lieferten ,  so  kam  Mendi-z  auf  den  Ge* 
danken  ,  die  Aullüsung  von  10  Gr.  einer  andern  Le- 
girung ^von  16,8  spec.  Gew.)  in  Königswasser,  in 
Verbindung  mit  Schwefelsäure  der  Destillation  zu  un- 
terwerfen. Als  alle  Salzsäure  abgetrieben  worden 
war  und  der  Inhalt  der  Ketorte  eine  sehr  dunkel- 
rothe Farbe  angenommen  hatte,  wurde  derRecipient 
gewechselt:  eine  gelbe  Substanz  ging  gleichzeitig  mit 
der  Säure  über  und  das  Gold  büeb,  dem  ^iisivgolde 
imAeul^ern  ähnlich,  in  der  Retorte  zurück.  Die  gel- 
be Substanz  löste  sich  theilweis  mit  anfangs  gelber, 
nachher  grünlicher  Farbe  im  Wasser,  wobei  sich  ein 
ocbergelber  Niederschlag  bildete ,  der  del  Rio's  Mei- 
nung zufolge  basisch  schwefelsaures  Rhodium- Trit- 
oxyd  seyn  dürfte.  Auch  der  trockne  Rückstand' 
in  der  Retorte  lieferte  bei  derBehandlung  mit  Wasser 
von  diesem  Niederschlag.  Das  mit  Salpeter  und  Kali 
mehrere  Male  umgeschmolzene  Gold  liefe  anfangs  ein 
dunkellauchgrilues,  später  immer  heller  gefärbtes  Glas 
zurück.  Das  endlich  vollständig  g  er  ei  nigt^  Gold  wog 
8,SGrän.  Es  scheint  hieraus  heirorzugeben,  dab  sieh 
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das]^bodium  ih  mehreren  Verhältnissen  mit  demGelde 
verbinden  könne;  als  Mittelzahl  ergiebt  sich  ans  d!^Z 
Riö's  Untersuchungen  84  Theile  Rhodium  auf  100 
Tbeile  der  Legirung  >  also  mehr  als  der  dritte  Theil. 

B^l  Rio  bemerkt  hierbei ,  dafs  man  nun  wohl 
nicht  mehr  glauben  werde,  dafs  sich  durch  Coupel« 
lation  und  Behandlung  mit  zwei  oder  drei  Säuren  je- 
der Hinterhalt  einer  fremdartigen  Beimischung  im 
Golde  entdecken  lasse.  Wie  hier  das  Rhodium,  so 
werde  sicherlich  auch  noch  das  Iridium  zu  seiner  Zeit 
eine  Rolle  bei  diesem  Processe  spielen. 

^a7/a«]t072  hatte  angegeben,  dafs  die Legirunjgen 
des  Goldes  mit  dem  Rhodium  eine  grofse  Dehnbar-. 
Iceit  besitzen ;  es  findet  aber  gerade  das  Gegentheil 
Statt,  Schon  längst  wurde  dlefs  im  Scheidehause  zu 
Mexico  bemerkt  und  irriger  Weise  der  Schärfe  der 
Säuren  zugeschrieben. 

Endlich  glaubt  del  Rio  nicht,  dafs  die  vollstän- 
dige Scheidung  des  Rhodiums  durch  Schmelzen  mit 
Sablimat  erzielt  werden  könne,  obgleich  diefs  Ver* 
fahren  einer  geläuterten  Chenfie  angemessener  sey, 
als  das  Waschen  der  Silber -Marquetas*}  mit  Seife, 
wie  diefs  zu  Tasco  geschah,  um  ein  dem. Selen  ahn* 
liches  schwarzes  Pulver  davon  zu  entfernen.  Durch 
Behandlung  mit  Spiefsglanzschwefel  würde  man  die-^ 
^en  Zweck  besser  erreichen,  da  das  Rhodium  grofse 
Verwandtschaft  zum  Schwefel  zeigt.  Wahrschein» 
lioh,  war  diefs  die  Methode,  dessen. sich  Jemand  be- 
diente, der  im  Jahr  1823  fflr  1800  Piaster  eine  ge« 
wisse  Menge  jener  Legirung  feinigte,  sein  Verfahren 
$ber  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses  verbarg« 

«}  Amalgam  •  Bxodttt  nach  dpm  A)>treiboa  dei  Quecksilberi. 
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Beiläufig  erinnert  €^2 /{»>  noch  daran»  da&  er 
und  Mendez  unter  den  Erzen  Ton  Tasco  ein  Doppel« 
Selensilber  in  kleinen  sechsseitigen  Tafeln »  mit  wie 

.durch  Schmelzung  abgerundeten  Rändern  undl^cken» 
entdeckt  habe.     Es  zeigte  eine  bleigraue  Farbe  und 

'  war  sehr  dehnbar.  Ausfohrlichere  Nachricht  davon 
befindet  sich  in  der  mexicanischen  Zeitschrift:  die 
5onne  vom  24.  SepL  182S.No:  102. 


4. 
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f.    Veber  Meteoreisen  aus  Mexico;    ein  ScJireüen  an 

Herrn  Dr.  Chladni 

▼  on 
JDn    /.    NoggeraeX; 

Bonn,  den  25.  Juni  1826» 

Nunmehr  kann  ich  Ihnen  nähere  Nachricht  ge* 
ben  über  den  Fundort  desjenigen  Meteoreisens ,  wel- 
ches ich  bei  Ihrer  neuerlichen  Anwesenheit  in  Bonn 
erhielt,  und  wovon  i^b  Ihnen  ein  StQckchen  absägen 
liefs.  £s  ist  mit  einentf  Schreiben  des  Hrn.  TFilh.  Stein, 
Haupt  -  Agenten  des  deutsch -americanischen  Berg* 
Werks- Vereins,  d.  d.Mtfxico  d.  28.  April  1825.  an  die 
Direction  des  genannten  Vereins  nachElberfeld  gesandt 
worden.     Herr  Stdn  sagt  darüber  in  diesem  Briefe: 

^Unter  den  Mineralien,  welche  Ihnen  mit  Ge^ 
.genwärtigem  zukommen  werden,  befindet  sich  ein 
Stück  gedieg^  Eisen  von  Jiquipilco ,  10  leguas  nord* 
östlich  von  Toluca.  Das  Vorkommen  dieses  Eisens 
verdient  noch  näher  untersucht  zu  werden :  bis  jetzt 
ivei&  wstt  so  gut  als  nichts  darüber ,  und  es  ist  mir 
bei  qäiaer  ersten  Reise  nacb  liquv^^o  mda  ^^Vuo:- 


';  über  BtäeoreisenauslUksico.  ^75 

gen,  diese  Ungewifshait  aufzuklären,  indem  ich  nicht 
sa  glflcklich  gewesen  bin «  meiner  mühsamen  Nacb- 
sucbungen.  ungeachtet,  ein  StQck  des  fraglichen  Ei* 
sens  an  seinem  Fundorte  anzutreffen.  Bekannt  ist 
es  fibrigens ,  dafjS  man  früher  beim  Pflögen  der  Aecker 
in  der  Nähe  jenes  Orts  eine  ziemliche  Menge  .yon 
diesem  Eisen  gefunden  hat ,  und  dafe  man  sich  des« 
selben  bediente ,  um  Werkzeuge  aller  Art  daraus  zu 
verfertigen.  Das  beifolgende  Stück  ist  nur  von  John 
Gönldy  einem  Nordamerikaner,  welcher  dasselbe 
an  Ort  und  Stelle  geholt. hat,  zum  Geschenke  ge- 
macht worden.** 

-Diese  Nachrichten  bestätigen  also  im  Allgemei« 
nen  diejenigen,  welche  Sie  bereits  über  diesen  Fund* 
ort  nach  der  Gazeta  de  Mexico  in  Ihrem  gröisern 
Werke  über  Feuermeteor^  (Wien,  1819.)  S.  SS8» 
miftgetheilt  haben. 

Ich  hat>e  eine  polirte  Fläche  von  dem  ganz  dich* 
ten  und  derbeli  Stück  dieses  Eisens ,  welches  Sie  bei 
mir  gesehen  haben ,  geätzt,  und  recht  deutliche  ^ü^ 
vumnstätterisch^    Figuren    erhalten.-    Die    Streifen 
(Durchgänge)  durchschneiden  sich,  obgleich  sie  et«  ' 
;wä$  irregulär  sind ,   yorzügUch  nur  nach  zwei  ^ich«  ' 
jtungen,  ziemlich  rechtwinklich.     Die  Zeichnung  ist 
deutlicher ,   aber  am  meisten  ähnlich  mit  der)enigen, 
vrelche  die  polirte  Fläche  des  kleinen  Stücl^es  zeigt, 
-welches  sich  im  Wiener  Kaiserl.  Naturalien* Cabinet 
befindet,  und  von  Herrn  von  Schreihals  in  seinen  Bei- 
trägen (fol.  Wien  ,  1820.)  Tab.  VIII.  abgebildet  wor-j 
den  ist.     In  sofern  die  Eisenmassen  von  Zacatecas 
mit  jenen  von  Jiquipilco  nicht  ganz  vollkommen  über- 
einstimmen mochten  >  ist  daher,  wohl  anzunehmexp. 
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dafs  jenes  kleine  Wiener  Stack,  welches  von  dcnji 
gröfsern  aus  der  IChipwih' sehen  Sammluag  genommen 
ist,'  auch  von  JiquJpiJco  herrühre. 

Ich  habe,  seit  wir  uns  sahen,  noch  ein  zweites 
Stock  jenes  Eisens  in  Händen  gehabt,  welches  vod 
der  durch  Herrn  Siein  eingesandten  Masse  getrennt 
worden  war.  Es  hat  vor  jenem  ganz  derben  und 
dichten  Stück  den  Vorzug,  dafs  sich  sein  Gefögo 
sehr  dentlich  schon  ohne  alle  Aetzung  zeigt.  Eine 
flache  Oberfläche  ist  wie  gehackt,  nach  zwei  Rieh-' 
tungen,  welche  den  Durchgängen  entsprechen.  Au£ 
dieser  Oberfläche  sind  selbst  einige  grüfsereeinsprin- 
gendeWinUel  vorhanden,  ebenfalls  die  Durchgänge  an- 
deutend. Ein  Durchgang  ijt  deutlicher  als  der  an* 
dere,  was  man  auch  schon  an  der  geätzten  Fläche 
des  ersten  Stucks  sehen  kann,  indem  dieLinien  nach 
einer  Richtung  weniger  unterbrochen  erscheinen,  als 
die  nach  der  andern.  Nach  der  Richtung  dieses  er- 
sten Durchgangs  laufen  durch  das  zweite  Stücke  raeh» 
rere  parallele  Absonderungsklüfte,  die  so  sehr  ge- 
löstsind, dafs  es  verhältnifsmäfsig  geringer  Kraft  be- 
dürfen  würde,  um  das  Stück  nach  dieser  Richtung 
in  mehrere  Lamellen  zu  theilen.  AehnUcheshabeich 
in  dieser  Auszeichnung  noch  bei  keinem  andern  Me« 
teoreisen  gesehen. 
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li.     Bemerkungen  ilber  das  Schneiden  des  Stahls  durch 

weiches  Eisend*) 

!•    Auszug  eines  Briefes  von  77tom*  Kendäll  an 
den  Professor  Silliman.  ♦♦) 

Neu  ^Libanon  id.  8*  Aug.  1825* 

Da  das  Schneiden  des  Stahles  durch  weiches  Ei- 
sen so  grofse  Aufmerksamkeit  erregt  hat,  dieser Ge^ 
genstand  aher  bis  jetzt  noch  keines weges  völlig  er- 
schöpft worden  zu  seyn  scheint ,   sb  nehme  ich  mir 
die  Freiheit  Ihnen  einige  dahin  einschlagende  That- 
siachenmitzütheilen»     Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  es, 
bei  dem  Schneiden  des  schnell  umsedrehtenMsens  durch 
gehärteten  Stahl,   eiatn  gewissen  Grad  der  Schnellig* 
Iceit  gebe ,   welcher  nicht  überschritten  werden  darf, 
"  wenn  -es  gut  und  mit  Leichtigkeit  von  Statten  gehen 
soll.     Viel  hängt  hierbei  ab  von  derH'einheit  und  der 
Beschaffenheit  des  Eisens,   viel  von  der  Form,  der 
Härte  und  Schärfe  des  schneidenden  Instruments,  viel 
davon ,  ob  die  Arbeit  trocken  ausgeführt  wird ,  oder 
ob  das  Metall  beständig  mit  Was)ser  oder  Oel  feucht 
erhalten  wird ,  und  eben  so  viel  von  dem  Grade  der 
JSprödigTceit  des  £!isens  (the  disposition  of  ihe  particles 
qf  iron  to  chip.)      Eine  grofse  Verschiedenheit  findet 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  verschlednen  Eiseni* 
arten  Statt;    eine  noch  viel  gröfsere,  aber  zwischen 
dem  Kupfer  und  seinen  Legirungen ,  von  denen  eini- 
ge,   die  übrigens  hinlänglich  weich  sind,    auf  der 
Drehbank,   mit  der  Feile,  dem  Bohrer  und  auf  dem 


•)  AU  Nacbtrag  m  den  in  diesem  Jahrb^i  fi«  IX.  S»  363*  u.  B« 

XIU.  S.  S40»  mitgetheilten  Abhandlungen. 

«*;  SillimaTis  ameriean  Journ,    Foh  X,  ISfo.   1*  (Octbr* 
1826)  S.  127.  . 
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Sehleifstein  sich  kaum  bearbeiten  lassen.  Mag  nun' 
auch  immer  der  Stahl  oder  das  Schneidezeug  aus  iP-' 
gend  einer  Ursacb  aufhüren  auf  das  Eisen  zu  wli^ 
ken ,  und  hat  hierbei  vielleicht  die  Hitze  ihr  Maxi- 
inum  erreicht,  so  wird  nun  das  Elsen,  wenn  eS' 
schnell  umgedrehet  wird,  auf  das  Stahl  wirken, 
und  zwar  wird  es  um  so  ungehinderter  wir- 
ken, je  schneller  die  Drehungen  von  Statten  gehen^ 
un^  die  Erscheinungen ,  welche  seine  Eingriffe  be* 
zeichnen,  werden  nach  den  verschiedenen  Gradeit 
der  Schnelligkeit  verschieden  ausfallen.  In  einem. 
Falle,  wo  ein  Sägeblatt  mit  weichem  Eisen  zerschnib- 
ten  wurde ,  erhitzte  sich  dieses  unter  dem  Schoeide- 
zenge  bei  einer  Schnelligkeit  der  Drehungen,  dia 
kaum  hinreichte  eine  Wirkung  auf  das  Stahl  hervor* 
zubringen,  so  sehr,  dafs  es  eine  blaue  Farbe  aa* 
nahm;  bei  gröfserer  Schnelligkeit  war  keifte  Farben- 
Veränderung  zu  bemerken ,  aufser  an  dem  Metall* 
klDmpchen,  welches  das  Werkzeug  vor  sieb  herge- 
schoben und  emporgerichtet  hatte  ^e  burr  raised); 
wurde  die  Schnelligkeit  der  Drehungen  noch  mehr 
vergröfsert,  so  zeigte  sich  durchaus  keine Farbenvep- 
änderung,  obgleich  sie  von  der  Verbrennung dermei^ 
sten  losgerissenen  Theilchen  begleitet  wurde.  Die-. 
SP  gerathen  defswegen  ins  Glühen,  weil  sie,  verbun- 
den mit  der  Platte  und  einen  Theil  derselben  bildend, 
von  der  Bewegung  losgerissen  werden  mit  einer  so 
grofsen  Schnelligkeit,  welche  die  Uebertragung  der 
Hitze  auf  die  übrigen  Theile  des  Stahls  nicht  zuläfsU 
Vielleicht  fängt  das  GlChcn  jener  Theilchen  schoa' 
vor  i'/irer,  Trennung  an ,  und  steigt  hier  bis  zu  dem 
OradOf   weichen  man  die  ScTiwiarxglüKhilsc  tt«T\u\.-,  «a 
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erreicht  aber  seinen  höchsten  drad  erst  durch  die  • 
starke  Reibung,  welche  bei  der  Losreissung  der  Stahl* 
tbeilchen  Statt  findet  Es  ist^eineThatsache,  welche 
nicht  allen^  die  über  diesen  Gegenstand  geschrieben, 
bekannt  s.eyn  möchte ,  dafs  der  Stahl  in  der  söge* 
nannten  SchwarzglühJutze  ^welche  in  der  That  bei* 
nahe  oder  wirklich  mit  der  dunkelen  Rothglübhi« 
tze- übereinkömmt}  bei  geringer  Krafiamüendung 
bricht,  oder  durch  den  Bruch  von  einander  getrennt 
werden  kann,  als  in  gröfierer  oder  geringerer  Wize.  ♦) 
Der  erforderliche  Hitzgrad  ist  hierbei  verschieden» 
Dvahrscheiolich  nach  dem  Kohlengehalt  des  Stahls. 

Der  Mangel  eines  günstigen  Erfolgs  bei  den  Ver- 
suchen mit  Eupferscheiben ,   welche,   wiediefs'yon 
den  Herren  ;Z>arf^  und  CoUadon  erwähnt  worden, 
keine  Wirkung  auf  das  Stahl  äufsern ,  trägt  sehr  viel 
dazu  bei,  zu  beweisen,  dafs  die  Wirkung  wenigstens 
eben  so  sehr  abhänge ,  von  der  da^  Stähl  bis  zu  einem 
.  gewissen  Grdde  erweichenden  Hitze,  als  von  dernStofse, 
da  das  Kupfer  ^ijliter  allen  Verhältnissen  nur  wenig 
Neigung  verräth Hitze  zu  erzeugen,  eine  Thatsache, 
welche  bei  der  Fabrication  des  Schiefspulvers  schon 
gebührend  gewürdigt  worden« 

J>er  Grund,  warum  „die  Hitze  fast  ganz  im  Stahle 
sich  concentrire  und  beimEisen  kaum  bemerkbar  sey,* 
scheint  mir  folgender  zu  seyn :  Die  auf  das  Stahl  aus* 
geübten  Stölse  folgen  einander  in  sileliger^ti\kt^  wäh« 

•)  Diet  ]!7eigiiiig  bei  einem  gewissen  HUxgrßie  {parUcular 
.  heat) ,  sich  leicht  zerbrechen  «u  lassen »  findet  bei  gekobi» 
cem  oder  .Gufseisen«  den  Kupfer*  und  Zinnlegirnngen  Statt, 
und  ist  beim  Flintglase  und  vielleicbt  bei.  allen  künstUcbea 
tneulliacben  ^usanunenaetBttngen  aebr  merkbar;  einige  W4 
forde»  dasu  eine  maltigej!  andere  eiaä  viel  int^^fifere  "Bxm. 
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rend  sie  auf  einen  bestimmten  Tbeil  des  eisernea 
Schoeidezeugs  vielleicht  nur  —^  bis  -g^^  Tbetl  dei^ 
Zeit  wirken.  Die  Hitze,  welche  jedas  derselbea 
hiebe!  angenommen,  wird  demnach  in  einem  umgi 
kehrten  Verhältnisse  mit  derDicJ;edes  Stahls  und  dem 
J/m/a/j^derEwCTMc/ifiie  stehen,  nach  Abzug  derjenigen, 
welchedaskreisfürmigeschneidende Eisen  bei  seinen: 
I>urchgange  durch  die  Luft  an  dieselbe  abgiebt  und  zer- 
streuet, eineMenge,  welche  sehr  beträchtlich  seyn  mulsi 

Nachschrift.  Als  augenscheinlicher  Beweifs  voi^' 
dem  Mangel  der  Hitze  bei  diesem  Procefs  ist  in  dec 
Abhandlung  Düriirr's  und  Coliadün's  angegeben  worden, 
daCs  die  kleinen  Stahltheilchen,  welche  der  Schärf^ 
des  Schneidezeuges  sich  angehängt  hatten  „durch  eina 
Lupe  betrachtet,  nicht  das  Ansehen  boten,  als  ob 
sie  durch  dieHitze  erweicht  worden  wären,  unddafs 
sie  durch  die  Feile  eben  so  wenig  als  das  bestgehäc- 
tete  Stahl  angegriffen  wurden." 

Ich  habe  das  Ansehen  dieser  Theilchen  nie  ha- 
obachtet,  noch  ihre  Harte  geprüft,  aber  ich  haba 
das  MetallklQmpchen  untersucht,  welches  sich  bei  dem 
Schneiden  einer  Stahlplatte  an  den  Seiten  aufgerichtet 
hatte.  Diese  war  vor  der  Operation  weich  genug,- 
um  mit  Bequemlichkeit  gefeilt  werden  zii  können  >- 
wurde  aber  während  derselbea  an  der  äufsern  Seite' 
'  um  vieles  härter  als  vorher,  was  augenscheinüch  voa- 
der  groÜsen  Hitze  und  der  plätzlichen  Abklihlun^^ 
durch  den,  von  der  schnellen  Bewegung  erregten, 
Luftstrom  herrührt.  Dasselbe  mochte  der  Fall  seya 
bei  den  durch  die  Hitze  (oder  wenn  sie  erhitzt  sind) 
losgerissenen  Theilchen,  welche  der  Schärfe  des 
Schneidezeuges  anhansen.    Der  Procefs  der  Härtung 
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in  der  Luft  ist  bereits  von  den  Technikern  zur  Härtung 
seljr  kleiner  Bohrer  angewandt  worden. 

2.     Auszug  eines  Britfes  an  den  Prqf.  SillimaHn 

von  Isaac  Doolittle*) 

Beaning'ton  Jron  Worka' d«  2/L  Jan«  IfiSS* 
Da  ich  vor  Kurzem  Gelegenheit  fand  eine  Gnüst* 
eisenplatte  von  |>;ZoIl  Dicke  zu  zerschneiden ,  so 
war  ich  d^r  Meinung ,  da(s  das  Verfahren ,  weichet 
sunt  Schneiden  des  Stahles  durch  Eisen  mehrfach 
empfohlen  worden,  auch  hier  mit  Erfolg  anzuwenden 
seyn  dürfte»  De&wegen  wurde  eine  söheibenförmigt 
Eisenplatte  an  einer  Axe  befestigt  und  an  einer 
vom  Wasser  getriebenen  Drehbank  angebracht,  so. 
dafs  sie  mit  grofser  Schnelligkeit  umgetrieben  werden 
konnte«  Mit  dieser  Scheibe  konnte  gehärtetbs  und 
weiches  Stahl  oder  Eisen  mit  grofser  Leichtigkeit 
durchschnitten  werden,  sie  zeigte  aber  auch  nicht  die 
geringste  Wirkung  auf  das  Gußeisen ,  obgleich  diefs 
verkommen  grau  und  weich  war.  Ich  bekenne,  daft 
ich  mich  aufser  Stande  fühle ,  diese  Verschiedenheit 
ia  der  Wirkung  der  Eisenscheibe  zu  erklaren«        v 

nt     Chemische   Untersuchung  des  scgenannien 

Esensinters  t 

von 

IX    Xs.    M  o  s  m  n  d  ^  r^    *) 
Üurch    ßerihier's  tJntersuchung  de$   SoMMer^ 


*)  SaiiiMies  Jbnm.  VoL  X;  Ho.  i.  (Pebh  1826)  iS.  89t. 
•^  Anis,  «w  dv  KoB^  Vetenikapaieaa   Academ    HandU   ot  ^r» 
1826.  S.  Sj()4  ff.  ft 

lalub^a-  Cfc*m«a* Php^i 8i6>  B* 5*  (N<E*  B-  ly/ Hft- 1-}  6 
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Schlags  **)  (den  Matander  hier  untet  Eiscmtintcr  ver- 
steht) Dicht  vollkommen  befriedigt,  tlieils in  Hinsicht 
auE  dessen  Methode,  das  Eisenoxyd  vom  Oxydul  ahzuj 
scheiden ,  theils  in  Hinsicht  auf  andere  hierbei  za 
berücksichtigende  Umstände  unternahm  Mosandei' 
auf  Bei-zeiius's  Wunsch  eine  neue  Untersuchung  mit 
einem  sehr  charakteristischen  Stück  dieses  sogenann-, 
ten  Sinters,  deren  Ergebnisse  wir  in  möglichster 
Kürze  hier  mittheileo  wollen. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  war  dieses  StQck 
■  aai  Bcrzclius's  ausdrücklichen  Wunsch  in  der  Skebo- 
Hütte  durch  48stündiges  Glühen  einer  Eisenplatte 
dargestellt  worden.  Die  l-l-Linien  dickeMassezeigt 
zwei  scharfe  begrenzte  Lagen,  deren  üufserc  üer-r 
thier  irrigerweise  die  innere  genannt  hat.  Jene  isk 
eine  dichte,  auf  dem  Bi-uche  metallisch  glänzend^ 
Substanz  von  eisengrauer  Farbe,  mit  einem  Stich  las 
Rötbliche;  siesieht  wieeinegeschmolzene,  dannaus« 
gegossene  Masse  aus,  welche  nur  durch  das  Mikroskop 
betrachtet,  kleinePorositäteu  darbietet.  Das  aus  dieser 
harten  und  sehr  spröden  Schicht  gewonnene  Pulven 
ist  schwarzgrau  und  ohne  Glanz,  Die  wahre  inner« 
Lage  hingegen  ist  sehr  porös,  körnig,  weniger  sprö« 
de  und  liefert  ein  dunkleres  Pulver.  Auf  ihrer  obera 
Fläche,  welche  sich  leicht  von  der  äufsern  Lage  ab* 
löst,  zeigen  sich  unregelmäfsige  Erhöhungen  mit  spie- 
gelnder Oberfläche,  Krystallflächen  ähnlich ,  denea 
Vertiefungen  in'der  aufliegenden,  matt  weifsgraugo» 
färbten  und  ganz  unkrystallinischeo  untern  Fläche  der 
äufsern  Schicht  entsprechen.     Die  äuCsere  Lage  wird! 

•O  ^nn.  da  Chim.  et  de  Pkyt.  T.  XXViL  S.  19.  ti.  in  AiU. 
Jlbtb.  a  X;U.   S.  319  ff. 
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n'odh  tstärk^r  vom  Magnet  abgezogen,  als  die  innere. 
Vor  der  chemiscben  Untersuchung  entfernte  übri- 
gen$  Mosander  die  dfinne  Schicht  Cisenoxyd,  mit 
welcher  die  ganze  Mass^  auf  ihrer  ^  der  atmosphäri*  . 
sehen  Luft  ausgesetzten «  Oberfläche  überzogen  war* 
-  .  Beide  Massen  wurden  abgesondert  zu  Fultrer 
gerieben  und  m  Sal^^säure  aufgelöst,  wobei  keine  be* 
merkbare  Gasentwicklung  Statt  fand;  das  Zusammen« 
bödmen  desPulyerft^  -  in  Folge  der  in  geringer  Menge 
cfaurmvorhanaenen,  gejatinisirenden  Kieselerde^  macB- 
te  &ber  die  Hölfe  der  Wärme  nöthig.  Die  mit  der 
cbppelten  Gewicbtsmenge  Wasser  verdünnte  Lösung 
liniirde  mit  Salpetersäure  behandelt ,  bis  alles  Oxydul  / 
in:€bcyd  verwandelt  worden  war ;  die  ausgeschiedene 
Kieselerde  mit  der  gehörigen  Vorsicht  getrennt,  ge- 
glühet  und  gewogen ;  ebenso  das  durch  Ammoniak 
gefällte  Eisenoxyd ,  j»  welches  -natürlich  durch  seine 
Gewichtsvermelvung  die  Menge  des  bei  der  voUstän« 
(Hgeik  Oxydation  aufgenommenen  Sauerstoffs  angeben 
mofste.  Folgendes  sind  die  Resultate  aus  drei  auif 
diese  Weise  angestelltep  Untersuchungen,  zu  welchen 
jerfäSmal'O)^ .— 1  (3^ramm  angewandt  wurde. 

AenXsere  La^e.  Innere  Lage. 

SaaerstolTgeli. 

^.     .  I Oxydul    .    62,71        14,28 

1.  ümeriuch,  V  Oxyd  .    ,    87,14        1 1,89 


I,  Kieielerde     0,15  0,08 
100,00 

{Oxydul    .    65,00  '   14,80 

Oxyd  .    .    84,74  10,65 

Kieselerde     0.26  0,14 
100,00 


Sanerstoffgeli*« 

74,86  16.98 

21,44  7,49 

1.20  0,62 


100,00 

73,40  16.71 

26.50  7,82 

140  *       0.57 


100  00 


74.87  17,05 

24.88  7.88 


f  Oxydul    .    67,19  1^,30 

8.  Untersuch.  <  Oxyd  .    .    82,08  9,84 

V  Kieselerde     0.73  ^  0^8    1    0.75  039 

100,00  ~  ^00        li    ik 
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Rechnet  man  hiervon  die  Menge  des  Oxy^ti 
ab  >  mjt  welchem  die  Kieselerde  in  beiden  ein  Sttkat' 
bHdet,  so  steht  die  Sauerstoffmenge  des  übrigen 
Oxyduls  mit  der  des  Oxyds  fast  immer  in  dem  Ver« 
bähDiIsvon4:S,  in  deräiifsern,Bnd2;l,  inderinnera 
Schiclit ;  beide  sind  demnach  offenbar  auch  ihret 
chemischen  Zusammensetzung  nach  verschieden —« 
einUmstand«  welcher  BeWAier  entgangen  ist,  ohno 
S^weifel,  weil  bei  derDSnne  der  Schiebten  (von  1 -»2 
Millhn.  wie  Berthicr  bemerkt) ,  in  welcher  der  Hast* 
merschlag  gewöhnlich  vorkomnrt,  die  deutliche  Un* 
terschf.idung  derselben  nicht  so  hervortritt.  Die  Zu- 
sammensetzung der  äufsern  Lage  kommt  demnach 
völlig  mit  Bcrt/fiCT-'j 'Angaben  übereis,  ond  magaucb 
vorzugsweise  Gegenstand  seiner  Untersuchung  ge* 
tresen  seyn,  vrie  aus  folgender  Stelle  hervorgeht! 
„Ich  mufs  bemerken,  dafs  es  Hammerschiag  ^ebt^ 
welcher  bei  der  Zerlegung  vi«l  weniger  als  0,35  Hy- 
peroxyd  liefert,  aber  dann  ist  er  nicht  rein  und  eat* 
hält  ein  Gemisch  von  Schlacken,  was  man  an  der 
■gallertartigen  Masse  erkennt,  welche  bei  Anwen-, 
düng  concentrirter  Säure  entsteht  u.  s.  w."  *)  Udd' 
in  derThat,  sehen  wir  aus  den  mitgetheilten  Ana- 
lysen, dafs  die  innere  Lage  fast  durchgängig  eine-' 
gröfsere  Menge  des  Eisensillcats  enthält.  ^ 

Demnach  würde  der  äufsern  Lage  die  Formel 
Fe  * ;  Fd,  der  innern  aber  Fe  *  Fe  entsprechen.  Eine 
zweite  Untersuchung  aber,  welche  besonders  in  der  i 
Absicht  angestellt,  wurde,  um  zu  erfahren,  ob  die  Men- 
ge des  Oxyds  nicht  von  der  Oberfläche  ab  nach  Ip- 

•)  •,  Jahib.  ß.  XQI.  S.  323,  " 


V 


V    . 


\     * 


des  EUensifUers, 


85 


fcen  ZU)  stetig  abnehme  und  die  chemische  Vecschiedeo- 
heit  der  beiden  I^agen  ai^;h  wirkljch  so  constant  sey^ 
ift{irtiQ.  ztt  deim  Resultate:  daljs  nur  die  innere  Lage» 
abgesehen  von  vd^m  ^beigemischten  EisenQxyduIsilicat» 
€Ün|9  hestiinmte  chemische  Verbindung  von  Eisenoxyd 
undEisenoxydul  bjldQ,^  in  welcher  der  S^uex^toff  des 
Oxyduls  das  Doppelte  von  der  des  CXxyds  betrage,  e'nt*. 
^rechend  derForniel  Fe  ^'Fe,  dieäu&ere  aber  ab  eia 
Gemenge  verschiöd^er  £isenoxydulox.ydve]:bipflun? 
gen  mit  etwas  l^senoxyduIsiKcat  betrachtet  werdea 
mAsse>  11^  welcher  dieMenge des  Oxyden  naphder  Au&- 
sieiiseife  bin  zuniqimt.  Mo^ia/icZ^analysirle  nämlich  ei- 
nen der  äu&ern  Fläche  nahe  liegenden  Theil  de»  äuisera 
]^age  und  einen  XheU  von  der  dem  Eisen  z\]^ewandtea 
Fläche^  der  inaern^  und  fand  diese  zusammengesetzt  ^us» 


Af  |U».eii  Lage^ 


Oxyd       •    « 
ISieaele^df.  • 


46,86 

62,77 
0,57 


^avMstofijgch. 

.  10,67 
.  16,17 
•      ai9 


SaacjstoQTgeh« 

7«,S6    .    ..   16.5« 

26,41    .    •      8,10 

1^09.  .    .      0,'5S 


Am  einpm  andern  sehr  charakteristischen  Stück  des 
Eiisensinters  sähe  Ma^ander.  späterhin  deutlich,  und 
mit  bfefseja  Augen»  noch  eine,  andere  dOxme,  aber 
dichtereSchipIit^als  di$  übpgen,  diQ  äjiiüserej? Flächen 
überziehen* 

Zuletzt  bemerkt  Mo^and^ hierbei  noch,  dafs 
maa  das  früherbekannte  Ei^enoxyduloxyd  eben  so 
^wenig .  al&  diese  neue  Verbindung  für  eine  besondere 
Oxydationsstufe  des  Eisens  ansehen  dürfe;  solken 
Bämlich  die  SaberstoCfmeogen  dann  in  ein  gehöriges 
Verhäknils  treteii,  so  müsse  das  st<ichiometrische 
Gewicht  dQS  Eiseos  auf  d^  Zwölffache  vermehrt  wer« 
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den,  und  der  Sauerstoffgehalt  der  verschiedenen 
Oxydationsstufen  würde  dann  seyn :  24,  27,  32,  36, 
MG.  auf  1  MG.  Eisen  —  ein  Verhältnifs,  dessen.  Ufi- 
gereimtheitsich  selbst  widerlege.*) 

*)  Bfiiläuße  «sy  bier  orriäbnt.  dafs  «or  Kurzem  Herr  Hofraih 
SCromaycr  in  GölLmgen  in  einer  vorläulißen' NoiiE  (KalC- 
jMf^' Archiv  B.  VII.  S.  385.  u.  Poggcnäorft  Ann.  B.  VI. 
6>  471-)  Nichiichi  gegeben  bat  Ton  der  ibm  geluDgenei) 
DirgielluDg  de«  r^ahren  Eisenoxydul«,  d*  alle  biihet  dalür 
genommenen  Subatanzen,  auch  dai  durch  Hin überlei teil 
foa  WataHdämpfea  über  glübendei  Eiaen  eibakene  Oijd, 
ichon  eine  Veibindung  von  Eisenoiyd  und  Eiaenoxjdul 
■eyen.  £i  ecbieh  dieaei  Oxydul  durch  Ijehandlung  dei  re- 
ihen Oxyds  mit  Wassers toffgaa  in  einer  Temperatur,  bM 
TrelcKel  die  Reduction  des  Eisens  uocfa  nicht  eintritt.  Et 
besitzt  eina  duaketschTTMzbUue  Farbe,  die  bei  auffallan* 
dem  Lieble  fast  loUig  schwarz  erscheint.  El  ertheilt  dem 
Glase  eine  blaue  F»be  und  die  blaue  Farbe  der  blauen  Ei> 
leatcblacken  lübii  änjoa  ber.  Dieies  fiieaoxydul  bet'iUt, 
nach  Siromeyeri  Erfahrung,  einen  hoben  Grad  von  Selbii- 
enizübdlichkBit,  Trenn  man  es  im  WasjeraioSgate  vorsich- 
tig hat  erkalten  lassen.  Die  SclbsEentzündung  dei  durch 
Wassers  10 ffgaa  loducirten  meialliscbert  Eisens,  welche  d/ng- 
nu,  bemerkt  (I'o^gmäor/s  Ann.  B.  UI.S.  81.)  und,  all  von 
der  dabei  aogenandten  niedrigen  Temperatur  und  von  dem 
porösen  Zustande  des  Metalls  abhängig,  betrachtet  hatte, 
•ey  nur  von  Beimischung  dieses  EJsenoxjduIs  absuleilen.* 
Diefs  veranUfsie  Magnui  zu  neuen  Versuchen  (ebendas. 
£.  511  £f.]i  aus  Trelcben  hervorzugehen  scheint,  dal*  dia' 
Entzündung  des  Eisen!,  wirklich  nicht  von  beigemengtem 
Oiydul.  aondern  in  der  That  durch  den  porösen  Zustand 
des  MetaUs  hervorgebracht  wird.  Zugleich  bestimmte  Mag- 
nat, dem  OS  nicht  gelang  das  Sirome/ef-'ache  Eisenoxydul 
auf  diese  Weise  lu  gewinnen,  die  Temperatur,  «eiche  zvri- 
achen  dem  Kocbpuncte  des  Quecksilbers  und  dem  Scbmelz' 
puncto  des  Zjnka  liegt,  als  eine  solche,  bei  welcher  dia 
Reduction  des  Eisens  «ollkommea  gelinge;  bei  einer  niedri- 
geren finde  gar  keine  Deaonydaiion  Stait.  Von  der  zu  hof- 
Tenden  ausFübtliclieren  Abhandlung  des  Hrn.  Hofrath  Stre* 
meyer't  dürfen  mir  sicherlich  genauere  Aulkcblüaaa  über  die- 
se Verhältnisse  und  die  «vahie  Natur  und  Zuiimmeoseizung' 
der    Teiacliiedenen  Oxydali onsatultin    doa   Eisen*    erniitaa) 
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,         Molybdän.  ^ 

Beilrag'  zur    nähern  Kenntnifs   des   Molybdäns    • 

\  ▼on 

\  J,     J.     B  e  r  2  e  l  i  u  s   '^)^ 

Nach  Scheele  und  H/elm  hat  sich  Buchholz  (  6eÄ- 
len's  n.  allgem.  Journ«  d.  Chemie  B.  IV.  S.  598.)  am 
ineisten  jam  die  Kenntnifs  des  Molybdäns  verdient 
gemacblt  und  durch  seine  ausfuhrliche ,  gehaltreiche 
Arbeit  uns  mit  2;wei  neuen  Oxydationsstufen  dessel" 
b^  >  mit  der  purpurfarbigen  und  blauen  (welche  er  ^ 
nachher  in  seiner  Ausgabe  des  Grundrisses  der  Che- 
mie von  Gren  mit  dem  Namen  der  molybdänigen  Säure 
bezeichnete^    bekannt   gemacht.      Zwar  fühlte  sich 

Uebrigent  bemerkt  Stromeyer  noch  beiläufig»  dals  das  ro- 
the  Eifenoxyd  nur  50,15  SauerstoJBF  enthalte*  nicht,  nie  Ber' 
zeHus  annimmt*  B0>66f  und  da£i  dieaea  und  da«  achwäric 
blaue  Oxjdul  die  einzigen  wahren  Oxyde  dea  Eitena  seyen^ 

d.  Red. 
.  «-)  Da    bereita    ia   einer   ändern  wenhvollen  ZeitachVift   die 
vollständige  Ueberseuung  der  ausführlichen  Abhandlung,  in 
welcher  Berzelius  seine  achönen  und  wichtigen   Untersu« 
chungen  niedergelegt  hat,   (Kon»   Vetenscaps  -  Academi^ena 
Handl.  För     an  l£fj25.  S.  145  £^.)   mitgetheiit  vroirden  ist* 
(Tgl.*  Pog^endor/'s  Ann.  B.  VI.  (im)    St.  3.  S.  831  ff.) 
die  Arbeiten  diesea   grofsen  Naturforschers   aber  in  diesem 
Jahrbuche -.doch  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen,  %o  begnü- 
gen wir  uns  damit,  hier  nur  einen  mögliebst  kurzen»  doch 
vollständigen  Auszug  davon  zu  geben»  mit  Berücksichtigung 
der  in  der  Nähe   des  Ho.  Verf.  iur  das  Rdinb.  Jourru  of 
Sciences  (No,  Yll.   Jan.  1826.  S.  IBI.   und  aus   diesem  in 
d.  j^nn.   of  Philos.  März  1826.  Sj  235. )    angefertigten  Zu- 
.  aammenstellung  der  Hauptresultate 'seiner  neuen  Entdeckun- 
gen*     £a  schien  hierbei  zweckmälsig,    das  Wichtigere  und 
Allgemeinere   besonders  hervorzuheben   und  voranzustellen, 
die  Einzelheiten  aber  zur  leichtern  Uebersicht  am  Schlüsse 
tabellarisch  zuiammivozQieihen,  d,  Red, 
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BuckJiolz.  veranlafst  6  Oxydatioasstufen  des  Molyb JSöi 
anzunehmen,  aber  mehrere  derselben  wurden  schon 
von  anderen  Chemikern  für  Gemenge  und  Verbin- 
dungen der  verschiedenen  Oxyde  untereinander,  oder 
fitr  Hydrate  angesehen:  so  dafs  man  ImÄlIgem 
nur  drei  Oxydationsstufen  des  Molybdäns  anerkanntej 
das  purpurbraune,  das  blaue  und  das  vreifse,  oder 
die  längst  bekannte  Molybdänsäure.  Die  Dunkel- 
heit jedoch,  welche  über  diesen  Gegenstand  noch 
Immer  ruhte,  und  der  Mangel  einsrgenauereoKennt» 
jäts  der  chemischen  Natur  und  des  Verhaltens  der 
Molybdänoxyde ,  veranlafsle  Berzelius  diesen  Gegei 
stand  wieder  aufzunehmen,  und  er  fand  im  Laufs 
seiner  Untersuchungen,  dafs  das  Molybdän  in  der 
That  nur  3  Oxydationsstufen  zu  besitzen  scheine,' 
deren  Sauerstoffgehalt  sich  wie  1:2:3  verhalte.  Die ' 
beiden  ersten  derselben  sind  salzbUdendeBasen,  und 
selbst  das  dritte,  die  Säure,  verhält  sich  gegen  mäch- 
tigere Sauren  gewissermafsen  als  eine  solche.  Uebri- 
gens  zeigte  Berzelius,  dafs  die  niedrigste,  von  Buch- 
holz, bei  schneller  Erhitzung  des  metallischen  MoIyb> 
däns  in  atmosphärischer  Luft  erhaltene,  Oxydalioos-' 
•  stufe  von  grauer  Farbe  nur  angelaufnes  Metall  zuseyn" 
scheine,  da  das  von  ihm  entdeckte  schwarze  Oxydul 
sich  nicht  auf  trocknem  Wege  darstellen  läfst.  Dia  ' 
darauf  folgende  höhere  Oxydationsstufe  von  brauner 
Farbe,  wie  sie  durch  Rosten  des  Metatles  in  gelinder; 
Glabbitze  oder  durch  trockne  Destillation  des  .mo 
lybdänsauren  Ammoniaks  gewonnen  wird,  ist  nach- 
flcrsrfius  wasserleeres  Molybdänoxyd.  ßucÄo/at  drit- 
tes blaues  Oxyd  ist  weder  eine  eigenthümliche  Säure, - 
jioch  eine  einfache  OxydalioassluU ,   softdein  dog- 


V 


iUter  das  Mofybd&h  '  89 


••  a  <         •*% 


lieltmolybdänsaaresMoIybdäDÖxyd  (Mo  +  4  Mo)  *), 
^e  Berzelius,  durch  Rechnung  ermittelte  uqd  durch 
die  Analyse  bestätigte.*  Die  yron  Bucholz  in  Grertts 
Chemie  aufgefohrteh  niolybdänigen  Sähe  konnte  Ber» 
xelius  nicht  darstellen ,  vielmehr  fand,  er,  dafs  die  so» 
genannte  molybdänige  Säure  sich  nicht  mit  AlkaHen 
verbinde,'  in  Gegentheil  von  denselben  zersetzt  wer* 
de,  indem  diese,  unter  Ausscheidung  von  gelbem 
Oxydhydrat,  molybdänsaure  Salze  Kefern*  Dieses 
Verhalten  war  auch  Buchoh  nicht  entgangen  -y  er  b»- 
gi^g  aber  den  Irrthum,  dieses  Hydrat  (welches  er  auch 
noch  auf  einem  andern  Wege  darstellte)  ftlr  eine  hö* 
here  C^e  fünfte)  Oxydationsstufe  des  Molybdäns  an- 
zustehen. Leichter  als  au£  die  von  BuchJiolz  angegeb^ 
ne  Weise  läfst  diese  blaue  Molybdänverbinduag  sich 
.gewinnen  durch  die  Vermischung  einer  Lösung  des 
doppek  molybdänsauren  Ammoniaks  mit  einem  Mo» 
lybdänoxydsalze  oder  einer  Auflösung  des  Molybdän^ 
Chlorids^.  Es  bildet  sieh ,  wenn  das  erstere  in  Ueber- 
scbuife  angewandt  vmrde ,  ein  schöner  dunkelblauer» 
In  Wasser  sehr  leicht  löslicher  Niederschlag,  der  nur 
Ton  dem  Salzgehalt  der  Flassigkeit  zu  seinem  gröIisteB 
Theile  pi^eipitirt  wird.  Er  kann  mit' Salmiakwas- 
''ser  ausgesüßt  werden;  durch  Abspülen  mit  etwas 
kaltem  Was$^r,  in  welchem  es  sich  nur  langsam  aufr 
löst  9  entfernt  man  endlich  den  Sahniakgehalt  »nd  er- 
hält so  nach  den  Trocknen  desselben ,  eine  dem  rei- 


^MW« 


•)  Aeholich  naag  et  tidi  ajucb  mit  4ein  blauen ^PToiJri^modty^ 
de   verb  alten ;  '  wird  daaselbe  aamUcb  ala  W  -^  ^  i^  be- 
traditet»  ao  erklärt  diMÜ,  warum  et  bei  der  UmwandJuQi;. 
in  Säure  eine  ao  geringe "Gewicbtszunabme  erleidet«   da  et  . 
in  dieten»  Falle  nur  1|  p«C.  SauemoS  bedu^«  Mm  ^xa  vok 
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nen  Indigo  täuschend  ühnliclie  Substauz,  die  von' 
fseni  Wasser  in  grofser  Menge  gelüst  wird  und  mit 
demselben  eiiieselir  gesättigte  duokelblaue  Flüssigkeit 
bildet,  welche  ia  gewöhnlicher  Temperatur  unyer-», 
ändert  bleibt,  obgleich  sie  beim  Verdunsten  in  höhe- 
ter  Temperatur  immer  eine  bleichere  Farbe  annimmt. 
Wird  aber  das  Cljlorid  im  üeberscbufs  angewandt, 
oder  fällt  man  eine  Mischung  von  iMolybdänchlorid. 
tnjt  blauem  Oxyd  durch  Ammoniak,  oder  digerjrt 
maa  die  blaue  Auflösung  mit  metallischem  Molybdäa> 
pulver,  so  erhält  man  Buchholz's  viertes,  olivengrflnes 
Oxyd  ,  welches  nach  Derzelius's  Meinung  neutrales 
niolybdänsaures  Molybdänoxyd  {Mo  +  2  Mo)  seya 
dOrfte.  Ueberbaupt  zeigen  die  Molybdänoxydsalza 
.eine  grofse  Neigung  Doppelsalze  zu  bilden,  in  wel- 
chen Molybdänoxyd  und  Molybdänsaure  die  Basea 
feind,  analog  einigen  Eisensalzen.  Es  verdienen 
diese  noch  einer  näheren  Untersuchung. 

Die  Molybdänsäure  (BuchTioh' s sechsles  Oxyd)  ist  , 
zwar  von  den  verschiedenen  Oxydationsstufen  des 
Molybdäns  diejenige,  deren  Verhalten  am  meisten 
untersucht  worden,  doch  sind  ihre  (oft  mehrfachen) 
Verbindungen  mit  mächtigerenSäuren,  gegen  welche 
sie  die  Rolle  einer  Base  übernimmt,  derAufmerksara- 
keitderChemikerraeistentgangen.Es  sind  diese  sämmt- 
lieh  den  Melallsalzen  sehr  ähnliche,  zumTheil  krystalli- 
sirbare  Doppelsäuren,  die  mit  verschiedenen  Basen  ei- 
genthümliche  Doppelsaize  bilden.  Von  dieser  Seite  ins- 
besondere hat  Berzellus  die  Molybdänsäure  untersucht  ■ 
und  mehrere  Jener  Doppelsäuren  und  Doppelsalze  be- 
schrieben. Die  Verbindung  der  Molybdänsäure  mit  an- 
deren Säuren  gelingt  am  besten  durchZerlegung  tnolyb> 
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däosatirer  Salze  init.  einem  UeberschuCs  von  Säuren. 
-Auch  gelingt  sie  leicht  durch  ü.nmittelba're  Verbindung 
derselben  mit  der  Molybdäpsäur-e,  wie^  sie  sich», 
durch  Oxydation  mit  Sal|^etersäure  bereitet  >  pulver« 
förmig  aus  dieser  abscheidet;  auf  die  vorher  ge- 
glQfaete  oder  geschmolzene  Molybdänsäure  wirken 
dagegen  auch  die  mächtigsten  Säuren  kaum  bemerk» 
lieh  ein.  Mit  der  Salpetersäure  scheint  sie  keine  VeiS 
bindung  einzugehen ,  die  sich  in  fester  Gestalt  dar* 
stellen'  lie£se.  j^uch  scheint  die  Molybdansäure  sich 
nicht  als  Hydrat  darstellen  zu  lassen.  Auch  diese 
Verbindungen  gehen  durch  Reduction,  z.' B.  bei  Hin« 
zuf ugung  von  Alkohol  oder  metallischem  Molybdän, 
leicht  in  Doppelsalze  über ,  in  welchen  Molybdänoxyd 
und  Molybdänsäure  die  Basen  bilden. 

Das  nach  ^uchholz's  Methode^durch  Oluhe/I  deft 
molybdänsauren  Ammoniaks  htr fitste  MoJybdänoayd 
ist  nicht  ganz  frei  von  einem  Gehalt  aä  Molybdänsäure^ 
jB^ze2ai^  wählte  daher  zu  dessen  Darstellung  den  Weg, 
welchen  Wöhler,    bei  seinen  ausgezeichneten  Versa*' 
ehen  über  das  Wolfrani    {Poggendoif's  Ann.  B.  11. 
S.  345.  ff. )  zur  Darstellung  des  Wolframoxydes  ein- 
schlug.    Die  während  dem  Verdunsten  mehrereitiale 
filtrirte  Auflösung  des  gerösteten  Seh wefelmolybdän» 
in  einer  Lauge  von  kohlensaurem  Natron  wird  einge^ 
trocknet  und  geglühet,   wiederum  aufgelöst ,  durch- 
dasFiltrum  von  den  ausgeschiedenen  fremden  Stoffen 
getrennt,    von  Neuem  zur  Trockne  verdunstet  und 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Salmiak  durch  Glühen 
zersetzt,  das  hiebei  gebildete  Kochsalz  ausgewaschen 
und  das  zurückbleibende  Oxyd  durch  Digestion  mit 
ach  waeber  Kalilauge  vjon  seinem  Melybdansäuregebdt 
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gereinigt.  Es  gewinnt  auf  diese  Weise  eine  dunkel- 
braune, fast  schwarze ,  im  Sonnenlicht  purpurbraune 
Farbe,  und  ist  in  diesem  Zustande  in  Sauren  und  sau- 
ren Salzen  fast  unlösbar.  Dagegen  ist  es  auf  anderen 
Wegen  mit  Wasser  verbunden,  als  Hydrat,  darstell- 
bar und  in  diesem  Zustande  ist  es  nicht  blofs  leicht 
in  den  Säuren,  sondern  auch  im  Wasser  mit  gelber 
Farbe  löslich.  Man  erhält  dieses  Hydrat,  wenn  man 
.  Qberschassiges  Molybda  nnietall  mit  Salpetersäure  oder 
mit  Schwefel-  oder  Salzsäure,  in  Verbindung  mit  etwas 
Salpetersäure,  oder  endlich,  wenn  man  eineMischung 
von  Molybdäosäure  mit  metallischem  Molybdänpulver 
(dessen Stelle  auch  metallisches  Kupfer  vertreten  kann) 
digerirt,  so  lange  bis  die  Flüssigkeit  eine  dunkelroth- 
braune  Farbe  angenommen ,  aus  ivekhen  dann  Ami* 
noniak,  in  biolädgUcher  Menge  hiozugefogt,  ^deaa< 
die  Bildung  eines  basischen  Salzes  verhindert  anfangs^ 
das  Erscheinen  eines  bleibenden  Niederschlages^  dat 
rostbraune  Oxydhydrat  niederschlägt.  Wie  das  blaue 
Oxyd  wird  dieses  Hydrat  nur  durch  den  Salzgehalt, 
des  Wassers  gefällt ,  aber  viel  vollständiger,  da  es  bei, 
weitem  weniger  auflöslicb  ist  als  jenes.  Die  gesät«^ 
tigte  Auflosung  desselben  im  Wasser  ist  roth  und  ro- 
thet,  wie  das  Hydrat  selbst,  dasLackmusj  feucbtder 
Luft  ausgesetzt ,  gebt  es  durch  Aufnahme  von  Sauer^, 
Stoff  zum  Theii  ia  die  oben  erwähnten  blauen  und 
gra.ien  Verbindungen  über  und  und  gewinnt  dadurch. 
aa  Löslichkeit.  Seine  gesättigte  Lösung  im  Wasser, 
2ur  freiwilligen  Verdunstung  hingestellt,  gerinnt 
gallertartig  (selbst  in  verschlossenen  Gefäfsen^  und 
verliert  endlich,  vollkommen  eingetrocknet,  seine. 
Löslichkeit  iui  Wasser.    Im  Weingitist  Ut  es  weniger 
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daber  Ist  es  damit  zu  waschen  und  dann  im 

Ueeren  Räume  zu  trocknen.      Von  kohlen  säuer  li- 

fen  Alkalien  wird  es  in  geringer  Menge  aufgelöst, 

I  viel  beträchdieberer  von  den  vollkommen  kohlen« 

ESnren,  gar  nictit  aber  von  den  kaustischen  Alkalien. 

leSalze,   welche  diefsOxyd  bildet  und  von  welchen 

m^xlms   viele  genauer  untersucht  und  beschrieben 

sind,   eingetrocknet,  von  fast  schwarzer,    in 

reo  Auflosungen  aber,  oder  mitKrystallwasser  ver- 

loden,  meist  von  rother  Farbe.  Insbesondere  zeicb- 

t.sich  in  dieser  Hinsicht  das  wolframsaure  Molyb- 

linoxyd  durch  seine  prächtige  Purpurfarbe  aus ;    es 

:  diefs  eben  so  leicht  im  Wasser  löslich ,    wie  das 

laue  molybdänsaure  und  gleichfalls  durch  Salmiak 

^Ilbar;   an  der  Luft  erbleicht  die  wässerige  Auflö- 

y  desselben  und  geht  in  wolfram^aure  Molybdän* 

-e  über.      Der  Geschmack  dieser  Salze  ist  säue^ 

,  zusammenziehend  hintennacb  metallisch.      Mit 

llläpfeltinctur  gaben  sie  dunkelgelbe ,   ins  Braun« 

ihende    Niederschläge-    mit   elseabl ansäuren  Kali 

tnkelbraune,   die  sich  bei  einem  Ueherschufs  des- 

pben  wieder  auflösen.     Zink  färbt  die  Auflösungea 

fängs  schwarz,    die  späterhin  zinkhaltiges  Molyb- 

boxydul  fallen  lassen.      Von  Alkalien  werden  dis 

■Efat  löslichen  Molybdänoxydsalze  schnell  aufgelöst » 

idem  sich    das  Oxyd  hiebe!  in  Säure    umwandelt. 

überhaupt  zeigen  sie,  wie  schon  oben  erwähnt  wur* 

,  Neigung,  besonders  in  höherer  Temperatur,  sich 

I  der  Luft  zu  zersetzen,  wie  die  verschiedenen  Fär- 

■Bgen  anzeigen,  welche  sie  unter  diesen  Umständen 

(nehmen.     Mit  Kohlensäure  verbindet  sich  dasMo> 

■däaoxyd  auf  keine  Weise. 


i 


I 


94  B  e  r  z  e  1  i  u  s 

Das  bisher  »loch  unbekannte  von  Bcrzeliua 
deckte  ]\Mybdänoxydul,  bildet  sioh  bei  der  Zersetz 
tzung  der. Molybdänoxydsalze  durch  Digestion  ratt 
einem  leicht  oxydablen,  das  Wasser  zersetzendei 
Metalle;  daher  gelingt  seine  Darstellung  durch  Zin] 
Sehr  schnell  und  vollständig,  es  ist  aber  nicht  müj 
Heb  das  mit  demselben  vereinigt  niedergeschlageoH 
Zinkoxyd  vollkommen  davon  zu  trennen,  selbst  nicUI 
durch  kaustisches  Ammoniak.  Berzelfus  fand  es  di 
her  vortheilhaft  das  Kalium  zu  diesem  Zweck  zd  bd 
nutzen,  und  um  die  Schnelligkeit  der  Oxydation  des 
«elben  müglichst  zu  vermindern  und  seine  Wirkunj 
■vom  Wasser  ab  mehr  auf  das  Oxydsalz  zu  richtenir 
•wandte  er  es  in  Form  eines  Amalgam«  mit  Quec] 
Silber  an.  Die  Auflösung  eines  Molybdändeuteroxyi 
Salzes  (oder  des  Molybdänchlorids)  wurde  mit  Queckjl 
Silber  macerirt  und  tropfenweise  ein  flüssiges  Knlii 
«malgam  hinzugesetzt,  hierbei  aber  die  Vorsicht  g(^ 
■braucht,  die  Flüssigkeit  vorher  mit  etwas  Salzsäurh 
811  säuren t  um  zu  verhüten,  dafs  das  gebildete  Katf 
uioht  ein  Theil  des  Oxydes  als  Hydrat  fälle  und  der 
Zersetzung  entziehe;  die  schwarze  Flüssigkeit  wird 
mit  kaustischem  Ammoniak  gefällt  und  der  schwarz« 
Niederschlag  von  Molybciänoxydulhydrat  unter  di 
Glocke  einer  Luftpumpe  ausgetrocknet,  weil  es'^tli 
freierLuft  erbleicht.  Im  Vacuo  gelinde  erhitzt,  veri 
liert  es,  wie  das  Oxydhydrat,  seinen  Wassergehalt 
nach  und  nach,  ohnesonslige  sichtbare  Veränderung». 
Wird  die  Hitze  bis  nahe  zum  Rothglühen  gesteigert. 
so  fängt  es  pliitzlicb  Feuer  und  zeigt  eine  schnell  vor» 
abergehende,  mit  Funkensprühen  begleitete  Feuet^i 
erscheinung,     ohne  dafs  der  Stand  des  Barometer^, 
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unter  der  Luftpumpe  und  da3  Oxydol  selbst  eine  sidtb 
bare  Veränderung  erleidet;  einPhäacmen,  sicherlich 
von  derselben  Natura  wie  es  beim  Sisenoxydhydrat 
und  beim  Chrom  und  Zircon-Protoxyd  beobachtet 
worden  ist.  In  freier  Luft  auf  eitiem  Platinablech 
erliitzt,  entzündet  es  sich  von  Neuem  und  verbrennt; 
jedoch  mit  viel  schwächerem  Lichte,  zu  braunemOxyd* 
Das  wasserleere  löst  «idh  nicht  in  den  Säuren,  desto^ 
leichter  das  Hydrat,  welches  jedoch  weder  in  kau- 
stischen nodh  kohlensauren  Alkalieji  lösbar  ist;  nur 
das  zu  seinen  Salzen  im  Ubberscbufs  Hinzugesetzte, 
kohlensaure  Ammoniak  bildet  eine  dunkelbraune  Auf- 
lösung» aus  welcher  in  der  Siedhit^e  ein  basisches 
Salz  nrecJerfSllt.  Ein  eigenthOmliches  Verhalten  bie^ 
tet  die  geschmolzene  oder  süblimirte,  wie  auch  di6 
durch  Salpetersäure  dargestellte  und  gelind  geglühetft 
Molybdänßäure  dar  j  wenn  sie  mit  Salz'säure  und  Zink 
digierict  wird*  Ohne  aufgelöst  zu  werden ,  noch  ih« 
re  schuppige  Form  und  seidenartigen  Glanz  zu  verlier 
ren ,'  wandelt  sie  sich  in  schwarzes  Oxydul  um,  wel^ 
ches  beim  Umrühren  ,der  Flüssigkeit  mit  dunkeime»- 
singgelber  Farbe  schimmert.  Auf  dem  Fiker  nimnft 
die  Masse  nach  dem  Abtropfen  der  Flüssigkeit  schnell 
eine  Purpurfarbe  än^  die  beim  Trocknen  in  Blau 
übergeht,  ohne  dadurch  im  Wasser  lösbarer  zu  wei^ 
den.  Selbst  von  Saufen  wird  das  auf  diese  Weise 
gebildete  Oxydul  nicht  gelöst,  aufser  von  der  con« 
centriften  Schwefelsäure;  auch  scheint  es  kein  Hy- 
drat ^u  seyn.  .  Das  .wasserleere  Oxyd,  mit  ^Theilea 
'metallischem  Molybdänpulver  gemischt  und  inver« 
scUossenen  Gefä&en  erhitzt,  wird  hierdurch  selbst 
in  der  WeilsglQhhitze  nicht  zuOx:ydurreduclrt»^Die 
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wenigen  Versuche ,  den  Sauerstoffgehalt  des  Oxj^ 
zu  bestimmen,  gnügten  nicht,  um  ein  befriedigen- 
des Resultat  zu  geben.  Viele  der  Salze  und  Doppel- 
salze des  Oxyduls  wurden  von  Berzelius  genauer  ua> 
tersucht  und  beschrieben ;  sie  sind  meistens  voa 
schwarzer  oder  Purpur- Farbe,  ähnlich  den  Mangan* 
oxydsalzen.  Die  verdannten  Lösungen  derselben  be- 
sitzen die  aus  Grün,  Schwarz  und  Braun  gemischte  Far> 
ba  einer  Lösung  von  Manganoxyd  in  kalter  Salzsäuro  £. 
doch  nehmen  sie  zuweilen,  besonders  beiSäureOber' 
schufs,  wie  die  Manganoxydsalze,  eine  schöne  Purput- 
farbe an.  Das  flufssaure  Molybdänoxydul  zeigt  z.  B> 
eine  schöne  Purpur-  und  die  ilufssauren  Doppelsalzo 
mit  den  Alkalien  eine  rosenrothe  Farbe.  Ihr  Gi 
schmack  ist  zusammenziehend  ,  nicht  metallisch  und 
ihre  Auflösungen  oxydiren  sich  nicht  so  leicht  beiin 
Verdunsten,  wie  die  Oxydsalze. 

Das  Molybdän  verbindet  sich  in  drei  Verhalc 
nissen  mit  dem  Chiorin,  entsprechend  seinen  drei  Oxy 
dationsstufen  und  deren  Verbindungen  mit  Salzsäu- 
re *).  Die  eiute  dieser  Verbindungen  (salzsaures 
Molybdänoxydul ,  Molybdänchlor ür ,  Molybdänha- 
loidul)  ist  auf  nassen  Wege  bereitet,  schwarz,  zähs, 
im  Wasser  löslich ;  verliert,  im  luftleerenRaums  er- 
hitzt,   einen  Theil  seines  Salzsäuregehalts  und  zu- 

•)  Berzelius  bnachc  für  die  Chlorte  rbin  dun  geo  dieAutdrück* 
Chlorür,  Chlorid,  Suichlorär ,  Saperchlorid  a. 
UabstBinitimmuog  mit  der  Bezeicbaung  der  Oxydalioiuaiu« 
fen.  Dock  iÜrtte  Tielleiclit  dieie  Ue bereu» lim mung  noct 
gtoltei  vrerdea,  -vrenii  vrir  für  Chlorilr,  Chloridul  (Haloid, 
Hiloidul,  Sulphuiid,  SuJphundul,  oder  beticr  Tbiomd, 
Tfaionidul  n,  *.  tt.)  »sgen  wollten,  abgeaeban  von  &t^ 
Sptaeiivfidn^\täi  jaaei  'Woiibüilttiig.  d.  Rtd, 
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gleich   seine  Cöslicfakeit  im  Wasser.      Auf  troek^  ' 
nem  Wege  bereitet,     durch  Leitung  des  in  Dampf 
verwandelten    Molybdänchlorids    auf    beinahe '  glü« 
hendes   Mdybdänmetall    ist    es    von    dunkelrother 
Farbe    und  nur   -wenig ,  mit   sc.hwacheiT  Purpurfar- 
be,: im  Wasser   löslich.      Im  Vacuo  sublimirt  ein 
Theil  desselben  in  einer  Hitze,  welche  dem  Schmelz*« 
ponete  des  Glases,  nahe   kommt,    mit    dffnkelgra- 
ner  Farbe ;    dieser  Sublimat  löst  sich  im  Wasser  auf 
und  verhalt  sich  wie  das  auf  nassem  Wege -'erhaltene 
Chlorid.  Bis  zum  Schmelzen  des  Glases  erhitzt,  steigt 
der  rothe  Stoff  in  verworrenen,    dunkelziegelrothen 
Krystallen  auf  und  ist  dann  fast  unlöslich  in  Wasser^ 
von  welchem  es  erst  nach  einige^Zeit  mit  grünbrauner 
Farbe  aufgenommen  wurde.  BeideSubstanzen  sofaeinen 
gleiche  Mengen  Cblorin  zu  enthaflten  und  zwisehexi  ih- 
nen diisselben  Verbältnisse  Statt  zu  finden,  wie  zwischen 
dem  rothen  und  grünen  Chromchloride,  denen  sie 
ancb:im  Aeufsern  sehr  nahe  kommen« 
"■''     Die  zweite  Chlor- Verbindung  (das  salzsdure 
MolyWanoxyd  ,  Molybdänchlorid,  Molybdänhaloid)  . 
bHddi^h  in  festofm  und  wasserleeren  Zustande  durch 
gelinde   Erhitzung   des  pulveiigen-Molybdänmetfllls 
in  relnem-Chlorgas ;  aber  nicht  in  gewöhnlicher  Tem-  ' 
peratur.,  Njir  im  Anfange  findet  eine  schnell  vorüber« 
gehende  Feuererscheinung  Statt.  Dersich  entwickeln- 
de düiffcärothe^  fast  undurchsichtige  Dampf  erstarrt  zu 
einer  dem  lodin  täuschend  ähnlichen,  kr  ystallinischen, 
naetallisdiai^ glänzenden  Masse;   diese  deiiqiiescirt  an 
freierJLi^,  anfänglich  Rauch  ausstofseud  und  geht  vom 
Seh^arz  durch  vervschiedene  Modificationea  van  BUwv 
GnuiiiRotb  und  J3r«un^  endlich  in  Ge\\i  ^\^et«    W 

/'    ■'       ^    ■ 
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Wasser  löst  es  sich  mit  solcher  Heftigkeit,  dalsdi 
gleichsam  kochend  auf  brau  st,  doch  ohne  wtrklicheGas-i 
eniwicklung.  Diese  Lüsung  wechselt  gleichfalls  in: 
den  eben  gensnuten  Farben  und  bildet  mit  Oxydliy- 
drat  ein  basisches ,  nicht  krystallisir bares,  leichl 
blau  werdendes  Salz.  In  einem  Gefäfs  voll  trockoer 
atmosphärischer  Luft  aufbewahrt,  bildet  sich  über 
dem  Molybdänchloride  ein  weifser  Sublimat  von  der 
dritten  Verbindung.  i 

Diese  (^Moiybdänhyperchlorid,  Molybdänbyper»! 
haloid)  kann  gleichfalls  auf  nassem  und  trocknen. 
Wege  dargestellt  werden,  krystalJisirt  in  weifsen  ins 
Gelbe  ziehenden  Schuppen,  ist  unschmelzbar,  weniger* 
flüchtig  als  die  vorigen,  bedarf  aber  doch  noch  oicl 
der  Glühhitze  zur  Sublimation.  Sie  ist  äufserst  lös^ 
lieh  in  Wasser,  etwas  weniger  im  Weingeist  und  von 
scharfem,  zusammenziehenden,  späterhin  säuerlichen 
Geschmack. 

Mit  dem  lodin  verbindet  sich  das  Molybdän  aut 
trocknem  Wege  nicht.  Die  beiden  hasischen  Oxyde 
lösen  sich  jedoch  in  derHydroiodinsäure  auf  und  bil*" 
den  damit,  den  entsprechenden  Chlorinverbindungei 
ähnliche,  im  Wasser  löshche  Salze ;  von  der  Molybdän- 
saure  aber  wird  die  Hydroiodinsäure  zersetzt  und  dai 
lodin  ausgeschieden. 

Beilauiig  sey  noch  erwähnt,  da!s  BerzeKus  auch  ei^s' 
ne  neue,  der  Oxydationsstufe  der  Molybdänsäure  ent- 
sprechende Schwefelungsstufe  des  Molybdäns  entdeckt' 
hat,  von  durchsichtiger  rubinrother  Farbe  und  kry-, 
Stallinischem  Gefüge.  Mit  den  ersten  Schwefelm»« 
lallen  bildet  diese  eigenthümliche  Salzverbindtuigen 
voa  deaea  viele  im  Wasset  Vos\\c\i  sitd»  MoAdtceog« 
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flauere*  Untersuchung  BerzeUus  in  einer  anderB»  im 
nächsten  Hefte  auszugsweise  mitzutheilenden  Ab* 
handlung  niedergelegt  bat. 

Die  ReductioB  des  sehr  schmelzbarien  Metallet 
geschiebt  auf  dem  gewöhnlichen  Wegen  sehr  leicht;* 
am  es  jedoch  rein*)  zum  chemischen  Gebrauche  >  und 
in  einiger  Menge  zu  erhalten »  leitet,  man  am  besten 
einen  Strom  von  Wasserstoffgas  Ober»  in  Porcellanröh* 
ren  bis  zum  Weilsglühen  erhitztes,  braunes  Oxyd  oder 
MolybdjSnsSure ,  wodurch  das  Metali  in  der  Gestalt 
eines  grauen  Pulvers  gewon^eii  wird» 

Die  nachfolgenden  Täfeln  enthalten  eine  Aber* 
sichtliche  Zusammenstellung  der  von  BerzeVm  dargeu 
stellten  und  beschriebenen  Salzverbinduogen  des  Mo; 
lybdäna. 
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Verbindung^    der 
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A. 


■  > 

,  'mi/  Molybdänoocy 
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V      ri 


* 
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•;. 

<  < 

1    •. 

1 
*  • 

i 


Qiiti.concentr«  eino  pecfascbwa. 
t/teht  ktVBt»  netter aleM-ABse,  di 
aer  ia  eiae  basische  ^  aufgeblü 
in  eine  saure',  mit  fa«t  schw« 
>  be)  iih  W,  Jötl. ,   Verbindung 

dßr  Säuteübej^schufs  ist  nicbt^u  i 

•■"»••. 

saure  und  basische  dunkejpi 
Verbind.,  did  leicfat ' erbleich ei 
Molybdänsäure  w.SalpetffgiM  s« 

{Mofybdähhaioidui)  A):aufna 
ge:    schwarze^  sähe  Massei  it 
mit  dnnkelriofth brauner,   Fas£ 
.  i^aicbe  ifiislicli*.-f  ^)  Auf  trqkn 
iTerrotbe'lVtasse,  die  ^ör  dem  6 

im  Wasser  lösliches,  mit  dem. 
einstiinmendes  Salz;  .in  detf^-^^ 
desselben  aber  als  verfvorrenfl 
dunkel -ziegelrother,  im  Wasc 
lösl.  Sublimat,  aufsteigt.     / 


Sa^er$di^,  ,^^, 
Salzsaure  (Chlor) 

"V  .  .. 


.  ,1 ;" 


4.     Hydr(äodinsäure  (lodin) 


6.     Fbißsuure  {Fluor) 


61     £^€9^7  -  Fh^säure 


7.    '  Xirsehäiire 


{Molybdäniodidul)  auf  nass 
dem  Cbloridul  äbnlichf,  auf 
Wege  nicht  darstellbar. 


a)  (Moiybdänfluoridul)  |3ur 
firniisähnliche,  im  W^.  loslich 
herer  Terop.  leicbt  zersetzbare! 

b)  Ooppelsalze  mit  Ammonia] 
Natrop:  rosenrothe  Pulver;  di 
deutlich  krysiall,  und  im  Wa 
9her  als  die  übrigen. 

eine  schwarze  Masse,  die  b 
schufs  der  Säure  ip  Wasser  1 
dieser  Verbinduug  aber  nich 
darstellbar  ist,  und  erwärmt,  ( 
überschufs  verliert. 


Durch  Behaiidl.  d.  vor.  mit  Ai 
eine  dui)ke\bia.\ui« ,  ^ocV\^<&  ^ 


über  das  Molybdän. 
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B. 

olybdänoxyd* 

4 


Molybdän&äure. 


mit  rother  Färba  im  W«i«er 
ilzmasse« 


:  / 


ihaloid)  auf  trocknem  Wege 
orzn  dargestellt,  eine  kryatal- 
isch  7  filänzepde ».  c)em  Ipdin 
:be/l6Rb't-8cbm%Tzbäfe  Mas* 
i  geringer  Hitze  sich  in  einen 
siv.  dunkelrotben  Dampf  ver* 
jeliquescirt,  mit  Heftigkeit  im 
:h  löst  und  an  der  Luft  zum 
s  Hyperchlqrid  efÜorescirt. 
amt  ea  noch  Oxydfaydrat  auf 
^dapiit  «KA.  basiscbM^.d^nkT 
krys'tall&n«  S'ala,i  '  '       '^ ' 


cikronengelbe,  deliquescirende'Saisraasa« 
uäd  hellgelbe,  floctige    (basische)  lim 
W.  etwas   weniger  lötll<^e»  in^  Wein«    < 
geist  unlösliche. 


\ 


restalt  niclitdarateII]^f^.V'>9Jr:'^i^  fester  Gestalt  [nicht  darstellbar. 
Molybdlnaäufre  und  Salpeter- 


«  -.• 


» »-i. 


niodid)  auf  nassem  We^  ein 
irystall.,  roth  durchscheinen- 
sflect.  Lichte  braunes,  in  er- 
oiperatur  leicht  zersetzbares, 
r  Farbo'  im  Wasser   lösliches 

• 

^hd&nfluorid)  *echw#h5»  kiy- 
tn  W.  mit  rother  Farbe  (bei' 
jchufs farblos)  lösl.,  in  ^rböh- 
iratur  leicht  ^^eläbard -Salz^ 
.  b)  Doppelsalze  mjt  Kali, 
id  Ammoniak:  rostgelbe  Pul» 
denen  das  erstere  im  W.  am 
•slicba 


{Molybdänhyperhaloid)  \n  fester  Ga« 
sQilt ,  auf ^  trocknem  Wege  dargestellt : 
wjsifse,  int  Gelbe,  aiehendft  S.^^^uppeo» 
dtb  wenigcfr  als  daVCblbrid,  doch  noch 
vdr  derh  Gluh^  fluchtig;  unscbmels* 
blr,  sehr  leitbt  im  W.  löslich,  ^ch  iia 
Weingeist;  von  scharfem,  zusammen- 
ziehenden, bintennach  säuerlichen  Ga« 
ac^mack. 


■.  1  j 


•  / 


\Mofyhdanhjrperiodid)  nicht  darstell- 
bar;  die  beiden  Säuren  zersetzen  ein- 
ander gegenseitig. 


ir^e,  im  Wasser  unlösliche, 
lach  darin  in  eine  saure  und 
Vorblndong  *  «erfalj^nde  Salc 
le^. saure ji  im  Wasserlösliche, 
u.*UQcknet  gröfstsutheils  ssiv 
Verbindung  ein. 

as  Ammoniak  laut  Malyhd'iß» 
KieseJwrdö  MViück, 


ci^onengelbe,  undurchsichtige,  im  W. 
zu'  einer  sauren ,  löslichen  u.  basischen, 
uEQöslichen  zerfallend.   - 


I 

»^"J 


I  ■ 


S  e  r  z  €  l  i  uit 


/ 


A. 


Verhindvjts,    der 


mit  Molyhdänoxydu 


PhosphotiSurt^ 


■>   I  •  » 


^itfsmibmirer 


k.    B&raxmute 


1»    KoKkmSure- 
L     Essigsäure] 


fortwäbreader  BehaacU.  mie  Asun« 
bleibt  reina  Kieieterde  sorück. 

t 
t 

AutMoIybdanbalöidal  und  phötph< 
rem  Natron  \  ala  duoketmuer»  ai 
wieder  auHöalicber  Niedectchla|^ 
Hydrat  liefert,  in  der  S.  .|;eiö«r» 
4aMre,  tyrupsartigef  dunkelpurpar 
IM,  ierflielab«  Matse«  die  sich  im ! 
Ammoniak  mit:  dsnkeUirAiUii^, 
tcbwarxer  Fftrba  «nilött» 


Gaiia  wie  mit  d«  Y0|i|itt4 


Donkel^rtner» 
übertchustiger 
t€hla|^ 


getf^cknee  •ehwan 
Mm  IMidkat  » 


wenigiteni  tnrflaiiem  Weffoiiichi 

•teilbar« 

WiemitNo.  Kk 


Sauerkleesaure 


Defs^Ieicbea ;  in  Verbiadäni^  mit 
ein  im  Vy^atser  lötlidiM,  pufpuxl 
net  DoppeUals^ 


,  .  ''   * 


I       / 


I 

iiifer  das  Molybdän. 


lös 


B. 


til  Blolybdunoxyd, 


C. 


mit  Molybdänsäure. 


y^ 


ther,  flockiger»  im  Wasser  tbeil* 
mit  gelblicher  Farbe  lealicher  Stoff, 
FalkiDg  des  Molybdancblorids  mit 
hovsaurem.  Ammoniak.  Das  Hy- 
leFert  mit  der  $•  eine  rothe,  sähe, 
sichtige,  niclu.krysuHiairbare,  saa- 
rbindung,  die  vom  Ammoniak  miv 
:  Farbe  gelöst  wird.  Diese  Lösung 
rt  an  der  Luft  bald  ihre  Farbe, 
sich  und  i^&t  das  Meiste  fallen. 


r?ie  mit  der  Torigen ,  BAr  fallt  aus 
imraoniakalischen  Lösung  nichts 
r,.  sie  eii^t^bt  sick  ahernachi.  und 


iTasser  unlösliehes ,.  rottgelbes  Pul-. 
urch-Vermischuttg' des  Chlorids  mit 
s^AnimoRiBk.  Das  Hydrat  in  sie- 
»r, Sa(4re  gelöst,  liefert  eine  gelbe,, 
t^nig  erstarrende  u«  neutrales  Salz 
&»ida  Flüitigkeita 


aentrala  Verbindung  von  des  Far- 
9S  Hydrates.  Das  HjTdrat  liefert 
Lochender  Essigsäure  eine  gelbe, 
tartig  gerinnende,  zu  einem  dun- 
ttinen  Pulver  eintrocknende  Masse. 


§j.  fast  schwarjes,  im  Wasser  mit 
I  Farbe  lösliches  SaJz»  aus  -weh- 
das  Ammoniak  ein  ariegelrotbes, 
:hes,  im  A.  nicht  auflösUches  Salz 
beid«t.  Mit  doppelt*  sanerkleesau- 
Kali  bildet  steh  ein  im  W,  lösli» 
Doppshahs 


Durch  Auflösung  in  der  S.  eine  wasser- 
helle, sähe,  nicht  krystallisirbare,  im 
Wasser  leicht  lösfiche  Verbindung  voa 
sehr  zusammenziehenden  Geschmack» 
die  aucH  im  Weingeist  leicht  löslich« 
aber  mit  gelber  Farbe;  der  Buckstand 
nach  dem  Verdunsten  ist  dunkelbraun« 
mit  blauer  Farbe  im  Wasser  löslich« 
UeberschSssige  Molybdänsäure  liefert  ein 
gewissermaafsen  basisches,  im  Wassv 
nicht  lösliches  Sals  f:on  dtrongelber 
Farbe. 

Aehnliche  Verbindd.  wie  mit  der  vori- 
gen. Die  farblose  krystallisirt  aber  und 
Weingeist  scheidet  weifse  Flo.ckett  dar- 
aus ab,  die  sich  nachher  wieder  darin 
auflösen.  Beim  Verdunsten  färbt  sich 
die  -Lösung  blau  und  verliert  ihre  Kry- 
stallisationsfakigkeic 


Durch  Sieden  bereitet,  ein  farbloses  kry- 
stallisirbares  SiJijii  mit  überschussiger 
Molybdänsäure  eine  undurchsichtige, 
wie  Terpentin  klebrige  Verbindung,  die 
das  Wasser  milchig  macnt.  Weingeist 
löst  die  Boraxs.  mit  sehr  wenig  Molyb- 
däosäuro  und  lälst  ein  gelbes  PuiYer 
zurück« 


Durch  Kochen  in  der  Säure  eine  farb> 
lose  (bei  Ueberschufs  von  Molybdäns, 
aber  railcbigr^^  zu  einer  wasserklareii 
Gallerte  erstarrende  Flüssigkeit,  die, 
völlig  eingetrocknet,  ein.g'elbes>  ini  Was- 
ser nur  w«nig,  mit  gelber  Farbe,  lösli- 
ches Pulver  zurückiäfst. 

Farblose  (selbst  beim  Ueberschuls  von 
Mjolybdäns.)  zur  Gallerte  gerinnende, 
kpystaliisirende  Flüssigkeit.  Weingeist 
löst  diese  Krystalle  vollständig  mit  gel- 
ber Farbe  auf.  Das  Do^^«V^%k%TCi\\V«.< 
U  ist  nicht  VT^%X«^i«vt\^M« 


ß.  &  r  z  e  l  i  u  8 


Verbindung   der 


mit   Motyhdänoxydu 


Weinsteinsäure 


Bemsteiiisäure 
Eisenbläusäure 


Qvröms^ure 


Wolfvammure 


,  < , 


Mol^ybdänsaure 


*    ^ 


Wie  No.  10»  lieFert  ein  Poppelsab 
weinsaurem  Kali  von  schwarzer  F 
Welches,  schwer  löslich  im^W^sse 
Ammoniak'  ohne  ^ersetznn^  mit  < 
1er  Purpurfarbe  sich  auflöst»  Am  1 
testen  darstellbar  aus  .dlein  Döpp« 
yo^  C,  wenn,  dieses  mit  Zink  und  \ 
Salzsäure  digerirt  wird.  In  ofitien 
fitfsen  verbrannt  t  bleibt  molybdäni 
Kali  sHrück« 


WieNo.  10^ 


(Eiseneyaniges  JVIoIybdaiicyanoidnV « 
cyanurad  molybdancyanur)  durcl: 
lung  eines  Salzes  mit  Cjaneis^nkal 
ein  dunkelbrA^iederschl.fim  Üebers« 
V» Blutlaugensalz  mit  sehr  dunkler  I 
löslich;  ebenso  im  kaustischen  Ar 
äjak.  woraus  8almiak»  wie  es  -eeh 
die  Cyan  Verbindung  abscheidet:  die 
sigkeit  behält  eine  geringe  PsrpurE 

scheint  nicht  darstellbar;  deiin  ch 
saures  Kali  un'd  Molybdänchloridatg 
basisches  cb romsaure»  TÜöi/bdäxi 
und  Ghfomchloridul, 


, .         y        f. 


f 

über  das  MaJybdän. 
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...£L      ^. 

t  Molybdänoxyd. 


e,  gummiartige,  sehr  zu  grü- 
blauer'Färbung  neigende  Mas- 
von  den  Alkalien  mit  dunkel- 
rbe  aufgelöst  wird,  welche  aber 
Luft  bald  ganz  verschwindet. 
ilzmitweiasteinsauremKali:  ei- 
},  im  Wasser  löeliche  Salcmas- 
lieh  durch  den  brandgelben  Nie« 
^,  welchen  sie  mit  dem  Gall- 
ug giebt«  auszeichnet.  Mit  Ue- 
I  Von  Hydrat  bildet  eich  ein 
im  Wasser  weniger,  aber  in 
iien  iQsliches  Pulvert 

►  12.1         •    '  .      ' 


Iniftet-Molj^däncyanoid ,  Jarn^. 
d  ^Mofyhdäncyanid)  Vtrie  A  , 
äioniak  zersetzt,  befm  Zusatz 
iak  acheidet  sich  das  Hydrat  aus. 


^ale,  in  sehr  hellgelben  Schup- 
r  wei(sen%  efH((rescirenden  Na- 
italliaireada  Verbiiidung,  die, 
et,  ganz  weifs  ist.  sich  ab  er  mit 
irb«  im  Wasser  löst.  —  ^)  sau^ 
ine,  nicht  krystallisirende ,  ver- 
B,  nnverandert  mit  brauner  Far- 
\ asser  lösHc)ie  Salzverbindung.: 
ms^sche,  '  aus  den  beiden  vori- 
ch  Ammonia'k  al«  gräugelbe, 
im  Wasser  nicht  außösliche 
mg  gefallt« 

^ermisdbang  des  wblframsauren 
aks  mit  Chlorid ,  von  ungemein 
und  tiefster  Pürporfarbd,  durch 
gefallt  als  pnrpurfarb«,  an  4er 
Land.,  in  ttarkem  Weingeist  un- 
bee  Pulver,  aus  welchem  kau- 
Natron  das  Oxyd  ausscheidet, 
ak  iber  bildet  damit  ein  wei- 
iscHes«  im  Wasser  unlösliches 
alz; 

kV  molybdänige  Säure^ 


mit  *  Molybdänsäure. 


Farblose,  nicht  krystallisirbare ,  beim 
Verdunsten  leicht  blau  werdende,  im 
Weingeist  yolfkommen  auHösliche  Ver^ 
bindung.  Der  Weinstein  ist  das  beste 
Lösungsmittel  der  Molybda'nsäure  und 
löst  sogar  dia  gofchmolzene  und  subli- 
mirte  Säure  beim  Sieden;  eingetrocknet 
entsteht  eine  gummi- ähnliche  Masse« 


Farblose»  treibe  Krystalle  liefernde  Flus- 
sigköu.  Weingeist  zieht  fast  nar  Bern* 
Steins,  aus,  und  lälst  ein  gelbes  Pulver 
zurück. 

(  Eisencyaniges  Molybdänbypercyanoid* 
Jerncyanurad  Molybdeinsuper Cyanid  ) 
wie  A.  und  B. ,  aber  heller;  löst  sich 
wie  A.  im  Ueberschuls  .  von  'Cyan  -  Ei- 
sen  •  Kalium ,  m}t  dunkelrotbbrauner Far- 
'be,  wird  aber  augekiblicklich  vom  Am* 
moniak  und  zwar  farblos  aufgelöst. 


Gelbe  Auflosung  dnrch  Kochen,  mit 
üb'irschiissiger  Moivbdänsäure:  eine  gel- 
be ,  durchsichtige  Gallerte,  die  zu  einem 
durchsichtigen ,  gelbbraunen  Firnifs  ein« 
trocknet,  welcher-  im  Wasser  in  eine 
bräunliche  mehr  und  eine  hellgelbe  min« 
derlösliche  Verbindung  zerfällt« 


Farblose '  Vierbindunj;   aas    der  an   der 

Luft,  hingestellten  Lösuue  von  B. 


r . 


1 


\  • 


\ 


Chentisclw   UnlersucJuuig 

eines     Harnstein; 


Dr.      W  a  l  c  h  IL  e  r. 
Ttai,  iaj  Chem!«  «i  ilei  Polvtechniscbeo  Schule  xa  Culintlis 

JJurch  die  Güte  meines  Freundes  des  Hrn.  Medici- 
ual- Assessors  Dr.  Boür,  erhieltich  einen  Harnstein-' 
Yon  der  Grüfse  einer  Bohne,  welchen  derselbe  einen 
Knaben  von  17  Jahren  aus  der  Harnröhre  gezogen« 
Der  Knabe  j  von  schwächhcher  Constitution,  wari^ 
im  verflossenen  Winter  mitLungenenl-^ilndungi  einigt 
Monate  später  mit  acuter  Gicht  befallen ,  von  beiden., 
aber  wieder  vollkommen  hergestellt.  Bald  nachher- 
Ktt  er  an  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  welch»-* 
sich  längs  dem  Laufe  der  Harnleiter  bis  in  cfie  Blast 
erstreckten,  wobei  das  Harnlassen  öfters  überaus  be-- 
schwerlich  wurde.  Der  Harn  enthielt  viel  Schleim, 
und  es  ging  mit  demselben  Gi:ies,  in  der  Form  eines. 
xäthlichgeU]en,glänzendeo,  krystallinischenSandesab.. 
Die  Nierenschmerzen  verschwanden  bald  hierauf,  der 
Harn  zeigte  sich  wieder  normal  und  die  Äusleeruog^i 
(desselben  war  schmerzlos.  Nach  kurzer  Frist  traf 
aber  plötzlich  eine  vüHige  Iscbtirie  ein  und  es  ging 
endlich  unter  beständigem  Drängen  des  Kranken  eta^ 
Ideiner  Stein,  von  gelber  Farbe  und  krystalliBisch» 
blättrigem  GefQge  ab.  Die  Schmerzen  hörten  nun 
auf^  der  Harn  wurde  wiederum  regelmafsig  ausgeleert« 
enthielt  aber  fortwährend  vielen  Schleim  und  es  gingi 


fTalcJiner's  Aiiai,  eines  Harnsieines  aus  Blasenoxy(f.  i  07 

mit  demselben  zuweilen  x^ch  etwas  von  dem  beschrie* 
benen  Gries  ab,  wobei  sich  indessen  der  Knabe  wohl 
befand)  Einige  Monate  später  entstand  wieder  auf  ein* 
mal,  ohne  vorangegangene  Nierenscbmerzen ,  eine  völ- 
lige, äufserst  schmerzhafte  Harnverhaltung^  Es  war  eia 
Steinchen  io  dieHarnrohre  getreten,  hatte  sich  kurz  vor ^ 
der  Mündung  derselben  fest  eingeklemmt  mid  wurde 
nun  herausgenommen.    So  weit  der  Bericht  des  Arztes. 

Den  au  erst  abgegangenen  Stein  unddenGries 
hatte  ich  nicht  Gelegenheit  zu  untersuchen.  Der 
aus  der  Harnröhre  gezogene  Stein  fiel  mir  durch  seine 
von^dem  meisten  Harnsteine  verschiedenen ,  Itufseren 
Etgenschaften ,  beim  ersten  Anblicke  auf,  wefshalb 
icb  ihn  genauer  zu  untersuchen  beschlofs. 

Er  hat  die  Grufse  und  Form  einer  ßobiie,  stroh- 
gdbe  Farbe,  fettartigen  Glanz,  ein  verworren  blStt- 
figeff  Gefflge^  ist  weich  und  durchscheinend.  Bei 
derJSrliitznDg  vor  dem  Lüthrohr  wird  er, schwärz, 
entzflndet  sich  ohne  zu  schmelzen,  stö&t  einen  e^en« 
fhOmlioben,  sehr  widrigen  Geruch  aus  und  hinterläfst,  ' 
bei  VoUstSndiger  Verhrenoung,  Spuren  einer  grQnlich 
woben  Asche.  Ich  beachte  ein  kleines  StOckcheil 
ia  dae  eine  Ende  einer  offenen  Glasröhre,  schob  durch 
das  andere  Ende  einen  befeuchteten  Streifen  von  Cur* 
.  ciHBapapier  ein  und  erhitzte  nun  das  Stackchen  über 
der  Weingeistlampe»  Es  wurde  schwarz ,  gab  eine 
klein«  Quantität  sauenreagirendes  Wasser ,  viel  stin« 
kendes  Oel  und  hinterliefs  eine  scbwaoimige  Kohle. 
Der  Curcumastreifen  wurde  stark  gebräunt,  erhielt 
aber  in  der  Luft  die  gelbe  Farbe  wieder.  Mit  einigen ' 
Tropfen  Salpetersäure  übergosseu,  bWdtV.^  «tV^^vccv. 
geJiadea  Erhitzen  auf  PlaüiiblQcVi  exst  €\tk%  Xytva^Tw^ 


I 


jyalrhnev'i  Analyse 

Masse,  diesich  bei stärkererErhitzung schwärzte. -Es 
zeigt  siob,  selbst  bei  der  Mitanwendung  des  Ammo- 
niaks, nach-  Jalobscns  Methode,  nicht  eine  Spur 
von  Harnsäure.  Es  wurde  eine  kleine  Quantität  des 
Steins  mit  verdünnter  Salpetersäure  unter  gelindef 
Erwärmung  digerirt ,  und  die  Masse  ganz  langsam 
abgeraucht.  Dabei  entstanden  sehr  viele  nadelförmige, 
farbehase,  glasglänzend,  durchsichtige  Krystalle,  diä 
stellenweise  eine  sternfürmige  Gruppirung  zeigten> 
und  sich  leicht  in  Wasser  lösten.  Die  wässerige  Lö* 
Sung  kryslaUisirle  bei  spontaner  Verdunstung  in  sehr 
garten,  strauchähnÜchen  l'arthien. 

Kleesäuire  lüst  den  Stein ,  zumal  bei  soh>nracher 
Erwärmung,  schnell  und  vollkommen  auf.  Ebenso 
Ammoniak  undKalilauge;  ICalkwasser  langsam.  Die 
alkahsche  Losung  wurde  bei  der  Neutrahsation  mit 
Essigsäure  getrübt  und  setzte  ein  weifses,  feines  Pul- 
ver ab,'  das  sich  im  Ueberschufs  von  Aetzkali  wie' 
derum  auflöste. 

Dieses  Verhalten  zeigt,  dafs  der  Stein  auB<!em 
von]  fFoIlasfon  entdeckten*)  seltenen  Cysticoxyd  be- 
stehe und  nur  eine  höchst  unbedeutende  erdige  Bei- 
mengung  enthalte.  Nach  WoUaslon  hatihn  Hemy  be- 
obachtet,in  neaester Zeit Slromcyer**);undTjassaigTte 
theilte  1823**'*)  die  Untersuchung  eines  aus  Cystic- 
oxyd bestehenden  Harnsteines  mit,  der  bei  einem  Hon« 
de  gefunden  wurde.  Er  gehört  somit  immerhin  zudea 
seltneren  Erscheinungen, 


f  J  ^ii'ialet   dg  Cblmle  Tom.  76.  ß.  Sl. 
")  £dinbur.U  philoiophicat  Journal  18Sä. 
•»•)  Ann:  d»   ChixiU  T.  S3.   p.  3S8.  (Miii  ^r^leict 
,  4ivi.  Jdub.ü.  X.  S.  2M,  ff.  «naß,  XVt!6,119.V  ' 
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'  .    ■  ■     *       '        . 

.  Deir  Schmerz  in  der  Nitrengegend,  der  vor  Ab^ 

gang  des  ersten  Steines  eintrat   und  sich  längs  der- 

Harnleiterbisin  die  Blase,  erstreckte,  deutet  auf  seihe 

_  _  «  -  • 

Entstehung  in  dm  Nieren  um ,  von  welchen  er  sodani} 
in  die  Blase  heruntergetreten'ist ,  wo  der  Schmerz  in 
der  Richtung  beider  Harnleiter  empfunden  wuf'del 
Da  voi*  denn  Eintritte  des  zweiten  Steinet  in  die  Harn- 
röhre  aber  gar  keine  Schmerzen*  sich  einstellten :  so 
kann  ifaan  wohl  annehmen,  dafs  2  kleine  Stefn^.zu- 
derselben  Zeit  in'die  Blase  kamen,  aber  ^u  verschie- 
dener Zeit  ausgestofsen  wurden. 

Marcet^)  sjJrach  schon  die  Meinung  auS,   dafs 
der  Stein  aus  Cysticoxydin  den  Nieren  gebildet  \^erde. 

Der  vorliegende  Fall  bestärkt  dieselbe. 

■  * 

lieber     einige     neue    Verbindungen,-. 

(AiMzug  einet  Biiefes  an  Heim  Arago.) 

von 
'/♦    Dumas**). 

Ich  babe  in  dieser  letzten  Zeit  einige  Beobach* 
tnngen.  gemacht,  deren  weitere  Verfolgung  und  ge- 
hörige Entwickelung  meine  Geschäfte  noch  nicht 
erlaubt  haben :  und  da  sie  vorzugsweise  bestimmt 
sind ,  mehrere  Puncte  in  der  chemischen  Theorie  auf* 
zukläi^en,  welche  feine  und  darum  mifsliche  Versuche 
erfordern,  so  darf  ich  nicht  hoffen,  sie  eher,  als 
nach  einiger  Zeit  bekannt  machen  zu  können.  Das 
Wesentliche  meiner  Arbeit  hat  zum  Zweck,  zur  Be- 
stittimung  des  stochiometri^chen  Gew.  eines  jeden  Kör- 

*)  Ort  calculous  disorder's* 

**)  A.  ^   jinn.  de  ChinUü  et  de  Physique  T.  XXXI.  S.  463; 
ff.  (April  1826.)  *  '     •  Schweißger -Seidel. 


liü  D  u  r'i   a  » 

per5  durch  die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  zu  gelan- 
gen. Für  einige  ist  diefs  schoo  geschehen;  ichliaba 
so  eben  fJntersuchungen  über  den  Phosphor  bekannt 
gemacht,  welche  die  Dichtigkeit  seines  DampfeSj 
feststellen  und  eine  Reihe  analoger  Versuche  habe  icb^ 
Ober  den  Arsenik  angestellt.  Bald  werde  ich  Itmeii.] 
Resultate  derselben  Gattung,  abgeleitet  von  der  Dich* 
tigkeit  und  der  Zusammensetzuiig  folgender.  Köj^ 
per,  zustellen: 

Borqunufitäuie ;  KiaielfluriiHura; 

ZinndoppelchloTid;  Aiieoikchlotld; 

Antimonchlorid ;  eure*  Pbotphorcbloiid;  • 

Telluiwaiterxoß'i  Selcnwaueiatofi. 

Alle  diese  Körper  habe  ich  einer  neuen  FrOfung.' 
unterworfen.  Ich  wünschte  eine  recht  grofse  Aar 
zahl  von  Metallen  in  meine  Arbeit  zu  ziehen;  aber 
sehr  bald  stellten  sich  mir  Hindernisse  in  den  Weg, 
durch  die  Schwierigkeit,  flüchtige  Körper  unter  den 
bekannten  metallischen  Verbindungen  aufzuünden. 
Ich  versuchte,  ob  die  grofseNeigung  des  Fluors,  gas* 
förmige  Verbindungen  darzustellen, ihm  nicht  die  Fä- 
higkeit ertheilen  möchte,  die  Metalle  in  gasförmigen 
Zustand  zu  versetzen.  Um  diese  aeuea  Verbindun- 
gen gewinnen,  behandelte  ich  Quecksilber- odec 
Bleifluorid  mit  Körpern,  welche  in  einem  höheren 
Grade  elektrisch  positiv  sind,  als  diese  Metalle,  oder 
brachte  wohl  auch  Fluissäure  imEntbindungsmomen- 
te  mit  Oxyden  von  den  Körpern  inBerflhrung,  wel- 
che, ich  mit  dem  Radical  der  Flufssäure  verbinden 
wollte.  Von  meinen  ersten  Versuchen  an  erhiettich 
auch  Gase,' welche  viel  Arsenik-,  Zinn-,  Antimonium- 
(1.  s.  w.  Fluorid  enthielten;  aber  ich  wurde  bald  ge- 
wahr,   dafs  diese  Gase  blose  Gemenge  von  gewöhn- 
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lieber  Kieselflufssäure  und  der  un  Dampfzustände  vor- 
handenen  Metalliluoride  waren.     Wirklich  verschaff* 
te  ich  mir  auch  das  Ar^enikfluorid  in  tropfbarflassi« 
ger  Form«     Es  ist  dem  LiJ^a2;'sofaen  rauchenden  Li* 
quor  ganz  und  gar  ähnlich;   raucht  an  der  Luft,   ist 
sehr  flüchtig,   schwerer  als  Wässer  und  verwandelt 
sich  durch  Einwirkung  auf  dasselbe  in  Flufs-  und  ar* 
senige  Säure ;  kaum  greift  es  das  Glas  an  und  läfsl  sich 
lange  in  einem  Gefäfse  aus  diesem  Stoffe  aufbewahren» 
übt  aber  auf  die  Haut  eine  Wirkung  aus»  welche  sich 
nur  mit  der  der  Flufssäure  selbst  vergleichen  läfst« 
Bringt  man  einen  kleinen  Tropfen  davon  auf  die  Haut, 
so  findet  man  die  berührte  Stelle»   obgleich  sich  der;» 
selbe  augenblicklich  fast  ganz  verflQchtigt ,  indem  er 
einOefünl  von  Kälte»  gleich  dem  Aether»  erzeugt»  den« ' 
noch  tief  verbrannt  und  sie  wird  der  Sitz  einer  schlei* 
chenden  Eiterung,  die  nur  schwierig  zur  Vernarbung 
ztt  bringe^  ist.     DerDanipf  desselben  bringt  analoge 
Wirkungen  helrvor  und  erzeugt  jene  so  eigenthüm-*^ 
liehen  Schmerzen  unter  den  Nägeln ,    welche  Davy 
empfand ,  nachoem  er  sich  den  Dämpfen  von  concen* 
trirter  Flufssäure  ausgesetzt  hatte^     Da  ich  mich  bei 
dem  Auffangen    einer  gewissen  Menge  dieses  Pro- 
ducts verwundet  hatte»   so  war  ich  genöthigt ,   ^ie 
Vernarbung  der  verbrannten  Stelle  abzuwarten,  be- 
vor ich  seine  Eigenschaften  studiren  konnte«.  Gleich« 
wohl  kann  ich  sagen,     dafs  die  Dichtigkeit  seines 
Dampfes  wenigstens  viermal  gröüser  ist,  als  die  der 
Luft ,   einem  ersten  Verbuche  gemäfs »   welchen  ich 
angestellt  habe;  und  begreiflicherweise  verschafft  mir 
cDese  Entdeckung  das  Mittel,    die  Dichtigkeit  des 
Fluors »  und  in  Folge  dessen ,  die  des  Borons  und  Sili- 
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ciums  kennen  zu  lernen ,    da  die  Dichtigkeit  des 
senikdampfes  bereits  bekannt  ist. 

Das  ^niimonßiwrid  ist  bei  gewöhnlicher  Temf' 
peralitr  eine  feste  schneeweifse  Substanz,  die  flfichJ 
liger  als  Schwefelsäiire,  aber  weniger  flüchtig  als* 
das  Wasser  ist.  Seine  Zusammensetzung  entspricbfet 
dem  Antimonprotoxyd  und  der  Spiefsglanzbulter, 
Das  I'hosphorfluoiid  ist  eine  weifse,  sehr 
chendB  Flüssigkeit,  welche  sich  sehr  leicht  und  iai 
überflüssiger  Menge  erhalten  läfst,  durch  Behandlung) 
des  Bleifiuorids  mit  Phosphor.  Seine  ^usammense*'< 
tzung  entspricht  dem  Phosphorprotochiorid.  Auf» 
gleichfe  Weise  erhält  mati  das  Scfm;fc/ßiorid.  Es« 
sind  diefs  Verbindungen  von  der  nämlichen  Gattung,' 
wie  sie  Unverdorben  kürzlich  durch  Behandlung  deS' 
chromsauren- Bleies  mit  Schwefelsäure  und  mit  flu fs*' 
saurem  Kalk  oder  Kochsalz  erhalten  hat.  *)  Er  war^ 
der  Meinung,  Avie  anfänglich  auch  ich  selbst,  diese- 
Verbindungen  seyen  permanente  Gase;  aber  es  ist 
dem  nicht  also.  '  ,. 

Das  der  Chromsäure  entsprechende  C7iromcÄ/o7'i(Zj 
so  wie  man  es  durch  seine  Verfahrungsw-eise  gewinnt^: 
ist  eine  Flüssigkeit  von  einer  präcbligen  blutrotbew 
Farbe;  sie  ist  schwerer  als  Wasser,  sehr  flüchtig« : 
raucht  an  der  Luft  und  stöfst  Dämpfe  von  einer  dei^' 
daiiipffürroigen  salpetrigen  Säure  analogen  Farbe  ans; 
Dieser  Stoff  greift  das  Quecksilber  mit  Lebhaftigkeit 
in,  wirkt  sehr  kräftig,  mit  einen  pfeifenden  Geräusch, 
auf  den  Schwefel  ein,  verpufft  mit  dem  Fhosphot^ 
unter  Enlwjckelung  von  Wärme  und  Licht,     selbsH'i 

•)  TVommidorfs  neue»   Journil   der  Pharmflcle   1824.  B.  Vi. 
S.  £2.  ff,  vgl.  auch  d.  Jahrb.  B.  XVI.  S,  255.  ' 


t 
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wenn  man  mit  einem  ganz  kleinen  Tropfan  jener 
FIas»gkeit  und  einem  Stückchen  Phosphor  von  der 
Gröfse  eines  Stecknadelknopfs  arbeitet ;  auf  die  Koh* 
le  Scheint  er  ohne  Wirkung  zu  seyn,  aber  d^s  lodin 
wird  davon^  aufgelöst ,  auch  das  Chlorin  wird  davon 
absorbirt.  Hierdurch  gewinnt  er  ein  teigiges  Ansehen 
und  wird  beinahe  fest  Dieser  heue  Stoff  ist  braun  und 
verliert  beim  Auflösen  in  Wasser ,  welches  unter  el* 
nem  ^knisternden  Geräusch  vor  sich  geht»  seinen 
Ueberschufs  von  Chlorin.  An  der  Luft  stöfst  er  dicker 
feuerroth  glänzende  (rutUantes)  Dämpfe  aus  ^  deren 
Geruch  etwas  Eigenthümliches  hat,  das  dem  lodin- 
geruche  sehr  nahe  kommt. 

Bei  dem  von  Unverdorben  angegebenen  Versufche 
entwickelt  sich  der  neue  rothe  Stoff  in  Dampfgestalt 
gleichzeitig  mit  Chloringas  und  Salzsäure;   läfst  man 
diese  Producte  durch  eine  abgekühlte  Röhre  streichen,  . 
so  verdichtet  sich  das  Chromchlorid  vollständige    * 

Diese  Versubhc  lassen  viel  zu  wünschen  übrig, 
gleichwohl  aber  hoffe  ich,  dafs  die  Chemiker  mir 
diesfe  vorgegriffene  Mittheilung  wohl  verzeihen  wer- 
den, da  die  Existenz  einiger  Metallfluoüde ,  welche 
in  ihter  Zusammensetzung  uild  in  ihren  Eigenschafi 

's 

ten  deb  entsprechenden  Chloriden  so  ähnlich  sind, 
die  Realität  der  von  Ampere  über  dia  Natur  desFlufs- 
säureradicals' aufgestellten  Hypothese ,  auCser  Zwei- 
fel setzt. 

Erlauben  Sie  m.ir  noch  ein  Wort  über  eine  neue 
Boronverbindung  hinzuzufügen.  Ein  Gemenge  von 
Borax  und  Kohle  bei  der  Rothglühhitze  mit  trocknem 
Chloringas  in  Berührung  gebracht,  liefert  in  reichli- 
.eher  Menge  Boronchlorid  ;  es  ist  diefs  eine  sehrrau-^ 

•  •  •      r 
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chendes' und 'im  Wa^sfer  äoiserst  lösBobes^s.  Ich 
Mrerde  mich,  desselben  zur  Analyse  der  Boraxsrare 
bedienen Y  -denn,  indem  es  dj^s  Wasser  zersetzt ,  lie- 
fert es  Salz  «  und  Boraxsäiire. '  Aber  die  bis  jetzt  schätz- 
•barste  Eigenschaft  <lesselben  ist/,  dafs  es  ein  festes 
'HydraV  bildet,  welches  fähig  ist  durch  Wasserstoff 
^bei  der  Hitze  einer  Spirituslampe  red  ucirt  zu  werden« 
Es'wandelffsicb  in  Salzsäure  undBordn  um,  von  wel- 
schem man  sich  auf  diese  Weise  grofse  Mengen  >ver* 
schaffen  kann. '^)    '  . 

-P-arls  den6.  Mtf  18£6. 
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ICorrespondenz  -  ^achf  icliten  und  än- 
;  dere  vennisclite  Notizen. 

V.  1. 

{Aus  einem  Briefe  des  Bm.  Brqf.  Dr.  Just  Liebig 
in  Gießen^  an  den  Dr.  Schweigger-Seideiy 

Giarten^«  S2.  Juli  18£6< 

Bei  der  Darstellung  des  Italiums  nach  der  von 

Wohler  in  Poggendojfs  Annalen  beschriebenen  Me- 

'^hode  *t),  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  dieinteressi^n- 


TT- 


•)  Mia  vergleiche  hietmh  die  nachfolgende  Brielhtchncht  den 
Herrn,  Prof.  Liebig.  d.  Red. 

♦♦)  Im  Weiendichctt  in  dti  voa  Wohier  tngegebene  Vorfahr 
ren  nicht  vertchieden  von  der  in  dieiem   Jahrb.  B.  VlIL 

^  ^«  517.  ff.  nikgetheilten  Srunner*$chen  Methode;^ eher  au« 
fier  -dir  Benutzung  der  ton  Laünpadius  (in  diea,  Jahrb. 
B,  IV.  S.  221.)  äu  dieae^i  Zwecke  empfohlenen  Queckailberi 
üaachen  von  Schmiedeeisen,  ala  Beatillirgefafse,  erlitt  der  Ap^ 

'  i>Mxn  noch  maache  mdexe  «i?eckmi£a\(«M^ixkd«ittD;|,«n^  ti\^ 
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1 
te  Entdecknng  der  Kf okoosäure  L.  tmelin's  ^  und  der 

Ssltt^  welche  sie  bildet »  zu  bestätigen«  Ich  habe 
ferner  aus  der  Mutterlauge,  welche  nach  der  zwei- 
ten krystallisation  des  krokonsstiren  Kali's  zurück- 
blieb,  durch  Abdampfen  an  der  Xiuft  eine  nicht  un« 
beträchtliche  Menge  neutrales  sauerkleesaures  Kali 
erhalten,  dessen  Bildung  wohl  eben  so  schwer  zu  er- 
klären seyn  möchte,  als  die  des  krokonsauren  Kali's  ^).  \ 

znaa  dief«  an  a.  a«  O«  B.  IV*  S,  S3  S.  und  S.  474*  auifubr« 
lieber  angegeben  findet.  Beiläufig  ae^  hier  nur  erwahnti 
^aü  JBerze/ius  in  seinem  vierten  Jabresbericbto  S*  127>  dio 
Menge  des  auf  4  Pfund  rohen  Weinstein  erhaltenen  Ka« 
-liums^auf  3  Unzen  und  daiüber  bestimmt«  d^  Red*- 

•)  Schon  Wöhler  und  Berztlitu  machten  a.  d«  a,  O,  auf  die 
eigenthümliche  Erscbeinucg  bei  der  Kalium bereitung  auf« 
in^rksam,  deren  genauere  Untersuchung  L.  Gmeiin  auf -eine 
Entdeckung  leitete ,  die  sicher  noch  weiter  verfolgt  £u  wer- 
^n  verdient.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  sidi  entwickelnden 
Koblenoxydgas  treten  nämlich  dicke,  weifse,  graue  >oder 
grunlichbraune  Dämpfe  auf,  welche  slcl^  im  Flintenlaufe  «u 
einer  äufserst  harten,  schwaraen  Masse  verdichten,  iso  dafe 
lieh  dieser  mit  der  Zeit,  trotz  alle:[ Anstrengungen  denselben 
wegsam  zu  erhalten,  ganz  verstopfe  und  die  Operation  unter« 
lirocfaen  werden  mufs.  Diese  Masse  schien  vorzüglich  aus 
einem  Gemenge  von  Kalium,  Kali  und  Kohle  zu  bestehen, 
V  imd  das  Product  der  theilweisen  Zersetzung  des  Kohlen« 
oxydgaises  durch  den  Kaliumdampf  zu  seyn.  Sie  entzündet 
eich  häufig  von  selbst  an, der  Luft  oder  wenigstenü  auf  den», 
iWasser,  welches  davon  einnoberroth  gefärbt  ^ird.  Gme* 
'Ulis  Untersuchungen  zu  Folge  (s.  PoggendorJ's  Ann.  B.IV# 
S*  81  £P.)  hängt  diese  £ntzündlichkeit  biofs  vom  beigemengt 
tea  Kalium  ab.  £t  fing  das  Gas  in  einer  Glasflasche  auf; 
et  setzten  «ich  graue  Flocken  ab,  die  sri  der  Luft  nach^und 
aach,  mit  etwas  Wasser  befeuchtet,,  aber  sehr  schnell  eine 
^linlich  graugelbe,  endlich  gelbe #  theilweis  rothe  Farbe 
^  und  ein  krystalliniiches  Qefuge  annahmen.  Vom  Wasser 
wird  diese  Substanz  mit  braungelbdr  Farbe  leicht  aufgelöst; 
ein  cocluHiillerothes  Pulvi»  bleibt  zurück,'  welche»  fedoch 
in   einer  ^gtöfsern  Menge  Wasser  sicli  g\ek\c\i^8\\%  \^%X«    ka% 

'   dlär  MdBifgelbea  FluMiigkeit  kr^staUi&lxt  antan^ji  «wU  ^i^«  V^ 


Durch  Abdampfen   der  sehr  ätftenden,    schwarzge« 
färbten  ersten  Mutterlauge  in  der  Wärme,    erhielt 

igelben  I^adeln,  apüter  doppeltkohleniaure»  Kali, 

die  Virdunstuag   bei  niederer  Tempeiaiiir  gsachiehtj 

in  bÖheter  Temperatui  eibäU  mta  blol'i  hianogeSaibte»  koh< 

iBDiauerlicbeiKali,     Das  gelbe  S^b  verglimmt  lebhaft,  nma 

M  geglülit  wild  und  entwickeli  dabei  KohtenaäUTe  und  ein 

bare),     gröCitealbeili     lus     Kobtenoxyd     beiiabeodes 

(nsch  Gmslin'j  Vermulhang  mit  Waaseritoffga»  verraiichte») 

Gaii  im  RücksTand   bleibt  ein  Gemeaga  von  koblemaureni 

Kali   und  Koble.'    Am   betten   gelang   die   Abscheiduog  der 

Vilriolö)  gesäuerten  Alkobol,   aua  wetcliem 

durcli    freiwillige»    Vetdunjten    in    pommeranjen gelben 

Nadeln    berauikryslilliiirr.      Gmelia   nannt«   1 

Säur«  ibrei  Farbe   Bich.'KrohonsiiuTc,    Die  übrigen.   ' 

Salis  aogeatelken  Veisucbe  bitten  nir  «m  ange* 

Ott»  leibat  nachzuleseD ;  wir  begnügen   una  damit, 

aululs    der    anaijtiachen    Uateraucbuagen   Gmelirci 


über   die   Zutammentetzung  Aet 
■pxuacblieraeii. 


krokoi. 


1  Kali'j  hier 


Kali    .    .    . 

Kohlen  11  off , 
SaueritofE    . 

Krjatillwiue. 
Der    Wanerjic 

ala   factttch   nacbgeni 
ng,  die  Krakonaäute  düil 
lUdical  aui  Koblenttoff 


1  —  48  —  37.St  —      SG.al 
5  —  So  —  26.23  —      83,80 
4  -  32  —  24,81  —      25,54 
I  —    1  —    0,77  —        — 
r  2  —  18  —  13.95  —      15,38 
iSjehalt    iat  mehr  hypoiheiiscb   angAnom- 
eo.      Omelin    hegt   jedoch  di« 
Wassenloffiäuieaeyn, 
luerHofF  beitehe.   Fep- 


lungee 


mSgen    darü 
dal»  ea  scheij 


acbeiden 


doch 


I  gich  dieie  Kam 
nähme  mit  unteren  anderen  chemiichen  Erfahrungen  mfdem 
jetiigen  Stanilpiincte   der  Wlssenachüfc  nichi  wohl   einigi 
lasie.     Ea  dürfts  vielleicht  überhaupt  als  ein  IrrtÜum  lu  b 
trachieo    aeyn,    dafa   die  Zusammensetzung   der  organhehi 

■  »0  verwickalt  »eyn  müssa.    Daj-^ 
gegen    scheinen    wenigsiena   DCberdner's    intereasanM 
fahrungen  über  die  Zusammenielzung  der  Ameisensäure  und 
Oxalsäure   in   sprachen,    und  was   namenüich   die   leuii 
anlangt,  «□  scheint  ÖöÄei-ci«ef>  Ansicht  einerseits  bettät 
'11  netdeti    durch  Lithi^t  Beobtcbiuagt   •nä.neusna   i 
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loh  eine  grofse  Menge  durchsichtiger  KrystaQe  von 
neutralem  weinsteinsaurea  Itali ,  aber  keine  Spurvoa 
doppelt  kohlepsaurem^  Kali ;  denn  die  Krystallmasse 
zerflofs  an  der  Luft,  ohne  einen  krystalüniscben 
Rückstand  zu  hinterlassen.. 

,  Der  Versuch  von  Dumasy  welchen  er  in  dem  An-- 
nales  de  chimic  Tom.  31.  p.  436,*)  beschreibt,  schien 
mir  sa wichtig,    dafs  ich  ihn  augedblioklicb ,   nach- 
dem ich  die  kurze  Notiz  gelesen  hatte>  za  wiederho- 
len beschlofs..    Ich  leitete  über  ein  Gemisch  von  was- 
serfreiem Borax  und  Kohle,    womit  eine  Glasr9hre 
gefüllt    war',^    die    der    ganzen  Länge  nach  roth- 
glahete,  vollkommen  trocknes  Chlor  gas  und  es  ent- 
banden sich  eine  grofse  M.enge  weifser ,  dicker  Däm- 
pf^,   welche  in  der  Glasröhre   und  in  der  Vorlage 
weifse  federartige  Klrystalle  absetzten;  da  ik  der  Vor-, 
läge  etwas  Feuchtigkeit  enthalten  war,    sö  glaubte 
ich  soipit  das  Chlorboron- Hydrat,    welches  JDumaa 
erwähnt,   erhalten  zu  haben«      Eine ^ kleine  Portion 
dieser  weifsen  Krystalle  in  einer  Glasröhre  bis  zum 
Glühen  erhitzt ,   durch  welche  fortdauernd  Wasser* 
stcffgas  geleitet  wurde,,  schmolzen  sehr  schnell  unter 
Aufschäumen  a,    entllefsen  etwas  Feuchtigkeit »    und 


Schlüssel  int  Erklärung  derselbenTani  bieten-,  wenn  wir  die 
.  Krokofuaurg  alr  ein«  niedere  Oxydacionsstufe  der  Koble 
ansehen  wollen ,  welche  durch  Aufnahme  von  SaueritoQ  aua 
der  Luft  lAiter  geeigneten  Umstanden  in  Weinstein  säure,' 
Sauerkleesänre  und  Kohlensäure  überzugahen  vermag..— »'Das 
cochenillerothe  Pulver  schien  gleichfalls  «in  Kaliaals- au  seya 
mit  einer  Säure,  welche  noch  eine  gröfsere  lVl[enge  Kohlen« 
ftoff  (oder  Wasserstoff?)  oder  eine  geringere  Menge  Sauer- 
stoff enthält  als  die  Krokoosäure,  aber  eurserördendich 
leicht  in  dieselbe  übergeht»  d,  RaoC» 

»)  Man  »ehe  du  forb^rgth^ui^  NqU  &  %1A* 


■\ 
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118       Walchner  über  Knallsalze,   Titan, 

man  bemerkte  brauneXheilchen  von  reducIrtemBoron, 
-welcha  von  verglaster  Boraxffäure  umgeben  waren ;  die 
Menge  derselben  tvar  aber  so  unbedeutend,  dafs  icU 
nicbt  glaube,  dafs  maa  nach  dieser  Methode  grofse 
Quantitäten  von  Boron  wird  darstellen  können.  Leicht 
möglich  ist  es  übrigens  dafe  der  Weg,  den  Dumas  ein- 
geschlagen 1  ein  anderer  ist,  und  ich  sehe  mit  Verlan- 
gen einer  auEfilbrlichen  Beschreibung  seiner  Ver- 
suche eotgegen. 

"'        •  2. 

Xjius  einem  Briefe  des  Beim  Professors  Walchner, 
VI  Karltruhe  qn  den  Prof.  Sckveigger  in  Halle): 
Carlsruh»  iea  7,  JuH  18SS. 
Kürzlich  fand  ich  beimDurchblättern  von  Äwnifceia 
l.ahoralorium  chymicum,  dafs  dieser  Chemiker  die  Be- 
Teitung  des  Knall  Quecksilbers  mit  Hülfe  des  Ammoniak 
und  mitHüIfe  des Weingeistsschon  kannte,  (S.  die  ge- 
nannte Schrift  ITlSvonlf^/^gedruckt  und  \-oa  Engeh 
iftferioHamburg herausgegeben,  Seite  213.)  Ebensi 
kannte  er  das  Knallgold ,  {S.  273)  dasKnallsüber  mi 
Ammoniak  bereitet  (3.380.)  Er  nennt  sieFuImina,  sag^^ 
dafs  sie  schlagen  und  braucht  für  die  einzelnen :  Juna, 
aurum,  mercurlus  fulrainans.  Weder  EerlTioUel  nod 
iJouitird  hahen  seiner  erwähntj  so  viel  ich  weifs. 

Das  metallische  Titan  habe  ich  vor  einigen  W( 

chen  wieder  auf  Hochofen  schlacken  gefunden  ;  nicU 

ia  ausgebildeten  Erystalleo  ,  sondern  als  feinen  krv 

.  Btallinischen  Ueberzug*). 

'  *)  Vergl,  B.  IX.   S.  80.  S.     'Aach  Ken  Geh.  Ob.'  Bnpuü' 

\  Karitan  hac  4a)  VorkammeD  Act  Titanmetiilla  unter  äittea 

UiDicändea  beieiu  im  go  Bde.  leinet  Arcfaivt   für  Bsrgb. 


OUvin  Dohmt'  Ul-s,  uf.  Ii9 

Stromeyep  hat  io  seiner  Analyse  des  Olinn»  kein 
Chrom  angegeben.  Es  enthalten  nach  meinen  Untere 
suchungen  alle  OUvine  etwas  Chrom,  und  fiberdiels 
\ä^e  Mineralien  y.  die  Talkerde  enthalten ,  wie  man/ 
eher  Spek^ein ,  Strahlstein,  alle  Serpentine ,  GrOn^ 
steine ).  Basalte,  *  selbst  manche  sogenannte  £orceK 
lanjaspisse. 

Der  Flöizdolorrut  ist  bei  Ubstadt»  T  Stunden  von 
hier,  sehr  verbreitet.  Er  besteht «  abgerechnet  die 
eingemengten  Quarzkömer  und  das. Bitumen  nebst 
etwas  'Eisen,  nahe  za  aus  1  MCew«  Kalk  -  Ca^rbonat 
und  1  UfXj  Talkerdecarbonat.. 

Wir  haben  hier  stit  3  Wochen  erstaunlich  warm; 
26—27®  R.  Mittag?  im  Schatten ,  Nachts  20— 24^w 
Es  Ut  aulser  deip  Hanse  kaum  auszuhalten. . 

3. 

{^Au$  einem  Briefe  des  Herrn  Bergralhes  und  Ritters 
D  ob  er  einer  sein  den  Prof.  Schweigger  inHalle\ 

i 

Jjsnvd.  25»  Juli  1826» 

a.  Wenn  man.  salpetersaures  .Kali  oder  irgend 
ein  anders  Salpetersalz,  mit  der  15  bis  20facben  Ge- 
wichtsmenge fein  zertheilter  .^präparlrter^  Eisenfeile 
vermengt  und  das  Gemenge  in  einer  pyropneumatischen 
Glasröhre  dureh  xi«cs  Feuer  einer  Spirituslampe  erhitzt, 
so  gewinnt. man  ^wenn  die  Eisenfeile  keinen  Kohlen- 
jStofF.  enthält^  chemisch  reines  Stickgas  und  zwar  eine 
Menge  desselben ,   welche  genau  die  Menge  der  zer- 


HochöfaoschUcken  zxl  Mägdespruog'TitaoTfüifel  JnafgefundeiK 

.Karsten   erinoert  übrigens   a.  a.  O,    daran»   f|la£i  bereiu  im 

Jlbre  1757  Grignon  solche  Würfel  beschrieben   und  analy* 

siit»  aber,  b«i  stein' -maDgelhaften  Zustand«  '^euChetcil«  vol 

,  jeuBAf  Zni,  für  «g^iuraUIue«  anj^^uken  Vkix»  •        d%  Bc«öl% 
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120  Dobercmers  neue  pTieumaiUcke'Veriache. 

setzten-  (  desoxydirten)  SalpelersäurB  und  somit  auch 
die  des  Salpetersalzes  anzeigt.  —  Ein  einfaclies  Verfah- 
ren, dessen  man  sicli  bedienen  kann,  um  die  Gegen- 
wart und  Menge  eines  Salpetersalzes  in  einem  Salz- 
gemenge zu  erforschen  u.  s.  w. 

h.  Gehandelt  man  auf  gleiche  Art  das  Kali*  oder 
Natronhydrat  (d.  h.  vermengt  man  dasselbe  mit  Ei- 
senfeile  und  erhitzt  das  Gemenge  in  einer  pyropneu- 
matischen  Glasröhre)  so  resultirt  chemisch  reines 
Wasserstoffgas. 

c.  Erhitzt  man  endlich  ein  Gemenge  von  1  Äntfi. 
Salpeter  3  Anlheite  Kaliliydrat  mit  der  SOfachen  Ge- 
wichtsmenge feine  EisentheJie  (ebenfalls  in  einer  pyro» 
pneumalischen Glasrühfe),  so  erfolgt,  aufser Stickgas 
und  Wasserstoffgas  eine  sehr  gVol'ue  Menge  j4mvio- 
niakgas.  Dieser  Versuch  eignet  sich  ganz  besonders 
um  die  chemische  Constitution  des  Ammoniaks  io 
dogmatisch  -  chemischer  Beziehung  synthetisch  dar» 
zulegen. 

d)  Läfst  man  wasscrjWies  Ammoniakgas  mit 
wasserfreiem  schwefeligsaurenGas  in  Berührung  kom- 
men, so  durchdringen  sich  beide  Gasarten  zu  einem 
traujigelben  D^ra^le ,  welcher  sich  schnell  zu  eineri 
Äe//AruM«t-7t starren  Materie  —  zu  wasserfreien  schwe- 
feligsauren  Ammoniak  (=  HZV+  S  0)  verdichtet, 
die  sich  durch  die  kleinste  Menge  von  Wasser  in  eia 
farblosesSalz  (in  H  N+  SO  +110^  verwandelt. 

c)  Es  ist  mir  endlich  gelungen,  die  Bedingun- 
gen  zu  erforschen,  unter  welchen  der  Alkohol  durch 
die  dynamische  Thätigkeit  des  Piatinasuboxyduls  be- 
stimmt vitird,  aus  der  atmosphärischen  Luft  schnell 
Sauerstoffgas  anzuziehen,   uad  s\ti\iiatssitsiui«T.o. 
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verwandeln;  ohne  dafs^abei-das  PIaünpri(parat  eino 
Verändidrung.  erleidet.  Der  Procefs  der  Bildung  (con- 
centrirter)  £sslg6äure  aus  Alkohol  kann  jetzt  ohne 
alle  Gefahr  und  im  Qrofsen  ausgeführt  werden,  wozu 
ich  jedoch  nur  mflndliolr  Anleitung  geben  kann. 

Ich  habe  Lämpchen  construirt,  in  welchen  AI« 
kohol  i^it  Platinasuboxydul  und  atmosphärischer  Luft 
in  steter  Berührung  erhalten  und  dadurch  bestimmt 
wird,  sich  in  Essigsäure  (oder  vielmehr  Alkoholsäure) 
zu  verwandeln.  Ich  nenne  diese  Lämpchen,  weil 
sie  fortan  Essigsäure  von  höchst  stechenden  und  durch-* 
dringenden  Geruch  dampfförmig  aushauchen ,  Essige 
lämpchen  und  empfehle  sie  nicht  blos  den  docirenden 
Cbemikejrn  als  eine  artige  Vorrichtung  zur  Unterhal- 
tung eines  blos  durch  dynamische  Tbätigkeit  desPla^ 
tinsttboxyduls  bedingten  höchst  merkwürdigen  chemi« 
sehen  Processes,  sondern  auch  denAerzten  und  Vor- 
stehern von  Quarantainanstalten  als  einen  selbstthä- 
tigen  Riech-  und  Räucherungsapparat.  Auf  anlie-, 
genden*  Blatte  ist  ein  solches  Essiglämpchen  in  seiner 
natürlichen  Gröfse  dargestellt  *).  Auf  einem  Alkohol 
enthaltenden  Fläschchen  ruht  ein  kleines,  mehr  wei- 
tes als  hohes,  Glastrichterchen  zur  Aufnahme  des 
Flatinsuboxyduls.  Ein  einfacher  dünner  Faden  von 
Baumwolle,  welcher  durch  das  röhrenförmige  Ende 
des  Glastrichterchens  in  das  Fläschchen  geführt  ist, 
pumpt  fortan  so  viel  Alkohol  auf,  als  zur  Lfnterhal- 
tung  der  essigsäurebildenden  Thätigkeit  von  20  bis 
80  Gran  Platinsuboxyduls  erforderlich  ist.  Das  Lämp* 
eben  ruht  auf  einem  Glasteller  und  kann  beliebig  mit 
einer  Glasglocke  bedeckt  werden.      Füllt  maa  d\A^ 

*)  Da  di0i9  iatemsiLBten  Notizen    «u  &m  ^cWu%%%  ^tA»%^ 


I 


¥ 


122     Döbereiner  über  Reducüon  des  Blatina, 

ses  tiämpchen   mit  absolutem  Alkohol,   Goriecbtdia 

Essigsäure,   welche  aus  demselben  gebildet  wird,  sa 
stark  uad  stechend,     wie  schwefeltge  Säure. 

Ich  erinnere,  dals  sich  in  dem  Processe  der  Es* 
sigsäurebildung  gleiche  Raumtheile Alkoholdampf  und 
Sauerstoffgas  durchdringen,  d.  h.  1  Antheil  (^46  Ge 
■wichlstheÜe)  Alkohol  (=  HCÖ)ninimt  4  Antheili 
(33  Gewichtstheile)  Sauerstoff  (0)  auf  und  bilde« 
damit  1  Antheil  (dl  Gewichtstheile)  absoluta  Essig« 
Bäure  (r:^oder7f  C  O)  und  3  Antheite  (27  Gewichts- 
lheile)'\Vasser  (—  HO)  und  der  ganze  Procefs  kaoa 
daher  durch  dieFormel;  2f  CO  4-40  =  HG  Ö+  d 
HO  ausgedrückt  werden.  (Ich  setze  den  Wasserstoff 
SUl,  den  Sauerstoff™  8  und  den  Eohlenstoff  =  12). 

y)  SehrdünaePlatinbldttchen,  welchedasKnall- 
gas  augenblicklich  entzünden,  können  chemisch 
gestellt  werden  dadurch,  dafs  man  eine  Auflösung 
von  Ghlorin- Platin  mit  einer  Auflösung  von  neutralem 
■Weinsteins auren  Natron  vermischt,  dann  dieFJQssig^ 
Jieit  in  einer  etwa  ^  oder  ^  Zoll  weiten  und  20 — 30 
Zoll  hohen  Glasröhre  bis  zur  anfangenden  Trübung 
erhitzt  und  hierauf  mehrere  Tage  lang  dem  Sonnen- 
lichte aussetzt.  Der  grüfste  Theil  des  Platins  wird 
reducirt  und  auf  der  innern  Fläche  der  Glasröhre  io. 
dünnen  Blattchen  von  schwarzgrauerFarbe  abgesetzt; 
Stürzet  man  jetzt  die  Rohre  mit  ihrem  Inhalte  in  et- 
ilen zum  Theil  mit  Wasser  gefüllten  Glasbecher  um 
und  füllt  sie  hierauf  mit  Wasserstoffgas,  so  wird. das" 
niedergeschlagene  Platin  fast    augenblicklich    Silber-' 

He[tsi  eJDgeUufen  tlnd,  «o  sind  wir  laldnt  geaothigc  di* 
iar.yi  gebürige  Abbildung  dej  JEtiigiampcUtni  im  folgonde» 
Ue&a  ptchiuiieieta,  d.  ßcd. 


#* 
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weifs  und  kann  dann  durch  niecbanlsche  Mittel  sehr 
leicht  von  d«r  Glaswand  getrennt  werden.  In  diesem 
Processe  der  Reduction  dhs  Platins  wird  die  Wein- 
steinsäure  in  Kohlensäure  und  Ameisensäure  verwan- 
delt.     Das  Verfahren ,  graduirte  Glasröhren  in  PI^- 

■ 

tin*Eudiometer  zu  verwandeln  ^  welche  mit  Wasser 
gefüllt  und  gesperrt  werden  können^  ist  hiermit  an- 
gedeutet. 

Flatinsch  wamm  zur  Darstellung  der  Platin-Feuer« 
zeuge>  weiche  jetzt  nfchtblos  in  Deutschland  soudeto 
auch  in  Schottland  und  England  allgemein  in  Gebrauch 
kommen ,  wird  von  vorzüglicher  Zündkraft  erhalten, 
wenn  Platinsälmiak  mit  concentrirte^  Ammoniakauf- 
lösung angefeuchtet,  die  teigartige  Masse  in  einen 
Tiegel  von  Platin  oder  Erde  y^^/ gestampft  und  hierauf 
der  Einwirkung  d&s  Feuers  ausgesetzt  wird. 

Diese  Notiz  (/)  als  Antwort  auf  viele  briefliche 
Anfragen  in  Betreff  der  hier  genannten  Gegenstände« 
Eine  Augenkrankheit  machte  es  mir  seit  länger  als 
1  Jahr  unmöglich  s  alle  die  vielen  Briefe  zu  beant- 
Worten»  womit  man  mich  zu  beehren  die  Güte  hatte.^ 

g^  Mein  in  dem  2ten  Hefte  meiner  Beiträge  zur 
physik«  Chemie  beschriebener  Hydropyrometer  eignet 
sidi,  wenn  cUb  Glasröhre  desselben  so  stark  ist»  dafs 
sie  den  Druck  von  20  bis  30  Atmosphären  auszuhalr 
ten  vermag,  zur  Ladung  der  Windpistolen  und  der 
Windbüchsen,  und  diese  Anwendung  führet  auf  den 
einfachen  Gedanken,  dafs  überhaupt  das  Laden  die^* 
ser  Gewehre  mit  irgend  einer  ^elastischen  Flüssigkeit 
S4  B.  mit  Kohlensäuregas  ms.  w.  bequemer  nnd  leich- 
ter durch  chemisch«  Mittel  als  durch  eine  Com ^ces« 
jsipjoSjpumpe  aoszuführen  seya  moc\vXeJ 
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«  4. 

•   {Aus  einem  Briefe,  des  Herrn  Ober  -  Berg -ComTmssär 
Dr.  Dü'Menil  an  den  Prof,  Schweigger), 

Wunstorffim  Aug.  1826. 

Aufser  der  beiliegenden  sehr  interessanten  Neuig? 
l^eit,  wielche  ich  von  meinem  Correspondenten  inPa* 

'  ,xis  -^s   nach  der  ersten  Correctur  erhalten,  erhielt 
ich  von  demselben  noch  folgende  Nachrichten : 

„DuSlanc^'f  heifstesin  seinem  Briefe,  „hat  Mor- 
phin, Narkotin  und  Mekonsäure"'  auch  im  einheimi- 
schen Mohnextract  gefunden  ;  die  Froducte  seiner 
Analyse  habe  ich  gesehen,  sie  sind  rein  und  gut  aus* 
krystallisirt*  Er  hat  übrigens  noch  einen  elgenthüm« 
liehen  Pflänzetistoff  im  Opium  entdeckt »  der  gewifs 
vom  Morphin  und  Opian  abweicht  j  er  krystallisirt 
ebenfalls,  ist  weifsund  unterscheidet  sich  dadurch  von 
diesen  beiden,  dafs  er  mit  Salpetersäure  wieder  die 
rothe  Farbe  des  Morphins  noch  die  gelbe  des  Oplans 
hervorbringt,** 

^^ Proust,    der  treffliche  Proust,    ist  gestorben; 
^  grofser  Verlust  für  die  Wissenschaft ! 

i  ^  Du  MeniL 

Sehr  sehmerzhaft  ist  es  für  uns,  däfs  wir  mit  die- 
^m  grofsen  Verluste  die  Nachricht  von  dem  Tode  eines-r 
andern  hochverdienten  Mannes ,  des  Hrn.  Dr.  Stoltze, 
Professor  der  Pharmacie  an  der  hiesigen  Universität, 
verbinden  müssen,  welcher  am  £3.  Juli  nach  mehrjäh- 
riger Krankheit  erfolgte.  SeineVerdienste,  insbesonde- 
re um  die  pharmaceutische  Chemie,  sind  so  allgemein 
bekannt ,  dafs  es  unnöthig  wäre ,  sie  hier  noch  beson- 
ders  hervorheben^  und  diels  um  so  meVit ^  dad^t  \^vl\|j^ 
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erausgeber  des,  von  dem  Verewigten  mit  8o  war- 
enEifer  bis  kurz  vor  seinemEnde  bearbeiteten  „Deut* 
sehen  Jahrbuchs  der  Pbarmacie  ,'^  unser  geehrter  Mit- 
arbeiter, Herr  Dr.  Meißner,  in  dem  nächsten Bäod- 
chen  dieser  Zeitschrift  sicherlich  umständlichere  Nach? 
richten  über  dasLeben  und  Wirken  dieses  ausgezeich- 
neten Mannes  mittheilen,  wird.  ^    d.  Red, 

5.  » 

Ueher  einen  neuen  Stoff*,    in  dem  Meerwasser  Mdeckt 
von  Baiard  in   MofilpeUier; 
" 'mitgetheilt  vom  Ober- Bergcommissair  !Qr«  Du  Menth 

Baiard  bemerkte,  dafs,  als  er  durch  Abdam- 
pfen concentrirtes  Meerwasser  mit  Chlor « sättigte  , 
die  Flassjgkeit  eine  rothe  Farbe  annahm,  dafs  sie 
einen  den  Oxyden  des  Chlors  sehr  ähnlichen  Geruoi 
von  sich  gab ,  und  dafs  sie  diese  Farbe  und  diesen 
Geruch,  durch  alle  Korper,  welche  ihr  unmittelbar 
oder  durch  Hülfe  des  Wassers,  Hydrogen  zu  fiber- 
tragen fähig  sind^  verlor,  'nämlich  durch  Schwe-^ 
fej'wasserstoff ,  durch  schwefelige  Säure,  oder  durch 
ein  Gemenge  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Zink, 
welches  das  Hydrogen  in  dem  Augenblicke ,  wo  es 
sich  entwickelt,  abgiebt. 

Man  konnte  naturlich  voraussetzen ,  dafs  diese 
neuen  Eigenschaften  entweder  einer  Verbindung  des 
Chlors  mit  einem  der  Elemente ,  die  schon  im  Meer- 
wasser  vorhanden  sind,  angehörten,  oder  dafs  sie  ei-  - 
nem  neuen  durch  das  Chlor  ausgeschiedenen,  also  von 
diesem  ersetzten,'  Körper  zukommen.  Versuche 
haben  bewiesen,  dafs  nur  letztere  Mem\xn^\\\^t  ^€\gl 
^giaubJicb  sey,  uad  diesem  gemäfs  btslegle  ^t  d^tiXk^a^^ 


¥ 


■    126  Salard's  Über  das  Murid, 

Körper  mit  dem  Namen  Murid.  Diese  Benennung 
hat  einige  Uebelstände,  welche  mehreren  Chemikern 
soglei<;h  aufgefallen  sind,  es  ist  daher  zu  befürchtea 
dafs  er  nicht  beibeliaken  werden  könne.  Diejenigen 
Mitglieder  der  Akademie,  welche  beauftragt  sind,  eia'. 
Gutachten  über  dieAbhandlurig  des  Herrn  Baiard  ab- 
zugeben, .  werden  ohne  Zweifei  einen  zweckmäfsi- 
gern  Namen  für  eine  Substanz  auswählen,  die  wegsa 
ihrer,  zwischen  dem  Chlorund  dem  lod  innestehende«' 
Eigenschaften,  gewifs  die  Aufmerksamkeit  derChe- 
ker  auf  sich  ziehen  und  Veranlassung  zu  neuen  Ver- 
suchen geben  wird. 

Da  Bidoj-d  bemerkte ,  dafs  das  eingeengte  und 
mit  Cblor  gesättigte  Meervvasser  die  neuen  Eigen- 
schaften während  desAbraucbens  einbüfste,  versuch- 
te er  sogleich,  die  neue  Substanz  durch  Destillalioa 
abzuscheiden,  wasihmJn  derThatgliickte,  undzwar 
SO)  dafs  er  die  aus  der  Ketbrte  aufsteigenden  Dämpfe 
durch  mit  Cblorcalcjum  aogefüllte  Rühren  streicheo- 
hefs.  Diese  Procedur-schien  ihm  jedoch  nur  wenigvor-' 
theilbaft  und  filr  den  Augenblick  hält  er  die  folgea«' 
tie  für  die  beste.  • 

Er  sättigt  erst  die  Mutterlauge  des  Meersalzea- 
mit  Chlor,  ohne  jedoch  einen  grofsen  üeberschufe  des 
letztern  anzuwenden;  behandelt  die  Flüssigkeit  dann 
mit  Aether ,  und  schüttelt  das  Gemenge  ia  einer  damit 
angefüllten  Flaschegut  um.  Der  Aether  lüst  die  neua.i 
Substanz  auf;  die  entstandene  Solution  wird  mit  Kali 
ceutralisirt ,  wodurch  sich  ein  Kalium-Muridü  {Mu~i 
Ttäure  de  potassium)  bildet,  .welches  durch  Krystal- 
lisatkjo  gereinigt  und  abgen-ennt  wird.  Dieses  SaJzi 
behandelt  jnaa  hierauf  mit  ScVivicleVsäuTc  uulMana. 
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ganoxyd,  wodurch  sich  die  neue  Substanz  abscheidet 
und  sich,  als  Dampf  in  tln  mit  Schnee  umgebenes  Ge« 
fäfs  gelassen,  verdichtet.  Man  könnte  diesen  Dampf  ' 
auch  bis  an  den  Boden  eines  mit  Wasser  gefüllten  Ge« 
fafses  treten  und  hier  verdichtet  absetzen  lassen.  Man 
'wurde.'die  neue  Substanz  hier  nur  von  dem  Wasser  ab- 
zusondern  haben ,  und  sie  von  den  letzten  Antheilen 
dieser  Flüssigkeit  durch^estiUation  über  Chlorcair 
cium  befreien  können» 

Das  Murid  ist  bei  der  gewöbniiohen  Tqmpera- 
tnr  flüssig  und  beweglich»  vtrie  ein  aetherischer  Liquor. 
Es  ]fat  eine  dunkelrothe  Farbe  und  einen  sehr  durch« 
dringenden  unerträglichen  Geruch)  dem  des  Chlor-' 
oxyds  ahnlich.  Seine  Dichtigkeit  ist  r=  2,966  oder 
fast  dreimal  gröfser  als  die  des  Wassers ;  es  löst  sich  - 
in  Wasser,  Alkohol  und  vorzüglich  in Aether  auf. 

Es  ist  kein  Leiter  der  Elektricität ;  es  bleibt  bei 
einer  Temperatur,  von  -—18^  flüssig  und  kocht  bei 
47°.  Es  zeigt  in  dieser  Beziehung  eine  merkwürdi- 
ge Anomalie  im  Verhältnifs -zu  anderen  Flüssigkeiten, 
ivelche,  wie  bekannt,  in  desto  höherer  Temperatur 
sieden,  je  dichter  sie  sind.  Der  Dampf  des  Mu- 
rids  hat  eine  sehr  dunkelrothe  Farbe^  so  d-afs,  wenn 
.  man  einige  l*ropfen  dieser  Flüssigkeit  \a  einen  Ballon 
t^röpf^lt  und  diesen  erwärmt,  er  sich  mit^rothen, 
den  salpetrigsauren  ähnlichen  Dämpfen  anfüllt*  Setzt 
man  letztere  in  einer  Glasröhre  hohen  Temperatur- 
graden aus ,  so  erleiden  sie  nicht  die  mindeste  Ver- 
änderung* 

DarHydrogen  und  das  Murid,  sey  es  flüssig 
oder  dampfförmig,     scheinen,  sich  bei  d^t  ^>^'(:^Vwxk:- 
liefaezz  Temperatur  nicht  direct  tl^  v^AAtkäi^w.    \!^%^ 
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LictitverursachtebenfallskeineEinigung  dieser  beiden 
Stoffe.  Aber  ein  brennenderKörper  oderglühende^ 
Eisen,  einem  Gemenge  von  Muridtlümpf  und  Hy 
drogen  genähert,  bewirkte  die  Verbindung  einef 
Theils  dieser  Körper.  Das  Resultat  dieser  Verel"; 
nigung  ist  eine  gasförmige  Säure,  welche  hinsieht» 
lieh  seiner  Eigenschaften  der  Hydrocblorsäure  undf 
Hydroiodinsäure  nahe  kömmt,  und  Hydrooiuridsäu« 
re  genannt  werden  mufs. 

Will  man  sich  Hydromuridsäure  in  hinreichen- 
der Quantität,  um  ihre  Eigenschaften  zu  prüfen, 
schaffen,  so  kann  man  ein  Hydromuridat,  z.  B.  das 
des  Kali's  mittelst  Schwefelsäure  zersetzen;  indefs, 
bemerkt  der  Verfasser,  bekomme  man  es  in  diese 
Falle  selten  rein,  und  er  zieht  es  vor,  einen  Weg ,  dei 
jenigen  ährtlieh  einzuschlagen,  auf  welchen  mi 
das  hydroiodsaure  Gas  bereitet.  Er  bringt  nämlioh 
■  Jn  einer  kleinen  Retorte  etwas  Murid  und  eioiga 
kleine  Stückchen  Phosphor  in  Berührung,  benetztr 
dieses  Gemenge  mit  wenigen  Tropfen  Wasser,  und 
bald  darauf  entwickelt  sich  hydromuridsaures  Gas. 

Dieses  Gas  ist  ungefärbt,  sehr  sauer,  und  brei* 
tet,  so  wie  man  es  der  Luft  ausstellt,  dickei 
Dämpfe  als  diejenigen  aus,  welche  das  hydroiodsau-- 
re  Gas  unter  gleichen  Umstanden  erzeugt. 

Die  characterislische  Eigenschaft  dieses  Gases 
ist  durch  Clilor  zersetzbar  zu  seyn.  ,  Sobald  man  dje^ 
SB  beiden  Gase  zusammenschüttelt^  erscheinen  häu6- 
ge  rolhe  Dgmpfe  von  Murid,  diese  vereinigen  sich, 
zu  Tropfen,  welche  vom  Quecksilber  eingesogeni 
werden  und  sich  damit  unter  Entstehung  von  hydro- 
Chlorsäuren  Gas  verbinden.  Das  Murid  mit  Hydn 
ibdinsäure  in  Derüiirung  gebracht,  bildet  sich  itf  H.y- 
dromuridsäure  um,  und  lodin  wird  abgeseljjeden. 

Mehrere  Metalle  zersetzen  das  Hydromuridgas.-' 
:  Das  Kaliuta  z.  B,  unter  eine  QVocV^«  g,%\.us&n,  worin! 
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dieses  sich  beiiDdet,  v^rurisdcbt  eine  Zersetzung,  de^ 
selben ;  es  findet  plötzlich  Erzeugung  eines  weifsea 
Körpers  statt,  welcher  Muridid  des  Kaliums  ist;  daf 
tibrigbißibende  (J^s  verhält  sich  dann  wie  reines  Was^ 
^erstoffgas.  Das  Zinn  bringt  in  hoher  Temperatur 
'ein  ähnliches  Phänomen  hervor.  Das  Hydroipudct» 
gai?  ist  sehr  auflöslich  in  Wasser;  sättigt  man  diese 
Flüssigkeit  damit,  so  nimmt  sie  an  Volum  undDich- 
tigkeit  zu,  und  Während  der  Vereinigung  entwickelt 
'Sicii  viel  Hitze.  Das  so  geschwängerte  Wasser  kann 
als  flüssige  Hydromuridsäure  angesehen  werden,  und 
ist  durch  seine  Eigenschaften  der  Hydrochlorin  -  und  , 
Hydroiodinsäure  ähnlich. 

"  Die  Hydromuridsäure  kann  man  direct  mit  den 
salzfähigen  Basen  verbinden  und  so  Salzen  bilden^  welr 
che  die  grölste  Aehnlichkeit  mit  den  hydrotbionsaa« 
reo  Salzen  hat.  Diese  neuen  Salze  sind,  gegluhet»  ' 
wahre  metallische^uridure  und  können  direct  durch 
Verbindung  des  Munds  mit. dem  Metall  erzeugt  wer- 
den. Die  charakteristische  Eigenschaft  dieser  Salze  * 
ist^  mittelst:  Seh wefejsäure  Hydromuridsäure  herzu- 
geben, undxMurid  durch  Behandlung  mit  Chlorin. 
Der  Entdecker  hat  die  besonderen  Eigenschaften  von 
einigen  derselben  untersucht,  z.B.  des  Muridurs  vom 
-Kalium,  Sodium  und  Calcium,  vom  Zinn,  Silber 
-und  Quecksriber.  Die  beiden  letzteren  sind  ynlösbaf, 
wie  die  Chloruren  dieser  Metall^.  DasMutjdar  des 
-Kaliums  krystailisirt  in  Worfeln.  Der  Entdecke* 
glaubt,  dafs  dieses  Salz  im  Meerwasser  befindlich 
sey.  Durch  die  Analyse  hat  er  gefunden,  dafs  d^ 
MG.  des  MüTids  ohngefähr  93o26  betrage,  denSauerw 
Stoff  zu  10  genommen.*} 

'  Bebandelt  man  das  Murid  mit  kaiischen  Solu- 
.  tionen,  so  zeigen  sich  Phänomene ,  denen  ähnlicbf 
/  welche  Chlor  unter  gleichen  Umständen  hervorbringt, 

♦)  Also  ün^rekhr  so  viel,  als  die  IlalSte  öiw m%Äi\«i^%^vw\^* 
te  JesCSiors  und  Jods  zusammeng^noTivm^Ti«  "D*  »-* 
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Dämlich  Bildung  von  zAvei  Salzarten,  tJerHydromu- 
ridaCe,  wovon  eben  die  Rede  ist,  und  der  Muridate, 
^nz'  den  Chloraten  analog.  Sie  sind  in  der  That 
gleich  ihnen  durch  Hitze  zersalzbar,  indem  diese  si« 
in  Muridilre  und  in  Oxygen,  welches  frei  wird,  auf-i 
4ösen.  Sie  bilden  mit  den  brennbaren  Substanzen  Verr 
■tiindungen,  welche  durch  den  Stofs  und  Hitze  verknal- 
len. Man  kann  mittelst  der  Schwefelsäure  dieMurict- 
säure  ron  den  Muridaten  des  Bariumoxyds  Irenoeiw 
Diese  Säure  ist  durch  seine  Eigenschaften  der  Gblor- 
t^nd  lodsaure  analog. 

Endlich  ist  dasMurid  noch  fähig  mit  demChloc 
und  dem  lod,  dem  Schwefel  und  dem  Phosphor  Verbin«' 
düngen  einzugehen ,  die  in  ihren  Eigenschaften  sicU^ 
denen  sehr  nähern ,  welche  die  Verbindungen  diesei 
Körper  mit  dem  lodintind  Chlorin  besitzen. 

Diese  Annäherung  der  Eigenschaften  jener  bei*,, 
den  Elemente  und  deren  der  neueniSubstanz  hätte, 
vermuthen  lassen  können,  dafs  sie  nur  eine  Verbindung 
der  beiden  ersten  sey;  aber  es  ist  unmöglich  zu  gUu-. 
ben,  dafs  in  der  grofsen  Menge  von  Fällen,  in  wel« 
eben  das  Murid  mit  anderen  Körpern  in  Berührung 
gesetzt  wurde,  die  Trennung  des  lodins  vom Ghloria  J 
—  wenn  diese  Elemente  als  verbunden  gelten  konntea 
^  nicht  vor  sich  gegangen  wäre.  Es  ist  weit  natür»^ 
Jjcher,  sie  als  eine  neue  Substanz,  die  im  System  zwi- 
schen beide  erste  gestellt  werden  mufs,   anzusehn 

I  man  kann  sie  durch  Chlor  aus  beinahe  allen  ih* 
ren  Verbindungen  scheiden,  so  wie  sie  ihres  Theila 
das  lodiji  abtrennt. 

Dieser  Auszug  aus  der  interessanten  Abhandlung 
Bdlard's  wird  hinreichen,  uns  eine  Idee  von  der  Wich- 
tigkeit des  von  ihm  entdeckten  Stoffes  zu  geben.  ES 
sollen  einige  neueDetatls  über  diese  Abhandlung  mit 
getheilt  werden,  wenn  erst  die  Commission,  weicht 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  sie  zu  untep« 
buchen  beauftragt  ist,  ibt  CuVächVen.  d&cabec  abgeg» 
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ben  haben  wind.  Bercuri  bot  im  Namen  des  Verfas« 
sers  in  dem  Bureau  der  Akademie,  Flaschen  mit  dem 
einfachen  neuen  Körper  und  mit  mehreren  seiner  Ver- 
bindungen niedergelegt.  *)- 

'»^  Der  Vertf<s9er  bemerkt  das  Vernatten  des  neuen  iStoFFs  ge» 
gen  Amylon  nicht;  sollte  derselbe  die  rothe  Farbe  des  let^ 
tern  bewirken  ,  welche  ich  in  den  jMutterlaugen  von  LSne* 
bürg  und  Rodenberg,  als.vomlodin  verursacht,  andeutete? 
2^.  Af .  —  So  interessant  auch  Ba/ar^'j  Entdeckung  ist,' sq 

.  dürften  doch  noch  manohe  gerechte  Zweifel  g€gen'  die  Ei- 
genthümlichkeit  seine«  neuen  Stoffes,  des.  Murids  (nden 
iitirin^^)  Statt  finden.  Vergleichen  wir  nämlich  dapsit  diQ 
von  Gay'Lussac  und  Va^tjuelin  (B.  XIII.  d.  Joum  alt.  R. 
S.  41S.)  beiläufig  anch  von  Serullas  {H.  XI.  d.  Jahrb.  S. 427.) 
dargestellten  und  beschriebenen  lodinchloridei.so  bieten 
diese  (insbesondere  das  rotha  Protachlorid)  allerdings  teh» 
viele  Uefbereinstimmjingen  d^^r,  obgleich  nicht  zu  läu^nenn 
dals  auch  maapHe  wesentliche  Verscbiedex)heiten  Statt  au^ 
Bn den  scheinen.  So  viel  ist  gewiCs,  AslU  Balard^s  Erfah«' 
rungen  alle  Aufmerksamkeit  verdienen  —  noch  wieht(ger 
aber,  als  die  Entdeckung  eines  neuen«  dem Joddn. verwind« 
t^Uy  Elements,  dürfte  es'seyn,  w^nn  es  ihm  gelange  die 
(doch  nicht  so  ^/inz  unwahrscheinlich e.)  zusanimengesetzte 
I^atur  des  lodint  nachzuweisen.  —  Hierbei  wolhen  wir  zu-  . 
cleieh.zü  den  im~  Jahrb.  1^25  HI.  128  nnd  579.  nnd  1826  I. 
H3.  und  119.  zusammengestellten  Erfahrungen  von.  den 
Voii^ommen^  des  lodin^  in  Salz.-  und  Mineralwassern  noch 
bipzufOgen,  dafs  aufser  den  von  Du  Menü  untersvchtei^ 
Soolen  von  Rodenberg  und  Lüneburg ^  (Kastner* s  Archiv  B« 
VII.  S.  207«  ff.)  auch  die  Salzquelle  von  Salznffeln  nach  der 
IJnterAuchung  derOebrfider  Brmnde^  {Brandes  Arch  B^XVI. 
fi.  109)  deutliche  Spuren  eines  lodingehalts  zeigten;  und 
Prof.  Liebig  schrieb  unlängst  an.  Gay  Lu:j.rac:  „Ich  bin  sei^ 
einiger  Zeit  mit  der  Analyse  der  Salzquellen  meines  Väter- 
landes beschäftigt,  und  finde»  dafs  diese  sammtlich  Hydro- 
iudinsSure  in.grölserer  oder  geringerer  Menge  enthalten. 
I^urch^.mit  dem  secha^gfac^hen  seines  Gewichtes  mit  Wasser 
i(erdünntes,  Königsschei^ewasser  ist  es  mir  geljing^n^  a«ich 
4i^  geringste  Spur  dieses  Stoffes  in  den  Mutterlaugen  Jenec 
Wasser  zu  entdecken.*' 

„Die  Soole  ^es  Salzwerks  von  Kroutznach  (Tbeciflors« 
Halle.)  ist  bem^rkenswjerth ,  des.  da,rin  enthaltenen 'gro<*  ' 
Xsen  Gehaltes  .von  Hydroiodinsa'ure  oder  lodin  wegen  ;^ 
jinfserdem  befindet  sich  8al2;saurer  Kalk  und  ealzsaure 
Magnesia  daHn.  Ich  mischte  6  Pfund  von  der  Mütter- 
lange  dieser  Soole  mit  schwefelsaurem  Natron  und,  nach^« 
dem  ich  den  schwefelsauren  Kalk  abgeschieden,  verdunr 
atete  ich  die  fUtssigkeit  so  weit,  dais  der,  gröfste  Theil 
"  des  Kochsalzes  .heraus  krystallisiren  konnte.     Pie  rfick- 

:   at&ndige    dunkelbraun-   gefärbte  Flüssigkeit,    mit  aeiaeva 
gleichen  Gewichte  Schwefekäore  destlUirt.,  \\QiV.mvr  Q3h%. 
ferf/n^e  lodin  geliefert."  (Af)ji.  d« .Cbim.ex.a.t  .^YA.^.%%«^^ 
Eine  andere  interessante,  in  gewisser  BcxVeWiv^ Vv^tV^« 
gehörige,  Notiz  Seanlan'ei^  '    •'%nUelt^  A.  "Red. 
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Veher  EmvirhtT^  auf  Völker,  bei  denen  die  Notar' 
Wissenschaften  in  mifsverslandenen  Ueberrcslenalf 
heilige  gellen. 
Oie  Völker,  bei  deaan  die  NatumUtentcbtrEea  in  mirivBiitan^i 
Ben  Ueberratlen  als  beilige  gehen,  gehörsn  zu  den  älteiten  d*< 
Erde,  und  et  lind  ia  dieser  BeiiebuDg  vorzüglicli  Indier.  Chi 
Je/t  uod  Japa/iar  xu  ueDDen,  In  diei^i  Beziehung  vrurden 
»Öligen  Bande  die.e»  Jahrbuchs,  der  Chemie  und  Pbjsik  S.  S79i 
■cboa  mehrere,  den  nalurwisienicbardichen  Leiern  genib  inCM 
lesiante,  Tbatsachen  bervorgeboben,  und  namentlicb  nnrde  äug* 
Kbrt,  dafa  die  Vottteher  des  Collegiuros  zu  Serampore  »ora  Vo 
Uiga  iet  Chemie,  ao  wie  übeibaupt  der  Naturwisaenidurten,  i 
Indien  eben  ao  viel  Gewinn  in  religiöser  ala  tvistrnicha/ilichi 
Beziehung  er-warien,  waa  freilicii  denen  achnci  zu  vericehn  teya 
°"'Si  VTflclie  den  üiieni  <tn4  leine  Eedüirniise  nicht,  entwedi 
durch  den  Aufenih^It  an  Ott  und  Stelle  oder  durch  ein  gründli. 
cfaea  Studium,  kennen  gelernt  haben.  Es  ergab  sich  ans  den  dat^ 
gemachten  UittheJIungen,  in  Trelcher  engen  Beiiehung  dai  Ini»« 
ia)*e  der  Million  und  dar  Wiaaenschaft  siehe,  wai;  unabhängig 
von  einzelnen  auf  geniasa  Orte  rorgugsweiae  sich  beziebendl 
Thataichen,  ohnehin  schon  von  Beibat  einleuclilen  sollie,  dl 
bei  einem  Volke  unmüglich  rebgiäss  Bildung  gedeihen  kanfl 
ohne  geistige  und  wissenachatUiche  Ausbildung.  Sehr  beilimml 
bat  sich  in  dieser  Baxiebung  oeuerdinga  ein  Mann  ausgetproa 
eben,  dem  das  Miisionaneaen  sehr  viel  verdankt,  der  beruh mti 
SischoF  von  Seeland,  Or.  Miinler  in  Kopenhagen,  indem  er  TOfi 
süglich  lilr  Indien  eine  gelehrte  Misiioniicbule  nünacbc,  deiei 
Begründung,  nie  er  aich  ausdrückt,  jedeih  Freunde  der  Mijtl» 
Ken  und  der  Wiisenschnflen  ;taht  erfreulich  «eyn  müaae.  Und 
blicken  wir  auf  die  ältere  Zeit  zurück ,  ao  bebt  Montucla  ii 
■einer  Geschichte  der  Aaironoinie,  da,  vvo  von  indiacber  Astro 
nomie  (dsien  eilte  Renninils  wir  allein  den  indischen  Miseio 
narien  verdanken)  diellede  iat,  es  auadrücklich  hervor,  dafa  utt 
mittelbar  nach  Gründung  der  Pariser  Akademie  aus  Frankreicl 
TCenij^e  jesuitiscbeMiaslonaie  nachChina  und  Indien  leisten,  obnt 
Instruction  der  Akademie;  „sie  hatten,"  heifst  e<  auidrücklieb, 
,HVOr  ihrer  Abreise  häulige Ccmferenaen  mit  Cartlni^-und  am 
Mitßlltdera    der   Akademie-,   mm   teitab  ü«  tqU  &«ix-tLä<&.vf^ 

V  -  -    ■■      -      :■■  ■  "  ■  ■■  ^  .-y'^'x 
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Infltiiinieiiteii  u.  s«  w.'*  Von  welchMi  Erfolge  diese  Betcrebim- 
gen  waren,  weil«  jeder  Gebildete,  uod  9»  ist  nnnotfaig,  wiisen« 
4<^aftliche  Männer  daran  zu  erinnern. 

Und  dennoch  ist  gewiss ermalsett  anfser  Gebranch  gekom- 
men diese  edelste  Art  der  Wirksamkeit  wissenschaftlicherAkade- 
niieen;  selbst  da  auTser  Gebrauch  gekommen,  wo  es  sich  vom 
Einflufs  auf  Völker  handelt,  auf  welche  vorzüglich  durch  Natur- 
wissenschaft zu  wirken. 

Um  so  erfreulicher  ist  es  zu  sehen,  dafs  eine  berühmte  Aka- 
demie  das  recht  eigentlicji  den  gelehrten^ Gesellschaften  und  Aka- 
■de.mieen  angewiesene  Feld,  geistig  auf  Völker -zu  wirken,   wieder 
in  grö Gierer  Ausdehnung^  zu  bearbeiten  beginnt,  und  mit  diesem  ihrer 
erhabenen  Stellung  entsprechenden  Sinn   auf  eine  sehr  würdige 
Weise  eich  für  deii  nur  mit  schwachen  Hülfsmitteln  auflebenden 
Verein  zur  Verbreitung   von  Naturkenntnife   tbätig  und  wirksam  ' 
interessirt.  Schon  als  die  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Stralsund  sich 
diesem  Verein  anschlofs  und  einen  Director  für  denselben  aus  ih- 
rer Mitte  ernannte,  wurde  die  Hoffnung  ausgesprochen«)  dafs  ein 
-ähnliches    Interesse  für   die   Zwecke   dieses  Vereins  von  Seiten 
der  Akademieen  billig  zu  erwarten  sey.  Und   diese  Hoffnung  ist 
nun  in  Erfüllung  gegangen,  und  zwar  zum  Theile,  vne  wir  zu"^ 
*Termutben  ^Veranlassung  haben,. unter  Mitwirkung  eines  Man- 
net,.   welcher  in   solchen    Angelegenheiten  vorzüglich  ein     ent- 
scheidendes Urtheil  haben  kann,  des  berühmten  Weltumseglert 
'Bittere  1;.  Krusenstern,     Die  Hauptsache,    worauf  es   hier  an- 
kommt, werden  die  Leser  aus  folgendem  Auszuge  eines  Schrei« 
hens    des    Herrn   Secretärs  der  Petersburger  Akademie .  an   den 
Professor  Schweigger  ersehen.    Es  schreibt  nämlich  Herr  Staats- 
rath  und  -Ritter  P,  H,  Fuß,  als  beständiger  Secretär  dtT  Peters- 
burger Akademie ,  hierüber  Folgendes : 

Si.  Petersburg  den^^'  ^'^  1826> 

10.  -Jun, 

„Die  Akademie  hat  lieschlossen ,   dem  VeseiJie  zur  Ver- 

"breitung  von  NaturkedUtniCs  einen  jährlichen  Beitrag  von  10  Du- 

caten  zu  senden;"  und  die  Zeitschrift  dieses  Vereins ,  welche  sie 

regelmäfsig    für  ihre  Bibliothek    bezieht,    „dem  Ministerio   der 

Volksaufklärung  zu  empfehlen,   wes  auch  bereits  geschehen  ist, 

und  wohl    dfe  Folge  haben   dürfte,   dafs    die. Universitäten   des 

Reichs'^ und  einige  Gymnasien,    welche  sie  noch  nicht  besiti%n, 

eich  dieselbe  aucih  kommen  lassen.*' 

2.  „Was  die  thäiige  Mitwirkung  für 'die  Absichten  dreses 

•  Verein oe'^betriiEPt:  so  hat  die  Akademie  beschlossen  durch  Ver- 


*)  9.  B^  Vm,  8.  337*  ».  338.  <»•  Jshib.  f,  QuU.tV^lW 
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mLueluag  de*  MiniiiBra  die  Regierung  dihin  eu  benegtil 

■js  bei  dar  aäcluleii  1829  Sialt  üaden  taWenäea  Miition  nai 
China  die  Milteodung  loa  4  jungen  inllndiscben  Gel^btcen  ^ 
■latle,  dia'aüh  zu  diesem  GescLüfLs  bii  dahin  peboHg  vbrb 
leiten  kctmleu.  Auch  möcbte  dia  cbinesilclie  und  jUandsol 
Spiicbe  »ich  ichtrerlich  irgendwo  in  Europa  ieicliter  praliiiai 
eilemen  Ussea,  als  ia  RurataDd.  £>  ui  wähl  nicht  zu  be«TT« 
rein.  d>rs  dadurch  sowohl  dfe  Wirkiamkeic  de. 
Jeder  Beziehung  und  ihr  Erfolg  f^esicfaen  wird,  al 
che  Ausbeute  für  die  Wissenacbaftm  daraus  erwachten  mufs.  Wi 
■eben  nunmehr  mit  Zuversicbt  einer  gÜDStlgea  Aufnahm 
yorschUpe»  entgegen  und  werden  uns  glücklich  »chäla« 
wir  im  Sinne  dieses  trefflichen  Vereines  NÜtxliches  wirken  uui 
durch  pfg-nseitigeMittheiluiißen  ezuander  behülfliihaeynl 

Dicae  hödiit  ehrenweithB  Gesinnung  der  Kaijerlichet 
Akademie  der  Wiisenscbaflen  zu  St.  Petereburg  berechligei  all 
Freunde  der  Humanität  und  der  Witsenicbafi  zu  neuen  ichö 
nen  Hoffnungen.  Wenn  die  f.ilheren ,  zum  Tbeila  sehr  glänzen 
dsn  Siege  der  Naturwisjenschafies  in  dem  Oriente  vereilrlc  wui 


den  durch  berrschaüchiige 
■„ir  wojil.  eine,  reinem  Siui 
■enichafiUcher  Seite  starker 


9  Kebenabaichien,   to  dürfe 
>  benuftt  und   von   naiurai 
1  Jahrbui 


Vit  tiefend 


,ker  ausgerGit.t  als  in  f. 

es   höhere    und    2uiersichtlichere    Verträum  faue 

1  Kraft  demonstrativer   Wahrheit, 
aber  einleuchtend,    dafs  zuerii  der  Sinn  fÜr  Erfbi 
■chnn^  der  Wahrheit  durch  das  Demonstrative  geweckt  werdoi 
müsse,  bevor,  ohne  Einmischung  neuen  Aberglaubeni ,  sich  de 
Sinn     Kr   höhere    nicht    demonstrative   Erkenoinif.    entwickele 
kann.     Belehrend   sind   hierüber    die  Bemerkungen,     welchi 
dea   ßeoiaehtungea   auf   Reisen    von   Dr.   Aug.     Hermt 
I^lemeyer    B.    2-    S.   4l6.    i»    einem    sehr    inleressanlen    Bi 
mitgetheilt    werden,      der    sich    auf    eine    Onterhallung     bezieht 
■nie  dem  Präsidenten  der  britliichen  und  ausläiidiachen  Bibelgi 
aellscbaften,  Lord  Teignmoitih,  der  früher  viele  Jahre  lauft  ^l 
neralgouverneur   von    Indien    und   Bengalen   war,     Lord   Telgt' 
in  Indien  dasMeisle  vom  Schului 


die  Indier  aber  nicht  blos  tue 

n  Lesen  undSchreiben  derSprachd 

des  gemeinen  Lebens  .ngolei:e 

werden  sollen,  «onderr.waserau^ 

drücklich  hervorhebt,  auch  zu 

grüudlichon  Kennlnir*  der  kShe- 

rta  Büchersprache ,  ura  höbe 

e  Bestlffe  auffassen  zu  lernen. 

Und     ohnehin    verKsbi    es    sich    von    selbst,    dafi 

schulen    nie    gedeihen    werden,   wenn    nichi 

Schulen   das   angefangene  Werk   fortsetzen.     Auch  Lot 

iHiA  bebt  et  übrigens  herior.  da^^  &cVbs(,  dieBrahmin 

RiaderaiHO   dem  Schulbesuch    eni|,ege'aieu«D.    '«  ^v 


'Anhang.  186 

t 

ji«ri<^ta  sefgent  '^^  •(•  idbit  Sdiiilmi  lur  Mathaouiäk  «aA 
NatürwiMenschaft  auf  eigen«  Koateo  einsnrichtev  eich  bemuheö« 
Nicfat  Scbuliehrar  alao  bloa«  tondem  auch  Profetsoren  der  M^ 
tbematik  und  NaturwisaeDccbaft  sipd  in  Indien  nötbig,  wie  w.'B. 
Professor  Mach  für  den  Vortrag  der  Chemie  bei  dem  Collegiet 
jni  Serampore  angestellt  ist.  . 

Und  wenn  wir  auf  China  blicken,  to  spricht  v.  Krtutn^ 
Stern  in  seiner  Reise  um  die  Welt  Tb.  2«  S.  840*  etf  geradeen 
als  entschiedene  Thatsaehe  aus,  die  den  Missionarien  in  Chiä« 
nicht  unbekannt  seyn  könne,  «,dafs  die  Vorliebe»  welche  einige 
chinesische  Kaiser  für  Wissenschaften  gehabt  haben,  bei  der 
Unwissenheit  der  Chinesen,  vleiUicht  nur  die  »einsige  Ursi^ 
che  ist»  warum  überhaupt  noch  europaische  Missionarien  bk 
Ghin«  geduldet  werden.'' 

Ein  reiches  und  schönes  t^eld  der  Thätigkeit  eröffnet  sich 
also  den  wissenschaftlichen  Vereinen;  und  es  isif  au  erwarten, 
dala  aitch  die  vorzüglicheren  deutschen  Akademieen  tlem  An« 
hfue  dieses  durch  die  Geschichte  der  Akademieen  (wofon  bei 
einer  andern  Gelegenheit  diel&ede  seyn  soll )  ihnen  recht  eigeni« 
licJi  angewiesenen  Feldes  sich  nicht  entziehen  werden. 

Nicht  von  Aufopferungen,  die  ihnen  eugemuthet  werden, 
ist  hier  die  Rede ,  ^  sondern  bjos  von  zweckmälsiger  Benutzung 
der  schon    vorhandenen  Hülfsmittel.    Denn  so-  wie  die  alteren 
Missionsvereine  in  Prankreich  unterstützt  wurden  von  der  dorti» 
gen  Akadeiliie:  so  solJten  doch  auch  in  Deutschland  neuere  Mie« 
eibnsvereine  auf  tbatige  Unterstützung  und  Mitwirkung  einer  Aka<< 
demie  recl^nen   dürfen,    besonders  wenn  von  Ländern   die  Re- 
de ist,^  wo  vorzüglich  höhere  wissenschaftliche  Einwirkung  Be« 
dürfniCs,   Und  wo    zunächst   die  Gelegenheit  sich  darbietet,  auf 
Völker  zu   wirken   durch  das  recht  eigentlich  zur  Belehrung  der 
Heiden   von  Gott  geschriebene  Buch  der  Natur,  nämlich  durch 
Verbreitung  nicht  oberflächlicher  (was  immer  mehr  schadet  ala 
nützt)  sondern  gründlicher  Kenntnifs  der  Natur,  in  'welcher  Be- 
Itiehung  man  sich  in  Indien  blos  an  die  schon  auflebenden  wie« 
eenschaftlichen  Institute  anzuschliefsen  nöthig  hat,  um  das  Reich 
der  Wahrheit  und  Wissetaschaft  auszudehnen  und  zu  erweitern, 
wozu  in  jeder  Beziehung  sich  Akademieen  der  Wissenschaft  b^ 
rufei^  fühlen  müssen,  i 

.■       -  •  * 

II.     Auswärtis^  Littevatur^ 

Annqls  of  Philosophy  • 

(Fortsetzung  vom  vorigen  Hefte  S,  496*) .;    ' 
.   No.  XLVI.  Octbr.  laM,    A.  Levy  übet  eine  uiraL%'\A^%» 
ubstättM,   (döa  JB/ochantit;  ( Childrtn  lugt  m  ^vBLem  ^^3^:> 
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vebreitien  denen  Verhalten  vor  äem  Löthrohre  binm)  241.  - 
T.  Bitycraj'i  über  die  Hi»e,  neldie  beim  Alibreaiieii  dciSchieli 
faltei»  hfirvorgebracbi  vrfrd,  und  über  die  starke  Hitze  derOfeft 
mit  GehläaBn  245.  —  Thomson.  Cbar  da(  ÜDier-J'hospbom»*., 
•eiiioüTgu  (Berichilg.  seinei  ipeclf.  GsTricbta  )34.  —  J-  B.  EmeS 
über  die  Ausdebaung  der  FiaiaigkBifen  254-  —  N.  PalCer's  Bf 
rieht  iber  eiae  neue  Luripumpa  255.  —  J.  F.  DanUtfa  Et«i 
derung  «uF  X,  BemoTkuntjen  S57.  —  M.  Bast/s  neueÜni« 
4uebungen  der  sichj.  Schwefelsäure,  (a.  d.  Journ.  de  Pharm 
EnthÜIt  ffit  die  Dauischea  nichts  Noubs).  —  Bt^dnt  aber  dl 
Bereitung  det  D«m»sceaer  Stahls  (Jahrb.  B.  X.  S.  S95.)  -j  B< 
•ehluCj  der  in  d,  vorigen  No,  angefangenen  Abhaoill.  Meriehet 
S71.  —  Whipple  Über  Salpeter- Aelher  (in  Beziehung  auf  Ai 
in  Ures  ehem.  WSrlerhuch  angegebene  VerfahreQ  286.  — )  P^ 
Welri  BemertuDgen  Sber  Sonnenlicht  und  Hitne  287.  (Ee»chluCi).-H 
Menry's  Veiiuche  über  die  Zerlegung  einiger  luftförmigeii 
bindnngeo  dei  StickitoHa  299-  (nielit  Beatäi.  fiiih  erer  An  gaben) - 
Notizen.  Chemie.  1.  Van  Moni,  Glühen,  unterhalten  Juni 
■pluMphorwaMerKoffgaa  SO^.  —  2.  Becker  über  Wirkung  ii 
BUuaäure  auf  die  Vegetation  (erwähnt  Jahib.  1S25.  UI.  390 
ebda).  3.  Die  rotbe  Farbe  dea  Kohli  auTzulewabien  (Jährt 
1825-  I.  331.)  304.'—  4.  J'au^u/lin  über  da«  veriiieintllc* 
Daphnin  (die  alkal.  Eigenschaften  Ideaa.  wahracbeinl,  ab[|ängi 
■von  Ammoniak,  mit  welchem  e»  sichlverilücbtigl)  305.  5.  Bast 
Üher  die  Liquefaction  derGaie  durch  flüsaige  naaaerleereScbwi 
teiaSvre  (Jahrb.  XI.  451.)  307,  6-  Bischof  Über  die  Analyse  oi 
■ganJicher  Subjnoaen  durch  Kupferhyperoxyd.  SOS-  fJahrb.X.  2^ 
'7.  Laudier  über  Zeraetzung  dea  kleeaauren  Kalk«  durch.Kal 
•(mit  der  Bemefkung  der  Herausg.  d,  ^Inn.  da  Ckim.,  dafa  du 
K4!i  >vohl  noch  einen  Hinterhalt  von  Kohlensäure  enthslled., 
-hibenmüchie)  309.  8.  Gmelin'i  Analyse  dea  Plnit  von  St.Par.^ 
doux  in  der  Auvergne  (Kieselerde  55.964;  Tbonerde  mit  Spur 
Ton  Kalt  25.480;  Kali  7,894;  Natron  0.336;  "Eiäenoxyd  5,512! 
''Talkerdo  mit  etwaa  Manganoxyd  3,760;  Wasser  und  animaö 
«che  Subilanz  1.410)  309.  9.  Dessen  Analyse  des  Zimmt 
■üs"  Ceylon  (Kieselerde  40,OOS ;  Tbonerde  22,996'i  Kalk  SO.57^ 
Eisenoxyd  S,666;  Kali  0,5S9l  Mangan  Spuren;  fliichiige  StoB 
0,325)  310.  Mtnernlogie.  12.  SayterCs  Analyae  des  ChrylÖ 
berylls  S15.  (Jahrb.  Bd.  XII.  235.)  13-  Bowen  Über  den  Silli 
tnanit,  (Jahrb.  1325.  I.  S09.)  315.  Vermischten  Inh.  15,  Harg, 
elektromagnetische  und  b^'<b°"<=^°  Versuche  317,  —  Keui 
Bücher  u.  a.  tt. 
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,7.11,0740.10,0 
7.10,44  a<J.  8/9 
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7*  9/71 
7»  9/5J 
;7.  9/Ö6 
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26.  8/9 
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8  V.  8/65,l«5.  7/9 
2  27.  7/85,26.  7/3 
827.10,2226.  9/8 


8  2g*  0,44.26.11,3   *7.  «/4  ' 


2  28.  0,7626.11,4 
8|a8*  0/9<^a6.ii/4 
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26.11,9  jTfl 
26.11,6  '^ 
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26.  9/7 
26.  0,3  , 


27.  2/8 
27.  ^/5  ■  _ 
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SiTtJu. 


M.Ci. 

t9t.  f.  utn^. 


v)t.  öi. 


i'(^.  Gu. 


\)v.  St. 
tr.  9t0. 


OT.Gii. 

»I. 


\)r.  Cu. 


f^.Ci«M. 
f<t.Gii. 

tf*- 


l^r,  St. 
t^c.St^ 
»r.  Sc 


J     20artbnr„ 

rc.  St.  SBof.  e&4 
flg.  9?». 

t«.  Si-oii.  ft.ft^.ythi 
t>r.  8t. 


^T,  St-4ni. 
t)r.  St-cu. 
tot.  BL.  9B^f.^e!S. 


•bx.  9t, 
■  tt.Sc. 
tot.  ifi^f.  SB*^9tfl 


tot.  St-en. 
•Wf.On. 


tov.Gj*i«».j>  acf. 


j»  ■  ■- 


<     ; 
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■  f 


■  f 
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eotije  titfe  jwrüif,  too6ei  hU  Ztmvnatm  jicmlicb 
tag,   tcr   3"f)re^i<it    etitfptrftfjtnbB    COIiUtl    cätiUirte, 
SBltttnitig    jtvaT   ttie^t   b(tv6Ett,    icbod;  DMltg  tlDcftn' t 
von  reeftlitficn  niäßigfti  SffiinbeH  trglntft  ivat. 

2(m  20.  unttc  Stt^eii,  ©rimce  unb  ©taiipcln  an  &(l 
vcrfdMtbciitn  Orun  &civM!te  fic])  C^u  ^tna  (ift  am~?(6fnt 
t)*c  •Oimmel  nu^c  unb  me^r  untcc  unmcifiidjtn  fAbu 
liefen  äSiiiben  unb  |intfnbei;  Semptratuir,  tei^rauf  1 
21—38-  f>ti  an^nlttnben  norbälllidjen,  Uf)c  fcfcwntfitn  S 
bell,  roeiilg  vct<liibetiict)«n  titfen  S&arDmettr|iünb 
«tiificrft  g(nf^md|)t9cc  ticftn  Seitiperatut  bce  ■Fimmel  unuiH 
tnbstdjtn  trübe  twii;  mit  ^äiifigem  Strgcn,  @(^ne< 
auc&  Srte&et  unb  Stattptln. 

2tm  29.  ^(1  bflö  ^arotneHt  fd)nea  um.  3  SoH,  6i 
Siolttn  jctt^filten  fic^  ttwaä,  bit  Ztm^naiuv  (lieg  auf  ^ 
(^r  !9ii[t(l  unb  (larte  fäbi»e|l[icl;c  «SSinbe  iiäitii  pU|U4  ' 
tin,  welche  am  30.  iiiiD  31.  6ei  fdjncti  flfcct  bjiö  IBIittel 
(teigtnben  3>nriJmttet(tanb  tiiib  nii^nllcnb  mittler«  .S«mi 
ptratiir  <ii  ft^ietiffitre  fiibwtfllifbc  fid)  iimtiiibcrttn  unb 
epn  vtvmifil)M  SSitteniuci  mic  Stcg«ti,  i^djRM  unb 
@»Upc(n  wie  om  29.  begUilet  icav.  ^nd  fdintllt  ®Ifi> 
fleti'  com  29.  3t6enb«  6ia  ium  31-  fti'i^  Octrua  ^u  °itm 
6/51,  Jrt  Slnlenau  6,0  unb  jn  SJattönrg  6,9. 
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Ueber    die 

äglichen  OscilläÜQnieii  des'  Barometers 

.     von       •  :    ■>' 

Alexander  von  Humho.idt. 

brtsetzuog  der  B,  XVI.  S.  458.  abgebirochnen  Beafrbeitiiiig  dio- 
«er  Abhandlung  von  Dr.  £..  jF.  Kämtz  ) 

ieht  man  die  Beobachtungen  zwischen  den  Wende* 
'eisen  genauer  an ,  so  wird-man  von  dfer  Regelmä« 
gk'eit  4er  Aenderungen  überrascht.  Stets  zeigt 
s.  Barometer  zu  denselben  Stunden  des  Tages  ein 
gelmäfsiges  Streben  zum  Steigen  oder  Sinken,  Aus 
3sem  Grunde  genügen  inCuraana  einTdg  und  eine 
icht ,  um  diesen  Gang  ini  Allgemeinen  kennen  zu 
nen,  Avährend  dazu  in  Europa  Mittel  aus  £0  l>is  30 
Igen  nöthig  sind. 

Die  Bestimmung  der  Zeiten  für  die  Gränzen  ia 
jser  Bewegung  ist  nicht  ganz.srcharf  möglich.  Da 
ulich  die  Aenderungen  im  Barometerstande  in  der 
he  der  Epochen  sehr  klein  sind,  so  ist  einleuch*- 
d,  dafs  derselbe  einige  Zeit  constant  zu  seyn 
leint;  will  man  daher  diese  Epochen  genau  bestim« 
n,  so  mufs  man  z.  B.  für  das  Minimum  die  beiden 
imente  bestimmen,  in  welchen  das  Barometer 
ht  Aveiter  sinkt  und  in  welchem  es  aufs  Neue  zu 
gen  anfängt.  Haben  wir  diese  beiden  Puncte  ge- 
deih, so  sind  wir  im  Stande,,  daraus  die  Zeiten 
höchsten  und  niedrigsten  Standes  herzuleiten, 
etzt  es  seyen  zu  Calcutta  die  beobachteten  Höhen 
resen: 

b*  d'  Ch*m.  B-  Pbjrt,  f  5 ^ ^ .  H-  6*  (N-R.  B-  K  7  •  HCl-  a -)  '  Vm 
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stf  sind  hier  3  Uhr  0  Mio.  und»6  Uhr  30  Mio.  die 
oben  erwähnten  Puncto:  wenn  wir  daher  aus  die- 
sen  beiden  Zeiten  das  Mittel  nehmen ,  !so  können 
wir  sagen,  dafs  4  Uhr  45  .Min.  die  Avahre  Epoche 
des  piedrigsten  Standes  sey.  Durch  viele  Erfahrun- 
gen bat  sich  von  Humboldt  überzeugt , .  dafs  sich  die 
Zeiten  für  die  scheinbaren  Maxima  und  Minima,  wo 
die  Bewegung  also  aufhört,  weit  leichter  bestimmenr 
lassen ,  als  die  Dauer  des  stationären' Standes. 

Die  Beobachtungen  von  BQlfur  zu  Cakutta  «ind 
die  einzigen ,  welche  während  eines  ganzen  Monates 
von  halber  Stunde  zu  halber  Stunde  angestellt  sind,  und 
wir  werden  daher  nur  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt,  ^ 
die  Zeiten  für  die  wahren  und  scheinbaren  Maxima 
oder  Minima,  so  wie  die  Dauer  de^  stationären 
Zustandes  zu  bestimmen.  Folgende  T!* afel  giebt  die- 
s6  Zelten: 
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.   Es  ist  mithin  die  Zeit  für 

cLas  scheinbare  Maximaln      -  ^ 

—  irabre  Maximum 
die  Dauer  des  stationären  Standes 

Die  obige  Tafel  zeigt  zugleich,  dafs  die  Zeiten 
far  die  wahren  Mäxima,  Avelcbe  wir  in  Zukunft  mit 
Harn  an  d  TP^endestundennennen  xvoÜeny  weitregel* 
xDä£siger. gefunden' werden,  als  die  Zeiten  für  dio. 
scheinbaren  Maxima  ^).    Die   scheinbaren  Epochen 

*)  Will  man  die  Hpochen  dieser  Bewegung  genau  ang^ 
b^n^  so  mufs  man  durchaus  die  wahren  Momente  be- 
rücksichtigen. Um-  diese  zu  bestimmen»  darf  man  n\cht 
einmal  diejenigen  Zeiten  kennen,  in  welchen  die  £ewe* 

-  giiiig' aufbort  und  Wiedcfr  anfangt;  da  xlämlich  die  Aen« 
derungen  in  der  Nähe  der  Wendestunden  ftehr  klein  sind^  > 
so  genSgt  es,  gleiche  Barometerhöhen  auf  beiden  Seiten 
des  höchsten  oder  niedrigsten  Standes  zu  nehmen ;  die 
Mittel  der  zugehörigen  Zeiten  geben  alsdann  die  Wen- 
destunden« Die  verschiedenen  Angaben  der  Physiker 
ffir  diese  Epochen  an  ^  demselben  Ortö',  haben  ihren  Grund 
zum  grofsen  Theile  darin,  dafs  man  die  wahren  Momente 
nickt  von  den  scheinbaren  hinreichend  unterschied.  Die 
Bestimmung  der  scheinbaren  Epochen  und  der  Dauer  f  fif 
'  den  stationären  Zustand  aber  ist  etwas,  das  in  aller  Strenge 
unmöglich  ist.  Wenn  nämlich  das  Barometer  sehr  nahe 
sein  Maximum  erreicht  hat,  so  wirken  die  geringe 
Zunahme  des  Druckes  und  die  ^  Capillardepressiou  ^ 
des  Quecksilbers  einander  entgegen:  es  wird  daher  bald 
die  eine  bald  die  andere  dieser  Kräfte  ,ein  Uebergewicht 

.  erhalten ,  und  mithin  werden  selbst  bei  demselben  Baro- 
meter an   verschiedenen   Tagen    bedeutende  Differenzen    . 
in   der  Dauer    des   stationären  Zustandes   gefunden  we'r^ 
den,  wie  dieses  die  Beobachtungen  Pa^urJ^j  zeigen,  inwel* 
eben  diese  Gröfse  zwischen  0  Stunde  SOM.  und  58t.  SOM^ 

^  schwankt.  Kehmen  wir  aber  Barometer  mit  Röhren  voa 
verschiedenem  Durchmesser,  mit  Theilungen  von  mebi* 

^    6der  weniger  grofser  Schärfe,  so  wird  ein  jedes  .dersel« 

^^  ben.  an  demselben  Orte  und  an  demselben  l^^ge  verschie- 
dene GrÖfsen  für  die  Dauer  des  stationären  Zwituw^A» 
iMi|;ebeit* .  Demnach'  scheine  et  mir »    a\»    oV^  ^<^  ^^xctA 

'  10  ♦         ^ 
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$ind  in  CalcUtta  9  Uhr  15  Min.  Morg'ens ,  2  ühr  36 
Min,  ^hd  9  Uhr  32,  Min.  Abend,  und  S.ühr  12.Min. 
Morgen ,  während  die  Wendfestunden  etwa  eine  Stun- 
de  später  liegen. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  bei  dieser  Unter- 
suchung ist  die,    ob  die  Wendestunden  an  allen  Or- 
ten auf  der I Erde  dieselben  sind;     Avir  sind  jedoch, 
bei    dem    gegenwärtigen  Zustande    unserer  Kennt- 
nisse nicht  im  Stande,   diese  Frage  genügend  zu  be-' 
antworten.  Die  zahlreichen  Beobachtungen  Ramond's  ■ 
zeigen ,    dafs  in  einer  Breite  von  45     bis  46®  die ' 
Wendestunden  im  Sommer  und  Winter  yersctiiedeo 
sind,  und  dafs  die^  beiden  Epochen  am  Tage  im  Winter 
der   Gulrtiination  de^r  Sonne  näher  liegen.  *)      Wir 
wissen  bis  jetzt Voch  nicht,    ob  ähnliche  Aenderun- 
gen  dieser  Zeiten  in  der  heifsen  Zone  Statt  finden. — 
In  dem  folgenden  sind  die  wichtigeren  Sätze  übei^die 
Zeiten  dieser  Maxirha  und 'Minima  enthalten,       -. 

^,  Zwischen  den  JVendehreisen  und  in  .der  Nahe 
derselben.  Eine  neue  Revision  aller  Beobachtungen, 
welche  v.  H.  in  dem  spanischen  America  ;zwiscbeii 
23°.iV.  und  12°  5.  angestellt  hatte,  bestätigt  dasje- 
nige, was  er  in  seinem  Tableau  physique  des  regions 
equatoriales  gesagt  hatte.  Allenthalben  Erreichte  das 
Barometer  sein  Maximum  um  9  Uhr  oder  9~  Uhr 
Morgens,  sank  sodann  langsam  bis  zum  Mittage  .und 
von  dieser  Zeit  schneller  bis  4~  Uhr ,  worauf  es  bis 
11  Uhr  Abends  steigt,   jedoch  so  dafs  der  Stand  um 

Untersuchung  über  die  wahren  und  scheinbaren  Momente 
nur  dazu  diene»  um  die  Trägheit  der  Barometer  zv 
zeigen«  K'umtz. 

•;  Memoires  de  l' Institut  1308.  p.  103.    Bibliothkque  ,univef^ 
seile  Fevrier  lä24.  p.  93. 
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diese  Zeit  etwas  niedriger  ist^    als  er  um  9  Uhr  Mor- 
gens  war  j  nach  diesem  Maximo  sank  das  Barometer 
wieder  langsam  bis  4  ülir  Morgens,    worauf  es  bis  ' 
9  Uhr  stieg.  „In  Caracas,  Cumana  und  Mexico,"  sag^- 
V.  H,y   „war  die  Dauer  des  stationären  Zustand^s  so 
Wein,  dafs  för  das  Maximum  des  Morgens  das  Mittel 
meiner  Beobachtungen  den  wahren  Moment  um  9  Uhr 
20  M, ,  den  scheinbaren  BIohientAim  9  Uhr  ÖM.  giebt. 
Ich  habe  viele  Tage  zur  Zeit  der  Wendestunden  neben 
dem  Instrumente  gestanden ,    um.  zu  bestimmen,  ob 
Sie  bei  9  Uhr  oder  9|  Uhr,    bei  4  Uhr  oder  ^  Uhr 
lagen,   und  ich  habe  hiebei  bemerkt,  wie  ich  schon 
an  einem  andern  Orte  gesagt  habe,  daüs  an  einigen  ^ 
Orten  der  heifsen  Zone  der  Moment,  wo  derDrqck 
der  Luft  anfängt  geringer  zu  werden,   äo  scharf  be-* 
stimmt  ist,   dafs' das  Barortieter  die  wahre  Zeit  bis 
auf  eine  ^Viertelstunde  angiebt  *)•     Wenn  die  Dauer 

*)  Bestimmter  spricht  sich  Biot  {[ber  diesen  Gegenstand 
aus.  Er  sagt  nämlich  Tratte  de  physiquc  T,  L  p.  98? 
j,Zwisclien  den  Wendekreisen  ist  diese  Periode  so  regel- 
mäfsig»  dafs  man  nach  Herrn  v,  Humboldt  fast  im  Stande 
ist,  nach  der  blofsen  Beobachtung  des  Barometerstandes 
die  Stande  des  Tages  oder  der  Nacht  zu  bestimmen.** 
Bben  dieses  glaubte  in  der  tolge  auch  Obrist  Wright' 
auf  Ceylon  gefunden  zu  hahen  (ßreiuster*s  Edinburgh  Jour» 
Tial  of  Science  T.  II,  p.  335).  Es  ist  sehr  zu  bedauiern  daft 
Herr  'V.  Humboldt  nicht  die  Beobachtungen  über  diesen  ' 
Gegenstand  hier  mitgetheilt.hat,*  die  in  den  obigen  Tafeln 
enthaltenen  Barometerstände  haben  keinesweges  einen  so 
regelmäfsigen  Gang,  dafs  man  sich  dieses  Apparates  als  ei- 
ner Uhr  bedienen  könne ;  selbst  in  den  mittleren  Barome- 
|:erständen  in  Cumana  zeigen  si^  nochmancheUniregelmä- 
fsigkeiten.  Sich  des  Barometers  als  einer  Uhf  bedienen» 
mochte  wohl  eben  so  ünsicherseyn,  als  wenn  man  das  Tker- 

.   inpmcter  als  Kalender  anwenden  wollte. '  Wir  wissen,  dalj 
einrge  Zeit  nach  dem  niedrigsten  und  \iöcV\^t^tk  '^^x.Xä^*- 
Standes  derSoane  über  dem  Uorizoute  dit l^ulx.  d^^  V\«va\XA. 
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des  stationären  Staades  fastNull  ist,  z.  B.  in  Cumai 
so  zeigen  sich  die  Aenderungen  an  detGränze  du 
eine  grüfsere  oder  geringere  Gonvexität  der  Que 
Silbersäule  an*^.  Diese  Aenderungen  scheinen 
abhängig  von  denen  der  Temperatur  und  der  Jahres- 
zeiten. Wenn  das  Quecksilber  einmal  von  Z  Übe 
bis  4  Uhr  sank ,  wenn  es  von  4  Uhr  bis  1 1  Uhr  stieg, 
50  änderte  ein  heftiges  Ungewitter,  Erdbeben,  Re- 
gengasse und  dieheftigstenWinde  keines  weges  diese) 
Gang  und  es  schien  nur  die  Stellung  der  Sonne  auf  dei 
selben  einigenEiniluIs  zu  haben,  DieHegelmäfsigkeit' 
derAenderungen  wutde  während  der  Zeit  des  Regens 
weder  in  den  dichten  Wäldern  von  Atabapo,  noch  au£ 
demPIateau  vonPasto  (lÖOOToiscn)  oder  in  Mexico 
unterbrochen  ....  Der  einzige  Ort  an  welchem  icb 
vähWnd  meiitec  Reiie  eine  bedeutende  Abweichung 
beobachtet  htbe,  Ist  die  Stadt  Quito;  es  liegt  dieselbe 
In  einem  engen  Thale,  neben  dem  Vulcan  von  Pkhini 
cha.     Ich  habe  in  diesem  Thale  nur  in  den  Monatea 


und  gröfste  Teoiptritur  Iiat,  ja  vir  kCinnea  co£3r Formeln 
aus  äen  beDbacbtetenTbermometerttündeD  herlelCea,  na 
für  jeden  Tag  dea  J»hre8  die  Temperatur  lu  bettiniraien 
wollcen  wir  iaicsten  dieie  BeobachcuDgen  all  Basis  der  Cliro 
oologio  annebmen  ,  so  würden  #ich  hier  offenbar  die  grüfs" 
ten  Anomalica  zeigen.  Selbst  in  den  Wendestunder 
el-eiobGaBaromeCerit^nden  aufbeideii  Reicen  deiMax. 
Min.  haben  siob  Pifferenzen  von  m*hx  ab  einer  Stund«' 
gezeigt.  Kiimu. 

*)  DIeie  AenderuBg  in  der  Convenitlt  dea  Qiiecluilber«  deo- 
tetoffenbardaraufiiin,  dafi  einegeringe, iregenderCapill».. 
riljt  nicht  zu  vermeidende,  Trjgfteii  desBarometeri  UrsM 
ebs  des  «titionSren  Stande»  ist.  Wenn  daher  v.  H.  eioij 
gcrinetre  Uiacr  desselben  fand  als  Bnifur  in  Ostindien! 
^ebc  hjerau)  hervor,  dafs  sein  Barometer  bester  war, 
ä»   V.   H.  auf  Hundertel   der   pariser  Linie    beobaobtetaj 

•währeni  Ealfur  dieiet  nut  aumvininiuL,  dei  eagli«elisi 

Zolle«  thit. 
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Januar,  F^bru^r  und  März  beobachtea koBnen ,  wo 

Avährend  eines  sehr  veränderlichen  Regenwetters  das 

^IVIaximam  näher  am  Mittage  als  bei  9  Uhr  Morgen» 

lag  und  wo  das  Barometer  t)hne  Unterbrechung  von 

•  -  * 

Mittage  bis  zu  Mitt^ernacht  sank^).^  Wäre«  indessen 

*)  Es  fehlt  uns  bis  jetzt  noch  wohl  zu  sehr  anBeobacbtungeo^ 
zwischen  den  Tropen»  um  zu  entscheiden  ob  dort  der  Gang; 
der  Witterung  auf  das  Barometer  Einfluls  habe  oder  nicht; 
erat  dann,  wenn  wir  mefirjdhrige  meteorologische  Journale 
von  mehrern  Orten  in  der  Nähe  des  Aeqüators  haben,  läfst 
aich  diese  Frage  mit  Sicherheit  beantworten.  Dafs  in- 
'  dessen  diese  vom  Wetter  erzieugten  Afnderungen  stets  sehr 
klein  seyn  werden,  sieht  man  schon  daraus  ein,  dafs  die?, 
selben  in  Europa  von  Norden  gegen  Süden  immer  mehr 
4bnehmen.  Schon  Traill  bemerkte,  dafs  in  Calcutta,  alta 
in  d^r  Nähe  des  Wendekreises«  das  Barometer \bei  SQ 
Winden  niedriger  stehen  als  bei  S  W  Winden.  Ich  habe 
aus  seinem  meteorologischen  Journale,  welches  im  zwei- 
ten Bande  der  Asiatic  Researches  mitgetheilt  wird ,  ei<ie 
'barometrische  Windrose  herzuleiten  gesucht  und  finde 
im,  Mittel  für  das  Jahr  1781  folgende  BaiometerstSnde  * 
\fi  englischen  Zollen 

N    £9",974      ,     S     29'',821. 
/       '      NO  29  .797  ^^29,851    • 

O"  29,802  W  SO  .015 

SO  29  ,765  mV2>0  .015 

Hatte  ich  Beobachtungen  von  mehreren  Jahrea  anwen« 
den  kännen«  «o  würde  sich  dieses  Gesetz  noe];!  wohl  re-i 
l^lmafsiger  gezeigt  haben;  aber  aelbst  in  dem  obigen 
4nden  wir  schon  in  4en  Barometerstanden  beiyerschie4enen 
Winden  gro'fsere  Differenzen,  als  dafs  sie  lilofsen  Beob- 
achtungsfehlern zugeschrieben  werden  konnten.  Sogar 
in  den  einzelnen  Monaten  zeigt  sich  die  gröfsere  oder  ge« 
ringere  I>epres8ion  des  Barometers  bei  verschiedenen 
Winden.  Vergleichen  wir  ferner  die  obig|e|^  Beobachtun- 
gen von  *i>*  H.  zu  Gumana.'  so  finden  wir  an  verschiede- 
nen Tagen  zu  denselben  Stunden  gröfsere  Differenzen. 
*  als  dafs  wir  sie  blofsen  Zufälligkeiten  (x^iLtr  Beobachtungs- 
,  fehlem  zuschreiben  dürften.  Wünschenswerth  würde  et 
aeyn,  wenn  die  AKademien.  in  deren  Archiven  sicVixw^Mfti^v 
lun^Theil  mehrjährige,  Bcobachtungembe&xi^^u«  ^^jb%^  vcsi. 
Peraü  bekannt^  j^iaohtei».  1^« 
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amFufse  des  Pichinclia  die  Aenderiingen  das  ganze! 
hindurch  ebenso  unregelmäfsig,  so  würde  Codin  d 
selben  auch  wahrscheinlich  nicht  entdeckt  haben.'-'. . 
Die  Beobachtungen  ,  welche  Dupcri-cy ,  Command; 
der  französischen  Corveltela  Coquille,  südwestlich  vi 
Pichincha  im  Hafen  zu  Payta  (  5°  5'  5.)  angestellt  hat 
zeigen, xiafs  dort  die  Wendestunden  in  dem  Moaatft 
März  9  Uhr  Morgen,  3  Uhr  Abend  ,  ll  Uhr  Abend 
und  3  Uhr  Morgen  sind.  Die  folgend?  Tafel  eol 
hSlt  die  von  mir  auf  0°  C  reducirten  Beobachtungen, 
Benhachlungen    im    Hafen  zu  Payta  i.  J.    1823. 
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Wenn  man  die  Gesetze  dieser  Oscillationen  an 
verschiedenen  Puncten  der  Erde  feslselzen  will,  st 
mufs  man  die  Orte,  an  welchen  das  Barometer  da: 
ganze  Jahr  hindurch  einen  regelmäi'sigen  Gang  hat,  von 
denen  unterscheiden  ,  wo  während  der  Zeit  des  Re 
gens  und  der  Moufsoas  dieser  Gang  unierbrochen  odei 
geslört  wird.  Diese  Ursachen  üufsern  indessen  nach 
Thibault  de  Chanvallon*')  auf  Martinique  keine  VVir 
•;  yoyate  i  la  Martinique  ^  IW-  \t.%\ 
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kung  auf  diesen  Gang;*diefs  bestätigen  auch  die  Be- 
obachtungen H/$  auf  dem  Continente  des  spanisoben 
America,  mit  Ausnahme  von  Quito  im  April  und  von 
Veracruz  während  heftiger  Nordwinde.  DerDoctor 
Cafsan^')  will  auf  St.Lucie,  sudlich  von  Martinique, 
gro.fse  Unregelmäfsigkeiten  wahrgenommen  haben, 
indessen  verliert  dieser  Einwurf  an  Gewicht,  wenn 
»an  erwägt,  dafs  der  erwähnte  Gelehrte  ^in  sehr 
ungenauer  Beobachter  war  und  namentlich  behaup- 
tete, dafs  die  Barometerformeln,  deren  man  sich  in 
Europa  zur  Bestimmung  der  Berghöhen  bedient,  zwi- 
^  sehen  den  Tropen  nicht  anwendbar  sind.  Die  we- 
nigen Beobachtungen ,  welche  wir  von  St.  Domingo 
haben,  konnten  zu  der  Vermulhung  führen,  dafs 
dort  gröfsere  Ungleichheiten  Statt  finden.  So  giebt 
Chanvallon  als  Wendestunden  22^  und  10^  für  die 
Maxlma  und  6^  für  das  Minimum ;  Moreau  de  Saint" 
Mery  23^  für  das  Maximum  und  3*»  für  das  Mini- 
mum;  Moreau  des  Jonnes  21*^  und  7^  für  die  Maxi- 
ma,  2^  und  13^  für  die  Minima**),  aber  wahr« 
scheinlich  haben  diese  Heisenden  keine  stündlichen 
Beobachtungen  angestellt.***) 

Weit  bedeutender  scheinen  'die  Störungen  in 
Indien  zu  seyn.  So  hat  ein  trefflicher  Beobachter, 
HorsburgJi,  gesehen,  dafs  in  Bombay  der  Regen  die 
Pejriode  gänzlich  unterbricht,  dafs  sich  aber  sogleich^ 
ein  Streben  zur  Regelmäfeigkeit  zeigt,  sobald  der 
Himmel  auf  eiiTige  Stunden  heiter  wird.      In  eiarsel- 


*)  Journal  de  physiqM  179a  T.  Sß.  p.  268. 
/»•)  Bistoire  physique  des  AntiUcs  franqoUes  T,  I.  p.  417.  ' 
^**)  Oder  sie    liaben  scLlecbte  Barometer   gehabt  und  die 
scheinbaren  EpcTchen  nicht  von  den  'waVvxen  \»vt^T%c\\\.^^^Tk« 


I 
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ben  Jahreszeit  und  in  tlerselben  Breite  ist  dagegen 
auf  dem  Meere  der  Gang  sehr  regelmüfsig,  während 
die  Periodicität  auf  dem  Lande  verschwindet,  Der- 
«elbeEeobachter  hat  ferner  gefunden]  dafs  dieGebii 
ge,  welche  dieEnge  vonSincapore  einschliefsen,  hia< 
reichen ,  um  die  Regelmäfsigkeit  der  stündlicheq'^ 
Schwankungen  zu  uuterbrechen  *). 

Es  ist  allerdings  auffallend,  dafs  am  Fufse  der 
Cordiileren  von  Venezuela,  von  Neu* Granada >  von 
Quito  und  von  Mexico  (in  Cumana,  la  Guayra,  Ca- 
labozo,  Guayaquil,  Payla,  Lima  und  Veracruz)  die 
Wendestunden  dieselben  sind,  wie  auf  den  Hochebe- 
nen von  Caracas,  Santa-Fe  de  Bogota  und  Popayaa 
(zwischen  500  bis  1400Toisen),  während  inlndien 
die  Gestalt  des  Landes  einen  so  entschiedenen  Ein- 
flufs  auf  diese  atmosphärische  Ebbe  und  Fluth  hat; 
Indessen  scheint  dieser  Unterschied  zwischen  Ami 
rica.und  einem  Theile  des  tropischen  Asiens  sejaetf 
Grund  in  klimatischen  Umständen  zu  haben.  'Pi 
«Uentlialben  bringt  derselbe  Wind  {ONO  oder  OSOy 
zwischen  den  Tropen  Luftschichten  von  nahe  glei-i 
eher  Temperatur;  aber  in  Indien  erzeugen  verändere 
liehe  Moufsons  Anhäufungen  von  bedeutenden  Luft 
ntassen  an  den  Gebirgen;  daher  diese  Störungen  io 
den  Schwankungen  des  Barometers,  welches  in  eini' 
ger  Entfernung  von  den  Küsten  wieder  seinen  regel- 
mäCsigen  Gang  hat.*") 


-)  tJlcMion  Journal  Vol.  XlII.  p.  20. 

*■)  Zur  Zeic  der  Maiirsang  bemerke  mm  ferner  sehr  bSufij 
entgegen  gesetzte  Wiade,  welche  locale  Anliiiufun(;en  deS 
Xufc  verumchta.  könoen.  {t'orrcit  Trealiirc  on  tht  fii 
I  Indi»  in    itinet   Vojrage  irom  C«lcutu 


\ 
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•*  Seit  V.  Humboldfs  Abreise  aus  Lima  baben  der 
Professor  Don'Hipoüio  Unanue  und  der  americanische 
Capitäa  Curson  auf  der  ganzen  Kfiste  von  Chili  uad^ 
Peru  die  oben  angegebenen  Wendestunden  gefunden. 
Jedoch  setzt  Unanue  in  einem  Briefe  an  v.  Humboldt 
hinzu,  dafs  diese  Stunden  sich  zu  ändern  scheinen,, 
wenn  man  auf  die  Cordilleren  von  Peru  steigt  und 
-  dalSs  diese  Verzögerung  in  den  Epochen  der  Gränzeti 
von  den  Winden  herzurühren  scheint,  welche  auf 
den  Kasten  des  stillen  Meeres  und  in  den.  engen  Tha« 
}ern  der  Anden  eine  verschiedene  Richtung  haben. 
Indessen  fehlt  es  bis  jetzt  noch  an  Beobachtungen^ 
um  zu  entscheiden^  ob  hier  nur  die  Wendestunden 
verlegt  werden ,  oder  ob  die  Periode  gänzlich  au£- 
gehaben  wird. 

$ehr  häufig  zeigt  sich  indessen  bei  genauerer 
Untersuchung  diePeriodiictät  sehr  regelmäfsig  an  Or- 
ten ^  an  welchen  sie  früher  nicht  beobachtet  worden 
«waiC«  So  fand  Eschwege  diese  Periode^  in  dem 
niedrigen  und  heifsen  Theile  von  Brasilien,  weichet: 
von  den  beiden  Ketten  von  Espinhago  und  vom  Ufer 
eingeschlossen  wird,  z.  B.  in  San  Joao  Baptista ,^  JA 
den  Missionen  der  Coroatos ,  während  dieselben  *  in 
ViUaiica  und  Rio  Janeiro  durch  störende  Ursachen 
verdeckt  zu  seyn  scheinen.  Indessen  hat  FreycinA 
im  August  t  bei  heiterm  Wetter ,  in  (Rio  Janeiro  die 
'  gröfste  Regelmä£sigkeit  gefunden.     Folgende  seiner 


«■ 


Mergui  Arohipdago,  4.  London  1792.  p.  98  —  122).     Die 
Stflrme,  welche  '^^d  dieser  Jahreszeit  auf  dem  Lande  ^fi- 
theii>  werden  ixi  geringer  Entfernung  von  demselbeil  'a.uf 
dem  Meere  häufig  nicht  wahrgenommen»  w\«  ^V^^^^'Sot« 
n^i  nameptUch  von  Isle  de  France  vefinu>^%%.  K% 
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Beobachiungen  sind  auf  0^  C  reducirt  und  wegpn  der 
Oapillarität  corrigirt« 

iBeohachtuhgen  zu  Rio  Janeiro  i.  7.  1820 


.•v. 


Stunde 

Barometer 

Stunde 

1       Barometer 

11 

767,"'"  63 

23- 

767,""  57 

Mitternacht 

-  767.      69 

Mittag 

766,      88 

13 

767,      61 

1 

766,      68 

14 

767,      07 

2 

766,      96 

15   , 

766,      57 

3 

765.      20 

16 

766,      69 

4 

765.      20 

.      17 

766,      70 

5 

765,      41 

18 

766,      92 

6 

765,      35 

19^ 

767,      27 

7 

766,      25 

20 

767,"    41 

8 

765,      61 

21 

767,.     83 

9 

767,      30 

'22 

767,      88 

10 

767.      47 

Dieses  wird  auch  noch  durch  Beobachtungen  be- 
stätigt, welche  älter  sind  als  die  von  Ltämanon.  Sahchez 
Dorm  hat,  während  des  Jahres  1785  das  Barometer  mit 
grofser  Sorgfalt  zu  Rio  Janeiro  beobachtet  und  man 
find^  in  dem  von' ihm  gegebenen  Journale  in  einem 
ganzen  Monate  kaum  zwei  oder  drei  Tage,  an  wel- 
chen einige  Unregeliijäfsigkeit  wahrgenommen  wur- 
de« *)  Folgende  Tafel  giebt  seine  Beobachtungen 
um  18S  20S  22S  24S  2S  4\  6S   1Q\ 


*J  Mein,  da  Aeademia  Real  das  Sciencas  1799  Vol.  1.  p.  897^. 
Pas  Barometer  war  nach  der  Construction  von  Magalhies 
Verfertigt. 


t  • 


Schwankungen  c|es  Barometer^. 
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Die  Barometerhöhen  in  obiger  Tafel,  zu  deren  jeder 

man  noch  2&'^  addiren  xnufs,   sind  in  Pariser  Linien 

ausgedrückt.     Man  sieht,    dafs  obgleich  die  obigen 

.  Beobachtungen  nicht  reducirt  sind,   die  monatlichen 

Mittel  einen  sehr  regelmäfsigen  Gang  befolgen. ' 

Eben  so  scharf,  als  in  Rio  Janeiro,  sind  diese  Pe- 
rioden in  der  Nähe  des  nördlichen  Wendekreises  'ux 
Macao  (  22^  12'  N).     Die  di;ei jäbiigeu  ^^oXi^Oox^ti^ 


•  ' 


4  ^  • 

-160.  t/Humholdi  Über  die  "■ 

gen  AtB  Abtes  BicTienet  von  der  Gongregatlon  von  St. 

Lazare  ze]gen>   dafs  man  auf  den  südlichen  Küsten 

von 'China  die  Perioden  schon  nach  den  Beobachtun* 
.  gen  eii^es  Tages  bestimmen  kann ,  ohne  ^afs  man  es 

liöthig  hat,    defshalb  die  monatlichen  Mittel  zu  be* 

trachten.  Während  des  Jahres  18 14  sank  das  Ther* 
mometer  imlan^ar  bis  •— -  5^  C  und  stieg  am  Ende 
cdes  August j  bis  zu  30^,4;  es  wehten  heftige  Stürme 

und  an  86  Tagen  waren  Gewitter  j  es  fiel  2°*,S16Re- 
'  genwasser  und  bei  allen  diesen  klimatischen  Aende^ 

rungengiebt  es  keine  einzige  Periode  von  17  Stunden, 
\  während  welcher  der  Gang  des  Barometers  umge- 
kehrt wäre.     -  ^ 
"  .           Oesllich  vonMacao,  in  der  Sudsee,  haben  Hbr- 
Tter,  Langsdorf  und  Simonoff' die  Wendestunden  durch 
eine   grofse   Anzahl   von  Beobachtungen   bestimmt. 
Langsdorf  giebt  als  Mittel  für  die  beiden  heifsen  Zo- 
'   nen'a^  55'  und  15^  80'  für  die  Minima  und  21^^  40' 
und*  10^  .30'  für  die  Maxima.      Simonof  findet  für 
den  Raum  zwischen  10^  und  30®  S  21^  24'^und  9*^ 
.30' für  die  Maxima,   3^  24'  und  15^  18'  für  die  Mi- 
niraa.     Ja  dem  atlantischen  Meere  findet,  derselbe 
zwischen  Z2°  55'  S  und  26°  N  £1"  39'  und  9^  4/ 
für  die  Maxima,  3''23'  und  lö' 25' für  die  Minima»;: 


-  / 


*)  Dieses  Zusammenfallen  der  Wendestundeti  ostlich  tind 
westlich  von  America  ist  allerdings  sehr  überrascViend; 
um  jedoch  aus  den  Resultaten»  welche  5*2/7107x0^  aus  seinen 
Beobachtungen  auf  dem  atlantischen  Meere  herleitet» 
den  Einflufs  der  gemäfsigtenZone,  durch  welche  er  2wi* 
sehen  24*  und  26*  N.  gefahren  ist,  fortzuschaffen,  ht- 
be  ich   n|ch  den    mir   gefälligst  niitgetheilteh  Original« 
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Diese  Epochen  fur^die  Maxima  und  Minima  ;  wel- 
che mit  grofser  Sorgfalt  bestimmt  sind,  zeigen » 
dafs  ungeachtet  e^nes  Längenuntärschiedes  von  140^ 
die  atmosphärischea.  Fluthen  in  den  Aequinoctialge« 

.  gendea  der  Sildsee  und  des  stillen  Meeres  bis  auf  18 
Minuten  denselben  Gang  haben« 

•    '  B^  In  der  ^emüfsigien  Zone.     Bald  nachweinet   ' 
Rückkehi^  aus  America  forderte  v.  Humboldt  diePhj* 
siker  £i^ropa*s  auf,    zu  untersuchen,   ob  sich  hier 
dieselbe  Periodicität  zeige.  *)     Vielfache  Versuche 
haben  gezeigt,   dafs  dieselbe  vorhanden  sey«,     Sim^^  ] 
noff  hat  gefunden,  dafs  sich  die  Stunden  der^Iaxima 
und  Minima  im  stillen  Meere  zwisdiiea  dem  Wende« 
kreise  des  Steinboqkes  und  dem  dreifsigsten  Grade 
Südlicher  Breite,    im   atlantischen  Meere  zwischen 
dem  Wendekreise  des  Krebses  und  dem  sechs  und 
zwanzigsten  Grad  nördlicher  Breite,  ^ aus  dbn  par-. 
tiellen  Beobachtungen  ergeben ,    ohne  dafs  man  defs* 
halb  Mittel  nehmen  darf.     Wenn  diese  gröfsere  Aus«» 
dehnung  des  tropischen  Klima's  in  der  südlichen  Halb« 
kugelvon  anderen  Reisenden  bestätigt^  wird,  so  knüpft 
sich  dieselbe  an  mehrere  Erscheinungen ,   welche  die  * 
Temperatur,  die  Passatwinde  und  die  Vegetation  der 
bai^martjgen  Monocotyledlonen  zeigen«     Ferner  fand 
Sorshurgh  ^  dafs  östlich  von  Africa,    in  den  Meeren 

-von Indien  undChina^  dieAenderungen  zwischen  10^. 
N  und  25^  5  regelmäfsiger  wären,  als  zwischen  10? 

Registern  die  Beobachtungen  zwischen  8**  26'  S  und~8* 
22'  N  genommen  und  Ende  darnach  fSr  die  Wendestnn- 
den  21b  42'  und  9H  48'  für  die  Maxima «  $\i  SO'  und  151^' 
2'  für   di6  Minima.  '; 

*)  Vt  Humboldc  Essai  sur  la  Geographit  da  "planltTt^SHSl^ 
p.  94. 


1 . 
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uüd  20^  JV.  *)  Leopold  v.  Buch  fand  durch  zwapzig- 
tägige  Beobachtungen  zu  Las  Palmas  auf  Gran  Cana- 
ria  die  Wendestunden  zivischen  10  Uhr  ijhd  11  Uhr 
Morgens,  4  Uhr  Abends  und  11  Uhr  Abends. **) 
Coutelle,  welcher  während  der  Expedition  nach 
Egypten  den  Auftrag  hatte,  zu  Cairo  in  den  Jahren 
1799,  1800  und  1801  das  Barometer  zu  beobachten, 
kannte  diese  Feriodicität  nicht ;  aber  nach  wenigen 
Wochen  überzeugte  er  sich,  daf^  in  einer  Breite  von 
«0°  3'  N  das  Quecksilber,  von  5  Uhr  oder  5|  Uhr 
Morgens  bis  10  Uhr  oder  lOf  Uhr  steigt,  dafs  ed 
dann  bis  5  Uhr  oder  5^  Uhr  sinkt;  hierauf  bis  10  - 
Uhr  oder  lO^Uhr  Abends  stöigtund  endlich  von  jetzt 
bis  5  Uhr  oder  6f  Uhr  Morgens  sinkt.  ***)  In  unseren 
mehr  .nördlichen  Gegenden  Von  Europa  hatten  van 
Stvinden,  f)  Cliiminelloy  ff)  Duc  laChapelle  f ff )  und 
Hemmer  (*)  schon  vor  vierzig  Jahren  gefunden,  da£s 
die  Barometeroscillätionen  gewissen  Aenderungen 
unterworfen  wären.  P'an  Sivinden  behauptete  das 
Vorhandenseyn  einer  täglichen  Periode  schon  seit 
dem  Jahre  1776  und  bediente  sich,  zur  Bestimmung 


*u 


*)  Eben  dieses  haben  ,auch  Homer  wnd.  Langsdorf  ^ui  Krw- 
sensterrCs  Reise  gefunden.  „Die  Columnc  für  die  Breite 
des  Ortes  scheint  eine  allgemeine  Verminderung  der  Oscil-  * 
lationen  bei  Annäherung  zp  den  Wendekreisen,  besonder« 
zum  nördlichen  Tropik,  anzudeuten/'  Homer  in  Krusen» 
sterrCs  Reise  Thl.  HI.  ji.  160.  K, 

•*)  Einige  ßemerkungön   über  das  Klima  der  canariscben  In- 
seln p.  9,  ^ 

***)  Descriptloii  de  VEgypte.  Memoires  d'Hist.  nat,  T.  II.  p.  335. 
•f)  Journal  de  physicjue  1778.  T.  XII.  p  301. 
tt)  Saggi  Scicntißci  di  Padova  1786.   T.  I.  p.  46. 
•ftl*)  Bulletin  des  Sciences,  an  7.  No  2.  p.  162. 
(*)  Gren',    Journal,  der  Physik  B.  II.  p.  .223.  ühers.^us  Hisi. 
et  Comm.  acad,  Theod.  PaU  Mcni.l'i^.'^»  N\.  ^.  ^^, 
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der  eiKl^elaen  Functe  derselben  der  Mittel ,  ^  am  die 
zufälligei[i  .Störungen  zu  vermeiden.  Er  gab  1^*^ 
und  10^  för^  die  Maxima,  6^  und  22^  fOr  die  Mini-^ 
xna;  diese  Zeiten  scheinen  jedoch  sehr  ungenau  be» 
stimmt  zu  s^yn.  ^  Coite^),  Planer  **)^  Hemmer 
und  andere  Mitglieder  der  meteorologischen  Societät 
zu  Mannheim  sahen ,  dafs  der  Durchgang  der  Sonn6 
xlurch  den  Meridian  das  Barometer  deprimire,  nnd 
dafs  dasselbe  im~  Allgemeinen  um  2  Uhr  Mittags  nie« 
driger  stehe  als  am  Morgen  und  am  Abend  ^^^).  Ducla 
C^iöpelle  schlois  aus  seinen  Beobachtungen,  dafs  im  Süd« 
liehen  Frankreich  das  Barometer  von  7  Uhr  Morgens 
bis  2^  Uhr  Abends  sinkt,  sodann  bis  10  Uhr  Abends 
Steigt ,  v^oraüf  es  v^ährend  der  Nacht  wieder  schnell 
sinkt*  Alle  diese  Behauptungen  waren  nicht  hinrei« 
(^end  schärf  iind  widersprachen  sich  zum  TheiL  ' 
Die  ersten  genauen  Bestimmungen  über  die  standli« 
eben  Variationen  des  Barometeis  in  Europa  verdau« 

♦)  Journal  de  physique  T.  XXXVII.  p.  104.  " 

**)  Durcb  "vdn  5i£^i/z^e;zj  Bemerkungen  aufmerksam  gemacli^ 
«teilte  flauer  in  Gemeinschaft  mit  den  beiden  Kartbätisera 
"Ernst  und  Hieronymus  Frohn  vom  März  1782  bis  ?um  Fe- 
bruar ITSSBarometerbeobacbtungen  von  zwei  zu  zwei  Stun- 
den an.  Aus  denselben  ergab  sich,  dafs  dasselbe  von  6 Uhr 
bis  10  Uhr  Morgens  und  Abends  steige,  dagegen  Von  10  Uhr 
bis  2  Uhr  Morgens  und  Abends  sinke,  und  dafs  sich  die  Zahl 
der  günstigen  Fälle  zu  der  der  ungünstigen  verbalte,  wie 
%7  zu  10»  von  2  Uhr  bis  6  Uhr  war  der  Stand  stationär, 
pic  Barometerbeobacbtungen,  aus  welchen  er  diese  Ge^ 
•e.tze  herleitete,  waren  nach  den  Angaben  ii^  Lkc'^  corri- 
girt.  Siehe  Observatio  oscillationis  Merfiurii  in  Tubo  Tor* 
ricelliano Er/ordiae  instituta  in  den  Ephemerides^ooietati* 
Jdeteorologicae  Talatinae  178S  p.  260 — 257.  ^» 

***)  In  jedemJahrgange  der  Mannheimer  Ephemeriden  macbt 
Hemmer  auf  diese«  Ges«t»  aufmerkiam*     "PVe  "D^^x^iävö^     ^ 
oder  däa  Streben  zar  Depreanen'^  des  QtiA<^kuK2i^i%  *«^*^ 


■  t 
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ken  wir  den  Bemflhungen  von z^)  Ramond.  Es  fand 
derselbe  dals  sich  die  Wendestunden  nach  den  Jah« 
reszeiten  ändern;   im  Winter  sind  dieselben  nämlich 

rend  des  bbern  und  untern  Durchganges  der  Sonne  durch 
'  den  Meridian   en^hnc  er  in  den  Consectarih  fär-  1785«: 
p.  18.      Unter  446  beobachteten  Fällen  waren  439  seiner 
Kegel  günstig.  Kämtz, 

*)  Chiminello.  Durch  «eine  in  den  Jahren  1778,  17791  und 
■  1780  ^ast  von  Stunde  zu  Stunde  angestellten  Beobach« 
^tangen  fand  er,  dafs  das  Barometer  im  Mittel  täglich, 
xvrei  Mal  einen  höchsten  und  einen  niedrigsten  Stand  . 
erreichte.  Für  das  ganze  Jahr  bestimmt  er  im  Mittel  dief 
/  Wendestunden  zu  41  Uhr  Morgens  und  5  Uhr  Abends  für. 
die  Minima,  10  Uhr  Morgens  und  etwa  lOj  Uhr  Abends  für 
die  Maxima.  Aus  seinen  ^Beobachtungen,  welche  ich  nur' 
tus  dem  Auszüge  in  den  Ephemeriden  der  Mannheimer 
Societät  für  1784  S.  £30.  kenne ,  ergiebt  sich ,  dafs  auch, 
er  schon  gefunden  hatte,  dafs  die  Wendestunden  .  sich 
nach  den  Jahreszeiten  richten,  ohne  dafs  er  jedoch  dar- 
auf aufmerksam  macht.  Ich  habe  aus  den  gleichen  Baro- 
meterständen auf  beiden  Seiten  der  Scheitel  der  Kurve 
für  die  Oscillationen  diese  Wendepuncte  zu  bestimmeil 
gesucht  und  linde  demnach 

1)  Für  die  Minima. 


Stunde 

Min, 

Stunde 

Min. 

. 

Winter         6 

24      Morgens 

und 

3 

19 

Abends 

Frühling       4 

7         — 

— 

4 

SO 

— 

Sommer        3 

47         - 

— 

5 

36 

— - 

Herbst           4 

80         — 

— 

5 

13 

— 

2)  Für  die  Maxima. 

Stunde 

Min. 

Stunde 

Min. 

^Vinter        10 

26      Morgens 

und 

9 

27 

Abends 

Frühling     10 

15         — 

— 

10 

40 

-«. 

Sommer        9 

44        — 

— . 

12 

4 

_ 

Herbst          9 

60         — 

— 

10 

25 

.^ 

Es  weichen  diese  Stunden  indessen  etwas  von  denen  ab» 

welche  Ramond  angiebt.     Es  sind  mif  in  der  gemäfsigten 

Zone   weiter    keine  stündlichen  Barometerbeobachtungen 

-bekannt,  als  diejenigen,    welche  o/.  yelin   in  seinen  VÄr- 

#tlehen  und.ßeebachtungen  zur  nähern  Kenn tnifs  derZam« 

boMJsohen  trocknen  ftäuVe.  i«  l^iSL\hc'tL«Yi  V%%^.  ^^^  ^«isitp 
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9  Uhr  Morgens,    5  Uhr  Abends  und  9  Uhr  Abends.' 
Im  Sommer  scheirit  das  Sinken  schon  um  8  Uhr  Mor» 
gens  anzufangen,  dann  bis  4  Uhr  Abends  zu  dauern» 
TTorauf  es  erst  wieder  um  JO  Uhr  anfängt. 

Die  Behauptungen  Ramond's  über  die  Aendening 
der  Wendestunden  mit  den  Jahreszeiten  sind  durch 
die  Beobachtungen  welche  MarqiiJ  Victor  in  den  Jah^ 
ren  1817  bis  1821  zu  Toulouse  nnd  Billiet  in  den  - 
Jahren  1822  und  1828  zu  Chambery  anstellten  ^  be- 
stätigt.     Der  erste  dieser  beiden  Physiker* ,  welcher 
von  6  Uhr  Morgens  bis  Mitternacht  stündliche  Be- 
obachtungen anstellte ,    findet  nach  dem  Compte,  rendu 
des    travauoc    de  VAcademie    de    Toulouse.y    daCs  dief 
Wendestunden     im,  Sommer   20  Uhr    und    10  Ühc 
fflr   dfe  Maxima,     4f  Uhr  für  das  Minimum  sind^ 
und  dafs  dieselben  im  Winter  etwa  eine  Stunde  näher 
am  Mittage  liegen.      Eben  dieses  bestätigen  die  Be« 
obachtungen  von  Billiet. 

Die  Beobachtungen  welche  Parrot  während  einer 
Zeit  von  14  Tagen  und  Nächten  im  Herbste  zu  Mai- 
land   anstellte,     geiben   die  Wendestunden  23  Uhr 


tbeilt.    I  Da  sie  indessen  nur  vqm  August  1819  bis  Murz 
181^  gehen  und  aufserdem  der  Gang  des  Barometers,  im 
Augast   etwas  unregelmäfsig  ist,    so   lassen   sich  vermit- 
telst derselben   die  Wendestunden  nur  für  den  Frühlin§j 
und  Winter  bestimmen.      Da  ferner    die  Beobachtuiigeii 
nur  von.  7  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  gehen,  so  geben 
dieselben  nur   die   Zeiten   für  das  Maximum  am  Morgen 
und  das  Minimum  am  Abend.    Ich  finde  diese  Zeiten  im 
Winter      10  Uhr  S7  Min.  Morg.  u.  2  Uhr  53  Min.  Abends, 
Frühling     9Uhr  49  Min.  Mprg.  u.  Sühr  34  Min.  Abends. 
Die  Zeit  für   das  Minimum  des  Abends    weicht  sehr  von 
der  aus  den  Ceobachtungen  Chiminello's  hergeleiteten  ab» 
Spätere  Untersuchuugen  müssen  die  FelaVer.  va  ^\^%*tv^^* 
nitttmaagea  hoch  bMciitigen«  lC&mi«% 

11    * 


/ 


>^ 


\ 
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md  12  üht  far  die  MsL^itni^  18  Uhr  und  14f  Uhr 
far  die  Minima*).  Es  scheint  indessen  dafs  diese 
Zeit  zu  kurz  sey,  um'  darnach  die  Wendestunden 
mit  hioreichender  Schärfe  zu  bestimmen ,  daher  mö« 
gen"  vielleicht  auch  die  Unterschiede  dieser  Angaben 
von  denen  aller  übrigen  Beobachter  herrühren. 


\. 


B,      Umfofig  der  BaroDieteroscillationen. 

Die  Beobachtungen  vi^^che  von  H.  zu  Cumana 
tfm  Niveau  des  ^eeres  und  zu  Caracas  in  einer  Höhe 
von  480  Toisen  angestellt  hat,  geben  folgeiide  Grö- 
&en  für  den  Unterschied  der  Barometerstände  um  9 
Uhr  Morgens  und  4  Uhr  Abends,  wenn  dieselben 
Huf  0°C.  redücirt  werden**). 

Cumana  |  Caracas     -• 


Tag 


schied 


Julius  17 
18 
19 
20 
21 
22 

August  16 
17 
18 
'  21 

22 
23 
24 
25 
26 
27 
.  28 
29 

-    Mittel 


mm ' 

3,16 

2,67 

4,00 

2,73 

2,49 

2,01 

2,21 

2,28 

2,85 

2,28 

2,21 

1,13 

0,74 

3,00 

2,19 

1,99 

3.14 

2,65 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


+ 


2,44    1 


mm 

0,72' 

0,23 

1,56 

0,29 

0,05 

0,43 

0,23 

0,16 

0,41 

0,16 

0,23 

1,31 

1,70 

0.56 

a26 

0,45 

o;7o 

0,41 


Novmbr.  SO 
Decmbr.  1 
2 
3 
4 
6- 
6 
7 
20 
21 
22 
23 
24 

Mittel 


mm 

3,03 
2,62 
4,22 
3,34 
2,40 
1,56 
2187 
3,16 
2,58 
2,94 
3,61 
2.93 
3,16 


2.96 


Abweichung 

vom 

Mittel 


mm 

+  0,07 

-^  0,34 

+  1,26 

+  0,38 

—  0,56 

—  1,40 

—  0,09 
+  0,20 

—  038 

—  0,02 
+  0,65 

—  0,03 
+  0,17 


•)  Reise  ia  den  PyrenSen  von  Friedrich  von  Tarrot.  18» 
**)  im  Oiigkiale  befinde^  skk  d\A  «iui^Autu^«fi\A.f:kiaAC,«n« 


ScJmumkfmgen   da    Barometers.  197 

Ist  nun  x^das  aritbmetisehe  Mittel  aus  n. einzelnen 
Beobachtungen;  und  sind  a^  /3»  «y  .•••••  die  Abwei* 
chungen  einer  jeden  Beobachtung  von  dem  M>t1;6lt 
8o  ist  der  wahrscheinliche  Fehler  dieser  Bestimmung 

."  =  0,6745  f  -;+ß'+7'+^-4-.,--   - 

Es  ist  mithin  der  Ui^fang  der  Barometerostil^ 
lationea 

•      ■ 

txt  Cumana  2,44  mit  dem  walirscheihl.  fehltnr»  0,488  - 
«Q.  Caracas  2,96    ...........     0.409^.: 

BoußingauU  und  liit;^o fanden  in  den  Jahren  182$ 
ui)d  1824  zu  Santa -Fe  de  Bogota  den  höchsten  BarOr 
neterstand  am.  16ten  Julius  1824  uin  9  Uhr  Morgens» 
9ämlicti563"°',88  ;  den  niedrigsten  am5tenNovenibec 
182aum  4  Uhr  Abends,  nämlich  ÖÖT^^GS  bei  0°  C. 
Ganze  Monate  hindurch  betraget  zu  denselben  Tages«  ^ 
stunden  die  Unterschiede  der  Baf  ometeroscillationeii' 
niclit  .0"*°^}4  und  während  eines  ganzen  Jahres  lagen 
die  Hohen  unpi  9  Uhr.  Morgens  zwischen  dd9°'°';28 
und563™,88,  um  4  Uhr  Abends  zwischen  657™i65 
und561"^,85. 

Werden  die  Beobachtungen,  welche  BoußingauU 
und  Bivero  im  November  1822  ini  Hafen  von  U. 
Guayra  anstellten,  auf  X)^  C.  reducirt,  so  ist  nach  den 
Berechnungen  von  uifago^)  die  Höhe  um  9  Uhr  Mor- 
gens 76O»™,05 ,  um  10  Uhr  Morgens  760,»"*03  und 
um  4  Uhr  Abends  757,»"44»  es  beträgt  mithin  der  Un- 


w'elohe  ich  zur  Ersparmig  des  Baumes  fortgelassen  habe. 
Hr.  v.  Humboldt  findet  ftk-  Cumana  das  Mittel  1"M0  oder 
gmm,47;  ich  finde  indessen  nur  1 '",085 .  was  der  oben 
mitgetheilten •  durch  Millimeter  ausgedrückten»  GröEsa 
l^leich  ist*  '  \  ^* 

*)  /i/g/ta/^J  de  chimie  et  de  physique  XKV  »  42Äf 
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I 

p. 


Lfbi 


en  Beobachtungeoi 

:r  am  Mituge  tin 
den  hüchscea  und 
"leise  Th.  IlL 


terschied  2'°°',44.  Diese  Gröfse  liegt  an  den 
nen  Tagen  zwischen  2"™  ,04  und  2"",92.  Zu  d. 
selbea  Stunden  zeigen  sich  an  diesem  Orte 
sehen  den  Barometerhöhen  an  verschiedenen  Tagen 
Unterschiede,  iTelche  bis  zu  2°"",10  steigen.  Zu- 
gleich folgert  Arago  aus  den  obigen  Beobachtungen, 
,  dafs  in  der  heifsen  Zone  eben  so  als  in  der  gemäfsig- 
ten  der  Barometerstand  am  Mittage  ohne  grofsen  Feb- 
lerfür  den  mittleren  des  Tages  angenommen  Averdeo 
könne.  „  Meine  Beobachtungen,  fährt  v.  H.  fort, 
\velche  ich  in  verschiedenen  Höhen,  nördlich  um 
Sfidlich  vom  Aequator  angestellt  habe,  scheinen  Zi 
beweisen,  dafs  in  den  Aequinoctialgegenden  de 
neuen  Continents  der  mittlere  Stand  am  Mittage  ii^ 
Allgemeinen  etwas  gröfser  ist  als  das  Mittel  aus  di 
um  9  Uhr  und  4  Uhr  gefundenen  Größen,  indeid 
das  Barometer  von  9  Uhr  Morgens  bis  zum  Mitt^j 
langsamer  sinkt  als  von  dieser  Zeit  bis  um  4  Ul 
Abends.  Dieses  Resultat  habe  ich  aus  260Beobaci 
tungen  hergeleitet,  welche  ich  ganz  beliebig  ausme 
nen  Journalen  entlehnt  habe*)." 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  einelange  Reibeva 
Beobachtungen,  welche  auf  dem  Plateau  von  Katl 
tnandu  am  Fiifse  des  Himalaya  angestellt  sind,  b( 
dieser  Untersuchung  keinen  Nutzen  gewährt,  h 
dem  in  derselben  die  Barometerslände  um  diejZei 
des  Maximums  am  Morgen  nicht  angegeben  sind 

•)  Dasielbe  folgert  auch  Homer  aus 
Nach   ihm  stel.t  ndtnlich    das  Uaro 
0"00e7  engl,  hölier.  a!«  das  Mictel 
niedrigsten  Standen  betrSgt.     " 
S.  i%t. 
**}  Francit  HAmiltan.  formcrly  Eu. 
the  kingdont  qf  Ne/ioui.  ISIS.  ?.  i^ 


'y- 


t 


■ 

Schwcmkung^it   dat.  Bofometers.  I5d 

Nehmeii  Wir  degegBo  die  schon  mehrmals  erwähnten 
-Beobachtungen  Darta's  in  Brasilien  und  reduciren  die* 

• 

-  selben  auf  0^  C,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  den 
Baronieterhöhen  um  10  XJbr  Morgens  und  4  Uhr 
Abends  2"^,34;  zwischen  denen  um  4  Uhr  Abends 
und  10  Uhr  Abejtds  l^^SQ;  der  Stand  um  Mittag 
ist  um  0*'?»,17  höher  als  das  Mittel  aus  dem  Maxi« 
tnum  am  Morgen  und  demMinimum  am  Abend.  Au- 
fserdem  ist  der  Umfang  der  Oscillationen  in  den  hei« 
fsesten  Monaten  (Januar  und  Februar)  eben  so  groüs 
gewesen,  als  in  den  kältesten  (Junius  und  Julius). 

Die  meisten  Physiker ,  welche  die  Oscillationen 
des  Barometers  zwischen  den  Wendekreisen  unter« 
sucht  haben,  verwechseln  die  Grpfse  der  Unterschiede 
«n  einem  Tage  mit  den  Aenderungen  der  mittleren 
Höhen  des  Barometers  in  verschiedenen  Wochen  oder 
verschiedenen  Monaten.  Bouguer^)  behauptet,  da& 
die  Länge  der  Quecksilbersäule  sich  in  der  heifseii 
Zone  um  2  bis  S  Linien  ändert,  dais  dagegen  dieAen« 
derungen  in  Quito  nur  eine  Linie  betragen.  Indessen 
ist  io  dem  ersten  Theile  dieser  Behauptung  wohl  nur 
von  'den  Extremen  der  Barometerstände  die  Rede. 
Aus  einer  Vergleichung  aller  seiner  Beobachtungen 
glaubt  i;.  H.  schlleisen  zu  dürfen ,  dafs  die  Gröfse  der 
Oscillationen  sich  sehr  wenig  init  der  Höhe  vermin- 
dert und  dafs  sich  dieselbe  noch  weit  weniger  vermin« 


•)  Figure  de  la  Terre   p.  89.       CaldaSt  in  dem  Semüiario- 
T,  I.  p.  248.      Don  George  Juan  glaubte  eine  Verminde- 
rung   in    der   Grolse    der   Oscillationen    wahrzunehmen, 
so  wie  man  aich  von  dem  Wendekreise  dem  Acquator  nä- 

•    licrt  (Obsersf,  astronomicas  p.  99).    Er  bestimmt  die  Wei- 
te .derselben  für  Peth  öoa^e  su  2|  Liuiea«  tut  Gua-^a* 


I 


I 
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dert  als  der  Unterschied  zwisoheo 'den  mittlerenBartf- 
meterständen  an  verscliiedenen  Tagen.  In  Cumanai 
la  Guayra,  Payta,  Lima  und  Rio  Janeiro  beträgt  die 
GröCse  der  tägücben  Oscilktionen  2,4  Iiöchstens  3 
Millimeter*)  ;  der  Unterschied  der  absoluten  Höhen 
zu  denselben  Stunden  verschiedener  Tage  beträgt  3 
höchstens  4  Millimeter.  In  Lima,  in  12°  2' sOdU- 
ober  Breite  schien  die  Grüfse  der  täglichen  OsciJli 
tionen  etwas  kleiner  zu  seyn  {1°"°,7  bis  2""° ,3)  al 
unter  dem  Aequator  (2°"°,6  bls3'"'',3)  in  den  Wäl 
dem  von  Atabapo  und  Bio  Negro.  -    ■ 

Wenn  man  von  den  Küsten  von  Venezuela  auj 
das  Plateau  von  Bogota  steigt,  so  vermindert  sich  de| 
Unterschied  zwischen  den  höchsten  und  niedrigste^ 
Ständen  ungeachtet  einer  Erhebung  von  1365  Toise^ 
nur  um  ■—,  mithin  keinesweges  im  Verbältaisse  mi 
den  mittlem  Barometerständen  **).     Weoa  inaa  di 


•)  Nacli  den  oben  mitgetlieilceii  EeobaolilunBen  Hamer' 
Ist  das  Maxininm  iim  SS  Uhr  7S5'">i>.e9 ,  das  Mimmilnt  ' 
4  Uhr  753"."s3*;  es  betrügt  mithin  derUnteMchied  S-i 
I^ach  den  Beobachtungen  Simono/fs  in  dem  MeerQ 
Taiti  ist  der  hüohste  Stand  um  21  Uhr  7GS"'",67;  "  «ipi 
•odinn  das  Carometer  am  4  Uhr  bis  zu  760"». 56.  mitlii 
um  Soll",!!.  Wach  den  BeobachcungeQ  von  Sahine  j 
Sierra  Lpone  in  8°  29' N.  sind  die  beiden  Extreme  755"»-,; 

Stm  ?0  Ulirl  und  752"'"',72  (um  3  Uiir),  es  bewBet  mithi 
er  Unterschied  2"ffl.lS.  K. 

'•)  Icli  weifi  niciie,  wie  der  Herr  Vertaner  diesen  Brut 
^i  Andec.  Nehmen  wir  den  liaron.etei stand  am  Meei 
zit  760,  in  Santa  -  Fü  de  Boeotu  zu  560  Mrllimeter  ac 
so   sinkt   das   Barometet  um   ~   seiner    Höhe   am  Meer 


■nzugeFiigcen  Tafel   beträgt  die  Grt 


"^ 
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Beobacfatapgen  y  Welche  2u  Santa -F&  de  Bogc^a  undt 
Popayan  (911  ^)  zu  denselben  Tagesstunden  angestellt 
worden  sind  *) ,  mit  einander  vergleicht,  ^  so  zeigen 
sich  zwischen  den  Beobachtungen  der  einzelnen  Ta« 
gen  kaum  Unterschiede  von  3  bis  4  Millimeter.  Dia 
Beobachtungen ,  welche   CaJdas  in  d6n  Jahren  1807 

^ufkd  1808  und  Boufsingault  und  Bivero  in  den  Jahren 
1823  und  1824  zu  Santa -Fe  de  Bogota   angestellt 

.  haben,  zeigen  eine  grofse  Gleichförmigkeit  in  d^n 
mittleren  Barometerhöhen  der  Monate.  Herr  v.  H. 
theilt  die  Mittel  aus  den  Beobachtungen,  von  Cdldas 

'  mit,  Ai  dieselben  indessen  nicht  reduclrt  sind  und 
wir  an  diesem  Orte  reducirte  haben,'  so  halte  ich 
es  nicht  für  nothig  dieselben  zu  geben«    Ich'jer wähne 


«i^«i 


am  Meere.  Nach  den  Beobaclittmgen  Duperrey*s  im  Hm 
fen  von  Payta,  jd essen  Breite  nahe  «o  viel  säduch  isc,  als 
die  nördliche  von  Bogota,  ist  der  Umfdng  der  Oscillatio- 

nen  Smm,40>  ^so  die  Abnahme  Imm,!!  oder  -= —  des  Gan«» 

S,06 
sKen.       Nehmen  wir  endlich   das  Mittel    aus   den  Bestim* 
mangen  Humboldü*s  und  denen  za  la  Guayra,  so  ist  di.e* 

1 
.  AB  Gröfse.  -— ;  nach  dem  Mittel  aus  denen  von  Boussin^ 

^  10,9 

MauU  und  Duperrey  2. ;    nach    dem  Mittel  aus  den  An« 

^^'  4,6  ,  s>     . 

gaben  aller  drei  Beobachter  — •  K» 

5,5 

•)  Seminaria    de  Bogota    T.  1.  p.  50.  83»   115.  177,'  ^iß, 
255»  290.      Caldas  \Seminario  T.  I.  p.  55.)  sagt  auf  eine 
lindirecte  Art,  dafs  die  Wendestunden ,  vrelche  ich  in  mei«- 
nem  Es^ai  sur  la  Geographie  des  plantes  mitge theilt  ha» 
be ,    nicht  dieselben  sind,    als  die,   vrelche  Mutis  in  den 
Ebenen   von  Bogota  gefunden   hat.      Indessen  haben  die 
späteren  Beobachtungen  von  Boussingault  und  Riiiero  die 
iron   mir  ^angegebenen    bestätigt,    yxndi  Mutis   selbst  sagte 
znir,    dafs    die    von  mir  zu    Cumana  gefundenen  Wende- 
stunden dieselben  -«raren ,    als  diejenigen ,    welche  er  aus 
seinen  Beobachtungen  von  Santa  Fe  de  Bogota  hergeleitet 
hätte,  nur  sc]^ien  es  ihm,  dafs  in  den  heifsesten  Tagen  das 
'  Maximum  daselbst  schon  um  8  Uhr  Morgens  erreicht  w3r- 
de,    vras  dann  dasjenige  bestätigen  "würd^i  M^%-xci^ca«c% 
htohaohter  in  JEnropa  gefunden  htben«  ' 


'  \ 
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nur,  dafs  nach  denselben  derUnters 
rnn  9  Uhr  2"'%7  und  um  4  Uhr  3- 
rcnd  diesolben  Grüfsen  nach  Boufs 
4™,21  sind.      Nachdem  zuletzte 
ten  beträgt  der  Unterschied  zwisch 
ständen  um  9  Uhr  Morgens  und  4  U 
In  der  folgenden  Tafel  sind  die  Ba 
den  einzelnen  Tagen  im  August  und 
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.Es    beträgt    mithin    die  Gröfse  der  täglicbea 
Sobwankung  , 
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dem  walir*ebeinlicbei)  Fehler  QmitjtSS, 
t  dem  wabricbeinliobcD  F-eUer  0>>>»;H7* 


In  folgender  Tafel  sinddi«  mittleren  Barometer 
stände  zu  Bogota,  nebst  den  Unterschieden  der  Mit- 
tel um  9  Ubr  und  4  Uhr  enthalten.  Um  den  Gv\^ 
des  Barometers  daselbst  mit  dem  in  d«i  %«nÄ!ks\^«A. 
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Zone  zu  vergleichen,  sind  die  Beobachtungen  zuStrai 
bürg  daneben  gesetzt. 
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Wie  man  aus  der  obigen  Tafel  sieht,  so  ist  de( 
Gang  des  Barometers  zu  Bogota  sehr  regeJmäfsig; 
die  mittleren  Hüben  erreichen  ihr  Minimum  um  daa 
Winlersolstjtium ,  steigen  sodann  bis  zum  Sommer* 
solstitium  und  sinken  von  nun  aufs  Neue,',  ohne  dab 
sieb  eine  andere  Anomalie  als  die  im  Monate  May 
zejgt.     Eben  dieses  best.äijgen  aucU  die  Btobaclituii' 
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gen  von  Caldas  |in  Jahre  1807.  Dagegen  iseigen  die 
vierzehnjährigen  auf  15^  C.  reducirten  Beobachtungen 
von HaTenschneider  zu  Strasburg,  dafs  die  monatli* 
cben,MitteI  int  September  am  höchsten'  und  im  April 
am  niedrigsten  sind,  und  dals  sie  im  Allgemeinen  vom 
Jdnius  bis  zum  September  gröber  sind,  als  vomOcto« 
her  bis  zum  Februar*). 

In  der  Stadt  Mexico  ist,  ungeachtet  ihrer  Nähe 
an  aem  Wendekreise,  der  Umfang  der  stündlicheaf 
pscillationen  vioch  sehr  regelmäfsig.  Zu  denselben 
Stunden  zeigen  sich  ganze  Monate  hindurch  zwischen^ 
den  Barometerständen;nur  Unterschiede  von  2  bis  2|^°^ ; 
aber  bisweilen  häufen  die  Nordwinde,  welche  in  dem 
Meerbusen  von  Mexico  so  heftig  wehen ,  die  Luft  an 
dem  Plateau,' von  Anahuac  an,  und  erheben  dadurch 
plötzlich  das  Barometer,  **)     Durch  eine  solche  An* 

^ s 

*).  Dui'ch.  siebenjabrige  Beobachtungen    bat  sich   Ramond 
^"^berzeugt,    dafs  die  Hohe  des  Quecksilbers   zu  Clermont  ' 
im  Januar  und  Juni  ajß.  gröfsten,  im  April   und  Novem- 
ber am  kleinsten  ist.     Mim.  de  Vlnst^  1812»  T.  IL  p.  44» 

•*)   Diesies  Phänomen,  welches  in  Vera- Cruz  zur  Zeit  der 
r^ordwinde  x.sehr  gewohnlich  ist,    hat  sich  in  Mexico,  ia 
einer  Hübe  von  1168  Toisen,  in  einer  grofsen  Reihe  von 
Jahren  nur  einmal  gezeigt  {Antonio  Gama  Dissertacion 
ßsica   sobre   la   aurora   horeal   del  14  Nov.  1789. 'p.  14). 
Ich  sah  ds^s  Barometer  ;ur  Zeit  des  Minimums  in  Mexico 
Abis  zu  258%2  (Therm.  22*  C.)  sinkep;  der  höchste  Stand, 
welchen   ich   zur  Zeit  des  Maximums   beobachtet  habe, 
"betrug  260'"  (Therm.  18®  8).  Humboldt,  —  Es  sey  mir  er- 
"^       laubt,  denjenigen  Lesern,  welche  die  Wirkungen  des  hef- 
tigen  Nordwindes   in  jenen   Gegenden  wenigerkennen, 
dasjenige  mitzutheilen,  wae  Herr  v,  Humboldt  in  seitaem  . 
^Versuche  über  den  politischen  Zustand   des  Königreichs^    . 
Neu  -  Spanien.  .8,    Tübingen   1809.  Th.  I.  S.  (59.  ff.   über 
diesen  Gegenstand  sagt :  „  Ein  Nachtheil  ist  den  östU^btfa 
Küsten  mit  denen   £^emein ,    welche   der    ^t<i^%^  Qc^va« 
oder,  wie  mau  ihn  mit  Unrecht  nennt ,   d^«  %\.^e  1R»««  » 
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tiäuFung  stieg  das  Barometer  in  der  Nacht  vom 
MfiriE  1783  um   10  übr  bis  zu  595«"  ,54;  wahrem 


bespület.  Heftige  Scürme 
Monate  hindurch  iiniu["."n 
labrt.  Die  Nordwinde  f/oj 
winde,  ureben  im  mexic 
Herbst-Nacht-Gl-iohc    bis 


Jflooaten  Sspte 
paie  Muri,   bis 
fahrer,    welche   häolig 
cheii,  kennen  die 


I 


aohen  beide  KUaten  me'. 
ich,  und  BtSren  die  Schiff 
lortcs),  eigentlich  NordwesB 
lischen  Meerhusen'  vori 
ium  Anfange  des  rrühlinES,] 
1  dieae  Winde  gewöhnlich  in 
ind  October;  am  itärkEten  im 
dauern  sie  bis  in  den  April 
;  den  Hafen  von  Vera-Cmz 
n,  welche  die  Nähe  dieser 
me  andeuten,  wie  der  Arzt  die  Symptome  eines  Fieberi 
kennt.  Eine  grnfse  Unruhe  der  Quecksilbersaule  im 
xomeier,  eine  plüi^liehe  Unterbrechung  der  re;;elni 
fen  stündlichen  OicillacLonen  der  Alinotphüre  sind  nioH 
Herrn  Ortai  merk-würdigen  Beahachtungen  als  sieben 
Vorbedeutungen  eines  nahen  Nordsturnies  zu  betrachte 
Zu  diesen  Merkmalen  fieaellen  sich  noch  andere  Natu 
erscheinungen.  Es  bUst  ein  kleiner' Landwind  {terra 
von  H^NW.;  auf  ditaen  Terral  folgt  eine  gelinde  Bris 
zuerst  aua  NO.,  dann  aus  S.;  indefs  herrscht  eine  drü* 
ckende  Hitze;  das  in  der  Luft  aufgelöste  Wasser  scblügl 
lieh  an  alle  Mauern  von  Backsteinen,  auf  den  gei^Hastenl 
ten  Fuftboden  und  an  die  GaiJ'nder  von  Holz  oder  Eisen 
nieder.  Der  Gipfel  des  Pics  von  Orizaha  und  des  Kofferi 
van  Ferote,  die  Gebirge  von  Villa  Rica,  und  vorz^glicli 
die  Sierrj  von  San  Martin,  die  sich  von  Tuslla  bis  Gua- 
aacualco  erstreckt,  erscheinen  plötzlich  ujibewolkB,  n 
rend  ilir  Futs  in  einem  halbdi.rciisichtigen  Schleier 
Dünsten  eingehüllt  ist.  Biese  Cordilleren,  besonders 
Schneeberge,  achneiden  «ich  in  tiefen  Umrissen  gegen  dia 
«cbarfe  Himmelsbläue  ab.  Bei  diesem  Zustande  der  At- 
inofiphäre  beginne  der  Sturm  zuweilen  mit  solchem  Un- 
gestßm,  dafs  die  auftobenden  Wellen  hoch  über  die  Stadt., 
mauer  (von  Vera- Cruz)  schlagen,  und  daff  es  bereit 
der  ersten  Viertelstunde  gefährlich  ist,  auf  dem  Mola, 
in  dem  Hafen  zu  verweilfn.  Alle  Verliiujimg  Ewisc 
der  Stitdt  und  dem  Schlosse  San  Juan  de  UIou  ist  d 
nnterbrocben.  Gewöhnlich  dauern  diese  Nordstürme  lirei 
hit  vier,  bisweilen  zehn  big  zwölf  Tage.  Geht  der  Wind 
dvrcb  finden  in  eiaetv  Oitwinä  (Briie)  ü'aei ,   «o  iic  die- 
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der  kleinste  Barometerstand  des  ganzen  Jahres  (20.» 
Januar  1783  )  584™  ,94  betrug;  Wenn  man  den 
Einflufs  der  täglichen  Oscillatipnen  abersieht,  so  ist 
der  Unterschied  zwischen  den  äufsersten  Höben  za 
denselben  /Tageszeiten  höchstens  S^"^  ,5.  Es  ist  auf- 
fallend ,  dafs  auf  einem  Plateau,  wo  in  einer  Breite 
von  19^25'  das  Thermpmeter  desMorgens  zwischen 
4  und  5  Übr  zuweilen  mehrere  Grade  unter  Null 
sinkt,  diese^Oscillationen  so  regelmäfsig  sind,  wähl 
rend  auf  den  östlichen  Küsten  von  Meicico ,  in  Vera* 
Cruz  (19®  11\N.)  die  Nordwinde  sehr  oft  5,  6  und 
selbst  8  Tage  hindurch  den  regelmäfsigen  Gang  des 
Barometers  unterbrechen ,  und  die  Schwankungen  so 
grob  sind,  dafs  die  Höhen  zwischen  751  "",59  und 
769"", 24  liegen,  so  dafs  sich  also  hier  ein  Unter- 
schied von  18""  zeigt.  In  diesen  Gegenden  dient 
nach  den  Beobachtungen  von  Or/a,  Hafencapitän  zu 
Veracruz  y  welche  er  von  1791  bis  1803  mit  Instru« 
menten  von  DoUond  anstellte ,   das  Barometer  dazu. 


.se  Veränderung  gewSbnlicIi  nur  von  kurzer  Dauer;  die 
Vfuth  des  Sturmes  beginne  dann  bald  von  neuem;  wen- 
det sich  •  dagegen  der  N^ordwind  durch  Nordost  nach 
Osten,  so  kann  man  auf  wahre  ßrise  oder  Ostwind  und 
auf  anhaltend  schönes  Wetter  rechnen.  Zur  Winterszeit 
dauert  der  tropische   Ostwind   kai^m   drei  bis  vier.  Tage 

'  hinter  einander.  Doch  ist  dieser  Zeitraum  mehr  als  hin* 
reichend,  um  zu  gestatten,  dafs  ein  aus  dem  Hafen  von 
Vera -Cruz  auslaufendes  Schiff  die  offene  See  erreichen 
und  sich  von  denen  der  Küste  nahen  Untiefen  entfeimen 
kann.  Zuweilen  empfindet  man  auch  im  mexicanisfhen 
Meerbusen  in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  j^ngust 
Sulserst  heftige  'Windstöfse ;  man  nennt  sie  I^ortff*  de 
ITue^co  Colorado ;  glücklicherweise  ^gehören  aie  aber  za 
dea  seltenen  Erscheinungen«'*  K«^ 


r 
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um  die  Nälie,    Stärke  und  Dauer  des  Sturmes  lliil 
groEser  Wahrscheinlichkeit  vorauszuseheo.*) 

So  zeigen  sich  also  immer  grofsere  Schwankun- 
gea  des  Barometers^  .wena  wir  von  dem  Aequatot 
gegea  die  Wendekreise  gehen.  An  der  Granze  deR 
nördlichen  heilsen  Zone ,  in  der  Havana  (23?  8'  Ny 
sind  die  millJeren  Barometerstände  der  einzelnen 
Monate  wenig  von  den  mittlem  Höhen  inKio  Janeiro 
(2S°  54'  S.)  verschieden.  In  Rio  Janeiro  sind  di» 
monatlichen  Mittel  nach  den  Erfahrungen  von  Dorta 
um   8°"° ,3  verschieden,    in  der  Havana  nach  bani 


nregeltr 


n  will,  s 


den  Unte 


!   Methode 


Mittel  z 


•)  Wenn  man  die  Gröfae 
echwankuiigen  an  einem 
ei   am    einfacbjtea    zu    eeyn, 

dem   hoclisten   und  niedrigsten  Barometcistande   in 
Summen.     Ich  glaiibo  jedocl 
em   genügenden  Resultate    i 
i  tbeils.auE  die  Anzahl  der  Jahrfc  J 
:hrend   welcher  beobaclitel:  worden   ist,    tlieiU  auf  dia '| 
scliaffenheit  derselben  achten  niufl.     Weit  zweckm 
'  scheint  eg  mir,  mit  Leopold  v.Buch  den  UnterschiaA  j 
-  monatlichen  Extreme  in  einer   langen  Reihe, von  Jah»  ^ 
1    zu  I  beecimmen   und  au»  den   gefundenen  GrüFse 
Wendet  man  dieses  VerEahrin  * 
tchcme  es,  alt  ob  der  Umfang  der  unregelniSfsigen  Oidl- 
l^tianen  abnehme ,    wie  der  Barometerstand.     ZwülfjShri- 
ge  Beobachtungen   zu  Munclien  (4«°   S'  N.), 
fjenberEe   (47'  47'  N.)   und    auf  dem  St.  Goithardt  (46* 
SO'  N.)   gaben  im  Mittel   für  die  Gröise  der  monacLicba&jl 
Oioillationen  Slma.oa-,    ]9mm,09  und  17ra>".S8.       Die  itaite>J 
leren    Barometerstände    an    diesen    Orten  sind  etwa  715) 
674  nod  5S9  MilUmetEr.       Gehen  wir  von  der  Grüf«  ffli 
die  liarometer-  OsciUationen  lU  Milnohen  au»  und  a_eue^ 
vir  voraus,  dafs  der  Umfang  derselben  abnimmt, 
»iltlere  Hühe  dee  Barometers,   so  ist  die  Gröfie  der-  m 
natlichen   Sohwankungen    auf   dem  Peiftenberge  19moi,8: 
auf  dem  St.  Gotchardt  17<°in,30.       Die-UebereimtimDiui 
dieser  berechneten  Gräfsen  mit  den  beobachteten  schein^ 
die  Hypothese  xu  bet^ügea,  a.ul  vt\tstiw  ii«  B«techaiui 


Schwankungen  ,  des  Baromelehn 


169 


schriftlichen  Mittheilungen  Von  Robredo  und  jdenen 
von  Ferrer  *)  um  7»", 9;  während  diese  Grofse  iä 
Bogota  nur  1"»  ,5  beträgt. 

Die  folgende  Tafel  enthalt  die  mittleren  ]B|aro- 
meterstände  in  der  Havana,  "wie  sich  dieselben  aus 
den  Beobachtungen  'während  der  Jahre  iStO$  1811 
und  18lä  ergeben. 


Monat 


Barometer      |    Thennowieter 


Jan  aar 

mm 

768*09 

21«,1  C. 

Februar 

SM 

22,2 

Mars 

4,28 

24  ,3 

April 

3,01 

26  ,1 

May 

1,99 

28  ,1 

Juniut 

4,53 

28  ,4 

Julius 

4,53 

28,5        , 

August 

1,23 

S8  >8 

^    September 

0,98 

27  ,8 

October 

1,74 

se  >4 

rYovember 

4»5S" 

24  ,2 

.  December 

.6,56 

22  ,1 

Mittel 

763,71 

25  ,7 

Det  kleinste  Stand  während  dieser  drei  Jahre 
wurde  am  25.  October  1810  bei  einem  heftigen  SSff^ 
Winde  und  einer  Temperatur  von  25°  beobachtet, 
er  betrug  744"*°*  ,72;  der  höchste  von  775~,45 
wurde  am 20. Februar  1811  beobachtet;  Unterschied 
30""  ,73.  Während  der  beiden  Male ,  wo  sich  von 
Humboldt  in  der  Havana  aufhielt,  stieg  sein  Barome* 
ter  bei  derselben  Temperatur  zur  Zeit  starker  Bri« 
sen  aus  ,NNO  um  9  Millimeter  höher  als  bei  star- 
ken Sadwinden.  ^^)    Aus  dem  Journale  von  Robredo 

•)  ConnpUranee  des  Temp^  pour  1817.  p.  338. 
-    *.)  Zur  Zeit  starker  Orkane  zeigt  aicH  keihesweges  eine  to  ^t^« 
fse  Depression  des  Barometers ,  als  man  in  Evct<>i^iL  ^«hi^^xl* 
lieb  glaubt»    leb  besitze^  Barometei^eo\>^cVii»iii%,«n«  "w^* 

jMkrb»  4*  Ck^rnfjä-  rhj§.tf6*  Jl*  <•  (K*a>  R-  ■  *•  UCl-^ik«^  ^^ 
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ergiebt  sich,    dafs  diese  Unterschiede  eben  so  dent« 
lieh  im  Innern  der  Insel  wahrgenommen  werden.   Es 

che  der  SchiEfBitapicän  D.  Tomas  de  Vgaru  in  der  Havanr- 
«ttbrend  dea  fürchterlichen  Orkanes  vom  27>ten  un 
Augusc  17D4  fast  von  Stunde  zu  Stunde  nustellte. 
romecer  sanic  während  dea  heftigsten  Sturme» 
Hbi<b,%.  Kirioaii  versichert  indessen,  dafa  man  i 
1792  das  Barometer  anf  der  Insel  St,  Eartlielemy  wahrend, 
eines  Orkanes  um  42B'n  sinken  sah.  Jrl,!,  Trans.  Vlll, 
337.  IiE  diese  Erfahrung  wohl  eben  so  sicher,  als  ein 
Fression  vonSSinn  auf  Ule  de  France?  (Moreau  de 
nct  Hht.  phyt,  det  Am.  T.  L  p,  420-)  Heber  die  aof  fiea 
Kulten  von  Chili  beobachteten  Baro meterhohen  vergleich« 
man  Etpinosa  Meniorins  de  losNaveg.Etp.,  T.l,  p.l29t, 
134.  179.  Humboldc.  —  Eine  noch  stärkere  De 
Barometers  auf  Ule  deFranoe,  als  die  hier  er 
die,  welche  Brunei  während  des  Orkanes  am  I4ten  DecbrJ 
1786  beobaobtete,  (  Ephemerides  Societatis  Mcteorologica 
Palatinae  1733.  p.  399.)  doch  Idfst  sich  hier  die  ganie  Grö'i 
Tse  weniger  scharf  bestimmen,  da  er  den  mittle 
meteritand  des  Monates  nicht  mittbeilt.  Erbet 
doch,  da£i  während  de»  Erdbebens  am  4ten  August  17S& 
das  Barometer  nidit  oscillirt  habe,  und  giebt  als  mittlers 
Ssrometerstaad  zur  Zeit  desselben  etwa  28"  3'". 5  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  S0=  R.  an.  Nehmen  wir  Indessen  de4^ 
höchsten  Barometerstand  am  I4ten  Decbr.  !786  um  7  Uhe 
an ,  so  ist  das  Schwanken  schon  «ehr  bedeutend.  Es  einft 
nämlich  die  beobachteten  Hühea  dar  Quecksilbersäule  ioh 

DecH.     7  Uhr   Bar.  7ä4miii,58     Himmel    dicht    bewölkt/, 
Owlnd: 


Regen  starker,  ONOwind; 

751      ,87,  veränderliche  Winde,  Meei 


ilY    Heftige   veränderliehe 
_  f    Winde,   starker  Segen. 


L; 
8    .        .        743     .03 
12    .        .       730     ,66; 
Deo,  15.  2|U.  M.  Bar.  7Si     ,80,  der  Wind  lafst  nach,  einig«' 
ScG&e  ausN. ,  der.Win« 
dreht  sich  nach  N»". 
3     -  730     ,89.    Sonner   umd  Bliu   in 

Feuerkugeln; 
E  5    .        ■        754.     ,5&,  \)a\4W\.tMX.  MiiÄ  loE  bei 

fc  Wsii.ii4. 
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Slnd'^icht  sowohl  die  xnonatifchen  Mittel»  zwischen 
welchen  sich  in  der  Nähe  vom  Wendekreise  des 
Krebses  ein  gröfserer  unterschied  zeigt,  als  am 
Wendekreise  des  Steinbockes;  es  liegt  der  Unter* 
schied  vielmehr  in  dem  Abstände  der  Extreme  voa 
einander.  An  der  Gränze  der  südlichen  faeifsen  Zo« 
xie  beträgt  der  Abstand  der  Extreme  nur  21  MiUime* 
ter,  während  diese  Oröfse  in  gleicher  nördlicher 
Breite  zuweilen  bis  zu  ftO^^^S  steigt.  Es  enthält 
jedoch  die  südliche  Hemisphäre  weniger  Festljind  und 
daher  wird^ort  die  Atmosphäre  weit  weniger  in  Be^ 
tregung  gesetzt ,  als  dieses. in  der  nördlichen  der 
Fall  ist. 

Fast  in  gleicher  Breite  mit  der^Hävana,  aber' 
,164*^  westlicher,  in  Ganton  und  Macao,  ist  die 
Gröfsei  der  stündlichen  Oscillationen  fast  eben  so  re« 
gelriiäfsig;  der  Unterschied  zwischen  den  monatli- 
chen Mitteln  beträgt  nur  Tf™»^;  die  gröfste  Differenz 
wlftix'end  eines  ganzen  Jahres  betrug  nur  4  Millifn'eten 

In  Csdroy  wo  eben  so  als  auf  den  Canarischöar 
Inseln  (die  täglichen  Variationen  nur  eine  Grof$6  von 
1»?»,10  oder  1"»»,76  haben ,  sind  die  Abslände  der 
Exti'^äie  no6b  sehr  gering  und  wenig  von  denen  vef t 
schieden,  welche  Dorta  in  Brasilien  gefunden  hat. 
Nach  den  dreijährigen  Beobachtungen  CouteUe's  be« 
trog  der  Unterschied  des.  höchsten  und  niedrigsten 


Wenn  wir  Lief  nur  den  Stand  um  7  tJlir  am  l4ten  I)eQ.  alt 
anfanglichen  nehmen » -to  erhaltetr  wir  eine  Differenz  von 
29nin,78 ;  am  15ten  änderte  sich  derselbe  nm  diese  Grofsa 
in  Zeit  von  2f  Stunden.  Die  obigen  Barömeterilltnde  '^ind 
uncörrigirt;  die  mittlere  Temperatur  ist  etwa  80*  R*  ^^Vl- 
rend  dieies  Sturmts  fiel  in  Z^t  von  2/1  StutidAii  l^WtX^tL 
'RSjgeüirMsseri  "    '  •    K»^*" 
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Barometerstandes  nur  22  Millimeter,     ist  also  bsi 
weitem  geringer  als  der  in  der  Havana  beobachtete. 
Nach  den  Untersuchungen  von    Ramond'*)    ist 
die  Gröfse  der  täglichen  Oscillationen  in  Frankreich 
nur  etwa  halb  so  grofs  als  zwischen  den  Wendekrei- 
sen; das  Maximitm  derselben  liegt  im  Frülilinge;  das 
Steigen  am  Tage  ist  nahe  gleich  dem  vorhergegange- 
nen Sinken,    während  zwischen  den  Tropen  diese 
CröCs^n  vom  einfachen  bis  zum  doppelten  verschie- 
den sind.     Nach  den  neunjährigen  meleorologischea 
Beobachtungen  voa^rago,    welche  zu  den  genaue- 
sten und  sorgfältigsten  unter  den  bisher  bekannt  ge* 
machten  gehören,    sinkt  das  Barometer  von   8  Uhr 
Morgens  bis  3  Uhr  Abends  um  8°"", 8;    nach  dem 
eben  genannten  Gelehrten  genügt  das  Mittel  aus  15 
bis    20tägigen  Beobaclitungen  in  allen  JahreszeiteOf 
um  das  Vorhandenseyn   und  den  Gang  der  standl^^ 
chen  Oscillationen  zu  erkennen.  **•)      Wir  haben  gl 
sehen,    das  die  monatlichen  Mittel  in  der  Nähe  di 
Aequators  um  1"'°,2  verschieden  sind;    an  den  Wen»J 
dekreisen  (zu  Kio  Janeiro  und  in  der  Havana)  betrag 
diese  Gröfse  8""";   in  Paris  (Breite  48°  50'j  sind  di. 
se  monatlichen  Mittel  im  Allgemeinen  in  demselbe 
Jahre  um  8  bis  Q""  verschieden.  **>*) 


-)  Mint.  dcrinitltutlSOS-p.  107-,   1812.  p,  46. 

••)  Man  »er£leicha  iit  Resuhsttt   aui  den  meieoroTogitolii 
BeobachtLingen  zu  Paria  in  jedem  driccen  Bande  dar 
Ici  de  chimie  et  de  pkysique.  ^ 

•••)  Van  der  ÖitlichcnKUueAmerica'a  haben  wir'nur  die Beob 
«oblongen  von  Juliux  v.  IVatleitstcin  in  Wadiington  (SB* 
65'  N.).  wo  die  initiiere  Temperalur  14" .7  C.  um  4"  höh« 
Ut,  all  zu  Paria.  Der  Unterschied  zwiachen  den  monacli* 
oben  Mitteln   alieg   zu  Waahington  im  Jahre  1814 


Schwanhmgen  d^  Bcffi^meiers.  17S 

Marque^  Victor  findet  für  Toulouse  {  Breite  4S^  ^ 
.  d5M  im  Mittel  für  die  Gröfse  der  fiarometerosdlU* 
tionen  ]"'"*>2per  bat  indessen  das  Verhältnis  zwi- 
sehen  der  Gröfse  der  stündlichen  Oscillaüonen  und 
den  Jahreszeiten  picht  beachtet;  *)  in  Paris  be- 
trägt der  Unterschied  zwischen  den  H^en  um 
9  Übr  Morgens  und^  3  Uhr  Abends  in  den  drei 
Monaten  November,  December  und  Januar ^  nur 
0""  ,54 ,  dagegen  in  den  folgenden  drei  Monaten  ^ 
1»»,05,  wir  sehen  hier  also  dieselbe  Differenz  in 
den  Jahreszeiten ,  aof  welche  schon  früher  Ramond 
aufmerksam  gemacht  hatte»  In 'C^Titi^  (Breite 
45^  34")  h^tBilUet  in  den  Jahren  1822  und  1823 
die  Grofse  der  stündlichen  Variationen  im  Winter 
gleich  O"""  ,90  und  0"»  ,82  gefunden ,  während  diesel- 
be in  Paris  nur  bis  zu  0»"»  ,69  und  0""  ,73  stieg.-  In 
den  Sommermonaten  von  1822  und  1823  betrüg  die- 
se Gröfse  in  Chambery  1»»,29  und  1"«  ,00;  in  Paris 
dagegen  nur  0~"  ,90  und  0""  ,75.  Im  Mittel  ausdie- 
sen  beiden  Jahren  war  diese  ^*^)  Cxölse  zu  Chani« 


noaphare  auf  der  Oatkfiste  America^s  aiind«  AmericanTraru^ 
1824.  p.  7. 

«)  Bibliotheque  unwersellc  X*  XX.  p.  346. 

**)  La  place  Essai  philosopkique  tur  ies  probahilites  iSZS» 
p.  122. 

***)  Diese  Unterscli.iede  zwisclien  den  Oscillatlonen  zu^arir, 
Chambery  und  Toulpase  sind  desto  auffallender,  da  der 
Breitenunterschied  dieser  Orte  nur  5*  betragt  uhd^da  in  . 
Chamb&ry  die  zufälligen,  zu  denselben  Stünden  beobachte- 
ten%  Störungen  um  |  kleiner  sind,  als  zu  Pairis*  Nach 
Jdarcel  de  Serres  vrar  im  Jahre  1819  die  Gröfse  der  Oscilla* 
tionen  (bei  0®  C.>zu  Montpellier  lmin,67.  In  eben  diesem 
Jahre  faäd  Arago  zu  PaTria  Onai,83*  Bulleäit  dt  if^^^  ^^fC^  - 
du  HerauJL  Sept.  lS2i. 


■\ 
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^bhTyV'jOQi   zu  Paris  nur  0""" ,78 ;   zu  la  Chapdle 
,beiDieppe«)0"'",56. 

Nach  aclitjährigen  Beobachtungen  von  Sommer 
BuKönigsberg«*)  (Breite  54°  32')  beträgt  diese  Grö^ 
be  daselbst  ff",087  oder  O'"',^  bei  lO''  C,  ist  alsa 
viermal  kleiner  als  in  Paris.'**) 


,  •)  Mittel  aus  4  Jahren  (1319—1822).  Dieser  geringe  üin^ 
fang  der  Oacillat^onen  hangt  nelleicht  nach  Arago  davon 
ab ,  dals  der  Orl  sehr  hoch ,  aber  auf  keinem  Plateau  liegte 
Veit  deBrcautc  in  AeaBiblioth.  unw.  T.  XXI!.  Jp.  105. 

•')   Bcsielin  Schumacher  BitTon-Jüickrichttal^SS.   p.26. 

•«•)  Ich  -will  hier  noch  die  an  einigen  andern  Orten  beoUi 
acbteceD  OicUlationen  hinzusetzen.  Nach  den  Beobaeb 
tungen,  welcheJUuncÄe  zuHeidelberg  (Breite  49°SO')  vob 
Januar  1S23  bis  zum  September  1324  'anstellte,  betruj 
«Ler  Unterschied  nwischen  den  Höhen  um's  Ubr  Morgen! 
und  3  Uhr  Abendi  O'^n-Ji  {Gehler  phjs.  Wörterb.  N,  . 
B.  I,  S.  93S).  Wach  7  monatlichen  Eeobachtangen/ vi 
Telint  zu  Manchen  (43°  8'  N.)  sank  das  Barometer  vi 
10  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Abends  nm  Onin,59.  (daielbd 
und  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  f.  Yelin's).  WacJ] 
leiden  ist  die  Gröfae,  bis  zu  welcher  das  Barometer  — ^^ 
Abende  steige,  nicht  so  Erofs,  als  die,  um  welche  ei 
■unken  i)t.  Nach  den  Beobacbcangen  von  Muncke  s: 
es  nfmUch  bi*  um  11  Uhr  um  0'>"«,63;  nach  den  van 
lin  bis  9  Uhr  um  Oixn.SO-  Nach  den  Beobachtungen,  wcta 
che  Hanttfen  zu  Chriatiania  in  60°  nördlicher  Breite  voffl 
November  1823  bis  zum  Mj'rz  13£5  angestellt  bat.  aanli 
d>8  Barometer  von  6S  5  Morgens  bis  gl',  9  Abendi 
um  Q™a",495  und  stieg  hierauE  bis  II  h  i,  Abendi  nia 
0>»™,3i7-  (S.  dieses  Jahrbuch  Bd.  XV,  S.  171.)  MimmS 
man  hlezu  noch  die  Beobachtungen,  welche  er  vom  Anri] 
bis  zum  Sept.  I8SS  angestellt  hat,  so  sind  diese  Gröfsea 
0""',552  und  Omin,362.  Zugleich  sehen  wir  aus  den  eben 
■nitgeth eilten  Resultaten  Hantteen's,  dafs  in  dieser  Breita 
mehr  als  zwanzigtagige  Beobachtungen  nütbig  sind,  ma 
dm  Gang  der  Osciltationen  zu  erkennen,  da  sich  telbit 
in  den  monatlichen  Mitteln  noch  UnregelmSfiigkeit»!» 
zeigen.  Ana  Eechsmonatlichen  Beobachtungen  (vom  Müra 
biM  September  1825 )    du  Prediger  Beyerdakl  tn  5törd«b> 


'   ScTmanhifigen  de^  BßroTneters.  17d 

■ 

Nach  Aufzeichnung  der  obigen  Tbatsachen  fügt 
der  Herr  Verf.  folgende  Resultate  hinzu : 

1.  Die  stündlichen  Oscillationen  des  Barometers 
zeigen  sich  an  allen  Orten  des  Erde,  in  der  heiüsea 
2one  sowohl  als  in  der  gemäfsigten  und  kalten,  am 

*  Niveau  des  Meeres,  so  wie  in  Höhen,  welche  2000 
Toisen  übersteigen.  Diese  Oscillationen  sind  pe- 
riodisch; es  zeigt  sich  zweimal  eine  Tendenz  zum 
Steigen  und  zum  Sinken.  ,  Die  Zeiten ,  welche  zwi- 
schen den  auf  einander  folgenden  Extremen  des  Ba- 
rometerstandes liegen,  sind  im  aUgemeine^ .nicht 
gleich.  Wenn- man  die  Resultate  der  verschiedenen 
Beobachter  unter  einander  vergleicht,  so  zeigen  sich 
in  den  Wendestundön  Unterschiede  von  zwei  Stunden,. 
€8  liegen  nämlich  die  Maxima  zwischen  £0f  ^  und 
22^ i>  und  zwischen  9  Uhr  und  11  Übt;  die  Mi- 
nima zwischen  3^  und  5^  und  zwischen  1^^  und 
17^ .  Die  Gränzen  werden  indessen  schärfer .  be- 
Stimnit  werden,  wenn  wir  in  den  verschiedenen 
Zonen  eine  gröfsere  Anzahl  Beobachtungen  von  glei- 
cher Genauigkeit  haben  werden.  Vorläufig  können 
wr  für  die  heifse  Zone  gl^S  4s  lOfi^  und  16»»; 
für  die  gemäßigte  20|^ ,  3|S  9|^  und  17»»  als  Wen- 

'  destunden  annehmen.  ^ 

2.  In  der  gemäfsigten  Zone  liegen  die  Epochen 
fQr  das  Maximum  am  Morgen  und  das  Minimum  am 
Abend  im  Winter  etwa  1  bis  2  Stunden  näher  amMit- 


ien  nordöstlich  von  Dronthei^m  im  63|  **  nordlicher  Breite 
.folgt',  dafs  das  Barometer  von  8  Uhr  Morgens  bis '2  Uhr 
Abends  um  Omin,13' sinkt  ui^d  sodann  bis  9|  Uhr  Abends 
um  Obbi»925  steigt«  Die  Beobachtungen ^  aus  welchen  ich 
diese  lUsuUate  hergeleitet  habe ,  stehep  im  Mogaz.m  f or 
Vßturwdeü^ki^erne,  ChrUiiahia  1826«  HdxV  K. 
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tage  als  im  Sommer;  es  ist  der  Gang  im  Sommer  dem 
jenigen  ähnlicher,   welchen  man  zwischen  den  Tro- 
pen beobachtet  hat.       Es    fehlt  indessen  vorzügl 
an  Beobachtungen  über  das  Minimum  nach  MitLer<| 
nacht  und  es  wäre  zu  wünschen,   dafs  man  den  Ein 
flufs  der  verschiedenen  Tageslänge  auf  diesen  Zeit-l 
puDCt  näher  zu  bestimmen  suchte. 

S.  In  der  heifsen  Zone  sind  die  Wendestundea 
am  Niveau  des  Meeres  und  auf  den  Hochebenen  von  1 
1300  bis  1400  Toisen  Höhe  ganz  gleich.      Dieser   I 
Isochronismus  soll  in  einigen  Theilen  der  gerinäfsigten 
'^oae  nicht  Siatt  finden  und  auf  dem  Sl.  Bernhard  soll 
das  Barometer  zu  denselben  Stunden  sinken,  zu  wel- 
chen es  in  Genf  steigt.     ,Wena  dieses  Phänomen  i 
Europa*)  ganz  allgemein  ist,   so  verdient  näher  oa* 

■}  Einige  BeobacTitungen,  ■welche  man  in  Euro 
•ea  uDd  am  Abhang«  von  Gebirgen  angestBlli 
die  Hypothese  «iner  Verriickung  der  über  einander  gel' 
gerten  Lnftscliiclnten ,  haben  mehrere  Physik» 
Meinung  veranlafsc .  dafs  die  Wendestunden  am  I 
in  verschiedenen  Hühen  über  demselben  i 
fallen  künncen.  Indessen  gebe  schon  aus  den  obigen  Ta- 
(eln  hervor,  dafs  die«  Behauptune  für  PlaleauK  zwischett 
den  Wendekreisen  nicht  ricbtig  ley.  Die  Beobachcungea 
Baniond-i.  zu  Clermont-Ferrand,  in  einer  Hübe  von  £10 
Toisen,  lassen  uns  vermuchen,  dafs  auf  den  Hucbebci 
von  la  Hancha  in  Spanien  (3S0  Toisen)  das  Barorat 
zu  derselben  2^ait  steigen  würde,  als  in  Valencia  oder  ' 
äix.  AuE  dem  St,  Bernhard  und  zu  Genf  beobachtet  n 
bei  Sonnenaufgang  und  um  2  Uhr  Abends,  also  den 
guDstigsten  Zeiten,  um  die  Barometeroici] 
zn  untersuchen;  denn  «a  gehen  dle«elb( 
gleiche  Art  den  hScIiiten  und  niedrigsten  BarometerstSc 

In    Genf   itehl^  das  Barometer,  so\ 
Winter  als  im  Sommer,   beim  Aufgango   der  Sonn 
hüher,  als  um  2  Uhr;  aber  auf  dem  St.  Hernhard 
Jahre  18Si  der  tnitlleie  moivacUche  Stand  beim  AufgaDfc^ 
der  fioniie  tüai  MaLldleiaci  ^l%n'Ut<  K^tCi,  1'xa\u«i  ki 


1  gen^iM 
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irsudit  zu  werden,  *obi  gro&e  Plateaux  "denselben 
rang  zeigen  als  isbliitp  Berge  öder  schmale  Rücken. 

gost,   October),  drei  Mal  grfilser  (Febraar^  Mai«  Juli)» 
als  der  um  2  Uhr  und  vier  Mal  demselben  gleich,  (Bow     - 
guer,  Figure  de  la  Terre  p.  89»    De  lue  Recherche*  sur 
les  modificatione  de  Patmosphere  S.  528  >  530  u.  ^96*    Bp* 
bliotheqüe  unwerselle  1820  Juillet  p,    190.  Tom.  X.  p.  20. 
Daubuisjon  im  Journal  de  physique  Tom^'LKXh'p,fii), 
Bei  dem  plötzlichen  Sinken  des  Barometera  am  2ten  Fe* 
bruar  1823  wurde   das  Maximum  der  Depression  auf  dem 
St.  Bernhard  za~  denselben    Stthnden  beobachtet,   als  in 
GenF  (Bibliotheque  unherselU  T.  XXII.  p.  111).    Dies^  Uli« 
gewililieiten    über    den  Isochronismua    der  Oscülationen 
können  nur  dann  gehoben  werden,   wenn  man  fSr  Genf 
und  den   St.  Bernhard,  fQr  Mailand   und   das  Dorf  anf 
dem  Simplon,  ffir  Trento  und  Insprnok  Beobachtungen 
hat,  welche  zu  den  Wendestanden  selbst  angestellt  sind. 
Es  kann  auTserdem  geschehen,    dafs  Passe,   welche  auf 
dem  Kamm  der  Alpen  liegen  und  von  hohen  Gipfeln  um- 
geben sind,   die  Wendestunden  yerzögeni  oder  modifici« 
ren>  und  dafs   diese  Localursachen  auf  groTsen  Plateaak 
unwirksam  sind.      Um  zu  erfahren,    ob  selbst  unter  der 
heiden  Zone  ein  Mangel  an  Isochronisnius   unter  gewis« 
sth  Umstanden  wahrnehmbar  ist,    habe  ich  die  Herreii 
Boussingäuh    und  Riifero   aufgefordert,    ihre  Barometer 
gleichzeitig  zu  Santa -F«  de  Bogota   und  an  dkr  Kapelle 
Notre  Dame  de  Guadeloupe  zu  beobachten;    es  liegt  die 
letztere  an  einem  Felsen,  fast  senkrecht  über  der  Stadt, 
mit  einem  Höhenunterschiede  von  3^  Toisen*    Herr  Da« 
,  nie II  (Meteor.  Ess.  1S2S»  ip. 260»)  glaubt  aus  den  Beobach- 
tungen Parry*s  schliefsen  zu  dürfen,   dafs  das  Barometer 
auf  Melville*s  Insel  zu  derselben  Zeit  steigt,  wShreod  es 
bet^uns   sinkt.      Dieser  gelehrte  Fhysiker  scheint  dieses 
PhSnomen    atmosphärischen  Strömungen    zuzuschreiben,    - 
'  deren  Existenz  schwerlich  erwiesen  werden  m<>chte.  Humn 
holdt^    —    Ueber  diese  zuletzt  erwähnte  Erklärung  Da- 
nielU  habe  ich  sehen   Bd.  XV«  S.  169.  Mehrer m^  gesagt, 
wefshalb  ich  auf  jene  Al^handlung  verweise:    Was  den  Ge- 
gensatz in  den  Schwankungen  des   Barometers  zu  Genf 
und  auf  dem  Bernhard  betrifft,  .so  lafst  sich  dieser  sehr 
einfach  aus  der  Erwärmung  der  Luftsäule  über  Geiiif  \&xA 
einer  dadurch  bewirkten  Erhebung   det^t'^tYi.   ^tV^Ax«a<^ 
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t  allenthalben,  daCs  die 
gen  Ungsamer  werden,  wenn  das  Barometer  nal 
den  hiJchsten  und  niedrigsten  Stand  erreicht  hat 
an  einigen  Orten  der  Erde  scheint  die  Dauer  diesq 
stationären  Standes  ziemlich  grofs  zu  seyn  DieZei 
desselben  schwankt  zwischen  15  Minuten  und  zwe 
Stunden;  bestimmt  man  mit  Genauigkeit  die  halbo 
Dauer  desselben,  so  ergielit  sich  daraus  die  Wende- 
stunde  mit  grober  Schärfe*), 

5.  Im  Allgemeinen  unterbrechen  zwischen  dea 
Parallelkreisen  von  15°rüi-diicherundsüdlJcherBrfeii 
te  die  stärksten  Winde,  die  Orkane,  dieErdbebei 
die  plützhchea  Aenderungen  in  der  Temperatur  und 

oline  dal^  sich  aus  dieser  Erscheinung  alles  dasjenige  V. 
giebt.  wai  Daniell  (Mcccor.  Eit.  p.98.)  daraus  folgei- 
AoB  diesem  Gründe  machte  zwiichtn  den  Tropen  wol 
nur  eine  Verminderung  der  OstiUationen  beobachtet  wei 
den,  obgleich  dieselbe  dort  weit  geringer  seyn  muis,  a1 
in  der  gemüTsigten  Zone,  indem  hier  der  AbEtand  zwi 
sehen  den  tdgtichen  TemperaturexU'einen  weit  groliw 
ist,  als  dort.  AnE  dem  PeiTsenberee.  in  einer  Hühe  voi 
'  SOO  Toisen,  zeigt  Eich  dieser  Gegensatz  noch  nicht,  dl 
gegen  ichon  auf  dem  St.  Gotthardt  in  einer  Höhe  vty 
1060  Toisen.  Ich  habe  dieses  aui  den,  in  den  Mannhev 
mar  Ephemeriden  mitgetheilten ,  Saromet erhöhen  herg» 
leitet,,  bemerke  indessen  zugleich,  dafi  ich  nur  Beotn 
achtnngen  von  zwei  Jahren  angewendet  habe,  Darnai 
sinkt  das  Barometer  auf  dem  HuheDpeifsenberge  voa7U! 
Morgens  bis  2  Uhr  Abiinds  um  00111,43  und  steigt  voa  hl 
bis  9  Uhr  Abends  um  0°iiii,32.     Auf  dem  St.  Gotthardt  ds-^ 


gegen 


«igt  das  l 


Abends  um  0""-, 
um  dieselbe  Grü 
lelbe  Höhe  hat, 


irometer  von  7  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr 

und  von  dieser  Zeit  bis  9  Uhr  Abend« 

Auf  dem  Andex,  welcher  nahe  die-"' 

s  der  PelTsenberg,  adieioea  die  Oscil-' 

lationen  dieselben  zu  sejn,   als  hier. 

■)  Ich   erlaube  mir,   hier  auf  dasjenige   zu   vervreisen,   waS' 

ich    i'tien   über   die  Ur^dche   dieses  stationären  Znstandtt 

gesugi.  habe.  K.  1 
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Feuchtigkeit  der  Luft  diese  Periodicität  nicht  im  Ge* 
riogsteji.  Es  verdient  dieses  eine  um  so  grö&ereBe- 
achtungy  da  in  einigen  Theilen  des  tropischen  Asiens^ 
in  welehen  die  IVIoufsons  mit  Heftigkeit  wehen,  diese 
SchwaDkungen  in  der  Regenzeit  kaum  zu  «rkennea 
sind  und  d^fs  sie  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  sich  auf 
dem  Lande  kaum  wahrnehmen  lassen,  auf  dem  Meere 
und  iu  derselben  Breite  sehr  wohl  beobachtet  werden 
können.    .   , 

6.  Zwischen  den  Wendekreisen  genagen  ein 
Tag  und  eine  Nacht ,  iim  die  Wendestunden  kennen 
zu  lernen;,  in  der  gemä&igten  Zone,  zwischen  den, 
Parailelkreisen  von  44^  und  48^  zeigt  sich  diese  Fe« 
riodieität  in  allen  Jahreszeiten  in  den  Mitteln  von  15 
hi$  20  Tagen  sehr  deutlich*). 

7.  Die  ungleiche  Gröüse  der  täglichen  Varlatio» 
nen  erzeugt  in  der  heifsen  Zone,  zu  denselben  Stun- 
den in  verschiedenen  Monaten  mehr  oder  weniger 
grpfse  Unterschiede  zwischen  den  Barometerhöhen. 
Dde  Weite  der  Oscillationen  nimmt  ab ,  so  wie  die 
Breite  und  die  zufälligen  Störungen  des  Barometers 
grofser  werden.  Per  höchste  Stand  am  Abend  ist 
gewöhnlich  etwas  niedriger  als  der  höchste  Stand  am 
Morgen.  Beschränkt  man  sich  auf  diejenigen  Be« 
oliachtnngen,  ^yelche  hinreichend  genau  und  zahlreich 
sind,  um  sich  auf  die  aus  denselben  hergeleiteten 
Resultate  verlassen  zu  können,  so  findet  man,  dafsdas 
Barometer  zwischen  den  Aequator  und  dem  Parallel^ 

•)  In  ttner  Breite  von  60^  zeigen  zuweilen  die  monatlichen 
Mittel  npeh  Anomalien.  Bd.  XV.  S.  171.    Die^e  Anomalien 
der  monatlichen  Mittel  scheinen  noch  zahlreicher  zu  seyn 
in  den  Beobachtungen  HeyderdßhU  zu  St5tda^A)^iBL  ycl  ^S;^^ 
ndräUeher  Breite.  K« 


ft 

i 


18Ö  V.  Humboidi  über  die 

kreise  von  lO^'von  SUhrMorgensbis  lOUhrAbeni 
um  2°"",6  bis  3""",3  sinkt;  auf  dem  Plateau  von  Bdi 
gota  betragt  diese  Gröfse  2""",3;  in  den  Ebenen 
der  südlicbenGränze  der  heifsen  Zone  2°"".  In  den 
-  ganzen  Jahre  liegt  die  Gröfse  der  täglichen  Oscilla», 
tionen  zu  Bogota  zwischen  0""°,63  und  3°'',64;  diö 
monatlichen  Mittel  der  Oscillalionen  schwanken  zwi- 
schen l^^jS  und  g"",?.  Die  Gröfse,  um  welche  da^ 
Barometer  von  9  Uhr  Morgens  bi?  zu  4  Uhr  Abeni 
sinkt,  verhält  sich  (zwischen  den  Wendekreiser 
zu  derjenigen,  um  welche  es  von  4  Uhr  Abends  bi 
11  Uhr  Abends  sinkt,  im  Allgemeinen  wie  5:4  od« 
5:3.  Die  täglichen  Mittel  differiren  zwischen  den 
Aequatoc  und  der  Parallele  von  10°  Breite,  in  dei 
Ebenen,  um  3""",8;  auf  dem  Plateau  von  Bogota  uH 
S-",  Ein  Höhenunterschied  von  l400  Toisen  ha 
folglich  auf  das  Mittel  der  täglichen  Oscillalionen  um 
die  Extreme  derselben  einen  sehr  geringen  EinfiuCl 
Die  Höhen  am  Mittage  sind  zwischen  den  Wenda 
kreisen  Im  Allgemeinen  um  einige  Zehntel  MilliniQ 
ter  gröfserals  dieMittel  aus  den  um  9  Uhr  und4Uhl 
beobachteten  Barometersländen.  Wenn  man  voi 
dem  Aeguator  nach  den  Polen  geht,  so  findet  man 
folgende  Unterschiede  Zwischen  den  um  9  Uhr  und 
4  Uhr  beobachteten  Barometerständen  :  zwischen  0  ■ 
und  20''  Breite  2'^"',5  bis  3"""0;  zwischen  28°  um 
30°  Breite:  l"""5i  zwischen  43"  und  45"  Breite 
1"">,0;  zwischen  48°  und49°  Breite  0'"'",8;  in"55' 
Breite  0'"-,2*> 

8}  Die  monatlichen  Mittel  sind  zwischeo  dea' 
Wendekreisen  um  1""°^  bis  l"", 5  verschieden;  ia 
')  In  60'  Ureiee  0™,55^  K.« 


ScTiwQTJaa^en  des  Barometers.  1^1 

der  Hayaha,  inMacao,  und  in  Rio  Janeiro  also  ia 
der  Näb^  der  Wendekreise,  betragt  diese  Gröfse,  eben 
so  wie^n  der  gemäfsigtön  Zone,  7  bis  8  Miiiimeten' 
Die  Extreme  zu  depselben  Stunden  zeigen  in  einem 
Jahre  Unterschiede  von  4  bis  4^  Milliuieter;  in  der 
Nähe  des  sQdlichen  Wendekreises  steigen  sie  biswei- 
len bis  zu  21^°^ ;  an  dem  nOrcllichen  bis  zu  25  oder 
30"^.  In  dem  gemäfsigten  Europa  liegen  die  Orän« 
zen  der-^iifsersten  monatlichen  Oscillätionen,  bei  der 
aufsteigenden  Bewegung  dps  Barometers,  um  die  Hälf- 
te näher  an  einander,  als  unter  dem  Wendekreise  des 
Krebses ,  in^  den  Extreme  der  niedersteigenden  Os« 
cillationen  i^t  dieser  Unterschied  zwischen  beiden 
Zonen  weit  weniger  ausgezeichnet«  Die  Unterbre- 
cbut^g  der  stOndlichen  Oscilllationen  dient  am  Wen* 
dekreise  des  Krebses  ^im  Meerbusen  von  Mexico^ 
als  Vorbote  des  Sturmes,  seiner  Stärke  und  seiner 
Dauer.  Auf  dem  Plateau  von  Bogota  sinken  die  mo- 
natlichen Mittel  der  Barometerstände  regelmäfsig  vom 
Julius  bis  zum  December  und  Januar;  eben  dies  ge- 
schieht in  der  südlichen  Halbkugel  auf  den  Kosten 
von  Rio  Janeiro.  Durch  die  Nordwinde  steigen  an 
der  nördlichen  heifsen  Zone  die  Mittel  des.  Decem« 
bers^und  Januars  über  die  des  Julius  und  August. 

9}  Wenn  man  die  monatlichen  Extreme  des 
Barometers  unter  einander  vergleicht,  so  zeigt  sich, 
daCs  sowohl  zwischen  den  Wendekreisen  als  in  der 
gemä£sigten  Zone,  die  Unterschiede  zwischen  den 
Maxip(iis  zwei  bis  dreimal  näher  an  einander  liegen 
als  zwischen  den  Minimis  *  y 


•}  I9  der  Havana  waren  naon  dem  Journale  "von  Don  Antoido 
Robredo  im  Jahre  1801  die  Extreme  der  ^IdAxitsok  Wi>S\& 
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V.  Htimhoiät  über  die 


10^  Die  bisherigen  Beobachtungen  daSi 
nen  merkbaren EinBufs  des  Mondes^)  auf  die  Q 
tionen  der  Aimosphäre  bewiesen.      Die  Ursacl 

(engl.)  und  S0",41;  aieExCreme  derMiniQia29",52  Oji 
ei  ist  niiEhin  der  Unterschied  der  Maxima  5"«^;  ) 
nima  18i>'°'<20-  In  Pari«  und  Strasburg  beträgt  der  . 
tcbied  z^*iic!ien  den  Extremen  der  auFsteigenden  i 
tlonen  in  manchen  Monaten  Dur  10  Hb  12  Millimetj 
in  den  niederi teigenden  30  bis  30  MilUmetert 
■'.  ■)  Laplact  Essai  phil.  mr  les  probahilUet  1625.-J| 
Jg3,274.  Coiin.  des  cempi  pout  i&2S- f.  Mi.  Der! 
des  Mondes  würde  »ich  zwischen  den  Tropen  weit  I 
«rahrnehmen  lassen,  indem  hier  die  zufdlHgen  StS. 
«inen  so  geringen  Ein  flu  Js  auf  die  regelmärsigan  Ose 
nen  haben.  Obgleich  ich  mehrere  Nächte  gewacht 
\yta  diesen  Punec  zu  entscheiden,  so  habe  ich  doo 
genflgehde«  Resultat  erhalten;  aber  Üeri Munt  ba 
versiohert,  dafi  nach  seinen  Erfahrungen  das  Baromi 
San'ta-Fi  de  Hogota  am  meisten  in  den  Quadraturen 
und  sinkt,  während  zur  Zeit  der  Oppositionen  imi 
.  .  .juBCiionGn  die  Unterschiede  zwischen  den  Earomein 
den  um  4  Uhr  Abends  und  5|  Uhr  Horgena  ungemeii 
werden.  Caldat  (Semlnar'io  T.  I,  p.  55.)  sprich'l 
falls  von  dieser  Beobachtung  seioas  Lehrers.  Et  w 
vfinscheni  dals  man  sorgfältig  die  meteorologiacbei 
nale,  welche  Herr  i/mi'j  während  einer  Reihe  von 
'40  Jahren  hielt,  untersuchte,  wofern  mehrere  dies 
nuicripte  nicht  nach  seinem  Tode,  während  der  Ud 
von  Neu- Granada,  verloren  gegangen  sind.  Herr  Ht 
gauh  bat  die  Arbeit  des  Herrn  Mutis  mit  weit  gei 
Instrumenten  wiederholt;  er  wagt  es  nach  seinen  li 
gen  Erfahrungen  nicht,  den  Eintlufs  des  Mondes  zi 
nen,  glaubt  jedoch,  daXs  derselbe  stets  nur  sehr  klei 
verde.  'Die  sogleich  mitzntheilenden  Beobaohtungei 
aetben  zeigen ,  dafs  das  Mittel  der  Syzygien  nur  um  | 
Ton  dem  der  Quadraturen  verschieden  ist.  Toaido 
eher  eine  wenig  genane  Methode  anwendete,  glaub 
40iÄhrigcn  Beobachtungen  zuSnden,  da»  Barometei 
in  Italien  höher  bei  den  Quadraturen  als  bei  den  Sy£ 
bei  dem  Apogäum  höher  als  beim  Perigäum  (Utia  It, 
fliiastri,  i781.p.l22.  Lnmtert,  Act.Helict.T.W. 
'..  de  Fhyt.  1779.  Jai^.  ?■  ^Q-1 
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SchMvankungen  des  Barometers, 


IBS 


Iscillationen  scheint  in  der  Sonne  zu  liegen»  wel- 
inicht  durch  ihre  Masse  (vermöge  der  Attraction) 
im  durch  ihre  Wärme  wirkt.  {Ces  oscilUtlionM 
t  dues  au  soleil,  qm  agit,  non  par  sa  riiafsc 
aitraclion) ,  mais  comme  astre  calorifiani).  Wenn 
iJSonnenstrahlen  durch  Modification  der  Tempera« 
^jeriodische  Aenderungen  in  der  Atmosphäre  er* 
so-  bleibt  noch  zu  erklären »  wefshalb  die 
Minima  des  Barometerstandes  zu  den  heifsesten 
[testen  Zeiten  des  Tages  beobachtet  werden. 
llJBtobachtungen  des  Barojneters  zu  Santa  FedeBo^, 
um  QUhrMorgens  von  Boussingaultimd  Ri" 
},  um  den  Knflufs  der  Syzygien  und  Quadraturen 
^£e  stündlichen  Oscillationen  zu  bestimmen, 

(Die  BarometeraCande  sind  *  aoE  0°  C  reducirt) 


Tage  derMondsphasan 


Ifc  ai»  29  August  1823 
[XtSLftO»  27  September 
i  12,  19>  26  October 
"i  lÖ»  18,  25  November 
"%  10,  17,  24  Decerober 
U   9,  16,  23  Januar  1824 
«1  Januar.  8,  14,  21  Februar 
29  Februar,  8,  15  März, 
10  März,  13,  21  April 
19  April,  6,  13,  20  May 
tt  May,  4,  11,  19  Juniaa 
16  Juniuf ,  3,  11*  19  Juliua 
Mittel 


Neu« 
xnund 


£nt«t 
Ylentl 


Voll- 
mond 


mm 

^62.44 
2,37 
2,21 
1,83 
2.33 
2,05 
1,92 
2,48 
1,64 
2,51 
1,60 
2,59 


mm 

561,73 
1,87 
2,18 
1,48 
1,00 
0,63 
1,51 
1,98 

39 

2,68 
1,68 
1,03 


562,16 


ZwcitM 
Vlertit 


mm 

562.83 
2,83 
1,08 
230 
1,58 
1,71 
-0,82 
2,28 
2,Qe 
1,96 
2,01 
233 


561,61 


mm 

562»62 
2,94 
2,58 
2,15 
Q>6S 
2,69 
1,68 
j» 

8,12 

2;41 

1,6S 
1,98 


561^8 


562J22 
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jAiuftrage  ,Sn  £xcell:  des  Ministers  der  Marine 
babe.  icb  vier  Sorten  Seife  untersucht ,  von  welchiso 
vorgegeben  wurde,  dafs  sie  sieb  imSeewasseirlösten» 
^  und  zum  Wascben>des  Linnenzeugs  auf  der  See  an- 
trendbar  ivtr.en.  Ich  gebe  inir.die  Ehre,  der  Aka* 
demie  ineine  hiebei,  gemachten  Beobachtungen  iftit* 
zutheilen,  sammt  den  Folgerungen,  welche  ich  hieraus 
ableiten  zu  dürfet  ^I'aubte.^ 

i.      Untersuchungen  der  Seifem, 

1«  Seife  .aue  CocoanüiÜBSlil. 
Diese  Seife  ist  weifs ,  undurchsichtig  und  hart» 
verliert  dterchs  Troekneif  25  pro  Cent  Mit  Alko- 
hol behandelt,'  bleiben  12  pro  Cent  eines  unlöslichen 
Rückstandes  zurück ,  der  aus  schwefelsauif^m ,  salz- 
saurem  und  kohlensaurem  l^atron  und  etwas  Kalk- 
$ei^e  besteht.  100  Theile  dieser  Seife  verbrannt» 
^und  4er  Rückstand  mit  Schwefelsäure  gesättigt ,   ga« 

,  *)  Aus  dem  Journal  de  Pkarmacie  tfit.  l^avemhrjs  1825*  Sr 
49Z»  übersetzt  von  F«  Schwarz^ 
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Ben  28  Tlisile  schwefelsaures  Natron,    welche  unge- 
fähr 12  Theiien    kaustischem  Natron    entsprechen. 
Doch  miifs  diese  Quantität  wohl  etwas  geringer  ange- 
schlagen werden,  weil  hierbei  zugleich  die  soebeoan* 
S^gebeneiiNalronsalze  mit  inRechnunggebrachtsiiiil> 
S.     Seife  aui   PalmShL 
Diese  Seife  ist  aufsen  weifsgrau,  innwendig  gelb 
md  hart,  insbesondere  auf  der  Oberfläche;    sie  ver- 
liert durchs  Trocknen  16  pro  Cent,     In  Alkohol  ge- 
löst, liefs  diese  Seife  nur  sehr  wenig  Rückstand,  ein 
Beweis,     dafs  das  bei  der  Fabrication  angewandte 
Alkali  reiiter  war,    als  das  bei  der  vorhergehenden 
.Sorte.     Sie  enthielt  lO.S  pro  C.  kaustisches  Natron.' 
B.    Seife  au«  «inem  Gemisch  von  Palm-  und  CocoinutgQhL 
100  Theile  dieser  Seife  lieferten  21Theilekoh^ 
Ifensluerliches  Natron,    welche  im  reinen  Zustande 
l2,48kaustischemNatron  gleichzusetzen  wären,  wenn 
nicht  etwas  schweFel-  und  salzsaures  Natron  beige' 
mischt  gewesen  wäre. 

4.'  Gefärbte  und  mit  (-evürzliafcen'  Substanzen  verteutA 
Seife  aui  Palmöhl. 

Enthält  ungefähr  eben  so  viel  Wasser  wie  die 
Vorige ;  lieferte  10  pro  Gent  Natron,  welches  ein  we- 
nig Kochsalz  enthielt. 

Im  Allgemeinea  sind  diese  vier  Sorten  Seife  VO|t 
guter  Beschaffenheit,  da  sie  sich  sehr  gut  im  reinen 
Wasser  und  im  Alkohol  auflösen.  Man  kann  sie 
aberall  anstatt  einer  guten  Marseiller  Seife  gebrauchen ; 
doch  schienen  sie  mir  etwas  mehr  Alkali  zu  enthalten, 
als  letztere,  welches  daher  kommen  mag,  dafs  die 
dazu  angewandten, Fettigkeiten  das  Alkali  nicht  in 
dem  Grade  neutralisiren  t  wie  das  &aum'6U 
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Ich  fand  in  der  weifsen  Marseiller  Seife  in  100 
Theilen  nur  8,  und  in  der  marmorirten  9  Theile 
Natron ;  da  aber  diese  Seifen  20  bis  23  pro  Cent 
Wasser  enthalten,  so  würde  der  Alkaligehalt  der 
getrockneten  Seifen  -^'nehr,  also  ungefähr  10  pro 
Cent  betragen. 

11.      Versuche,   das  Seewasser  zum  Traschen  brauch- 
bar zu  machen. 

Ein  sehr  natürlich  er  Gedanke  war  es,  zu  glauben, 
man  könne  das  Seewassec  so  gut  als  gewöhnliche 
tarteWässer  zumWaschen  brauchbar  machen,  wenn 
man  eine  zur  Zersetzung  der  erdigen  Salze  bin* 
reichende  Menge  Seife  darin  auflöste,  und  das  d^ 
durch  gebildete  Coagutum  abschiede.  Aber  ich  lösl 
uach  und  nach  bis  zu  40  Grammen  Seife  in  eine) 
Litre  Seewasser  auf,  und  merkwürdig  genug,  di 
vom  Coagulum  abgeschiedene  Wasser  trübte  die  Seb 
fenlösung  noch  immer,  jedoch  nicht  so  stark  all 
anfangs.  Da  mir  aber  die  bei  diesem  Versuch  vea 
brauchte  Menge  Seife  mehr  als  hinreichend  schiei 
die  im  Seewasser  enthaltenen  Kalk-  und  Bittererdej 
Salze  zu  fällen,  so  fing  ich  an  zu  vermuthen,  dal 
"  in  diesem  Wasser  eine  andere  von  den  erdigen  Salz« 
ganz  unabhängige  Ursache  vorhanden  seyn  niOssi 
-welche  die  Fällung  der  Seife  veranlafet. 

Um  mich  davon  zu  überzeugen,  bereitete  Icl 
mir  Kochsalz  aus  sehr  reinem  kohlensäuerlichen  N^ 
tron  und  eben  so  reiner  Salzsäure,  verdampfte  dii 
Auflösung  und  caicinirte  den  Rückstand  in  einen 
Platinatiegel.  Dieses  Salz  in  20  Theilen  destillirtei 
Wassers  gelöst,  vermischte  ich  mit  Seifenauflosung 
uad  es  bildete  sich  ela  icicbUcVie&  GoigiXam. 
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Schon  dieser  Versuch  beweist  also,  dafs  ^ie  Sei- 
fe nicht  dazu  dienen  kann,  das  Seewasser  zum  Wa- 
schen brauchbar  zu  machen,  und  dafs,  wenn  er 
selbst  den  geboFften  Erfolg  gehabt  hätte,  die  dazu 
nüthige  Menge  es  nicht  erlaubte,  sie  mit  Vortheil 
dazu  anzuwenden.  Ich  stellte  aber  noch  einen  an- 
dern Versuch  an ,  obgleich  ich  durch  den  Erfolg  des 
vorhergehenden  schon  im  Voraus  fiberzeugt  war, 
dafs  er  kein  günstigeres  Resultat  liefern  werde.  Ich 
versetzte  nämlich  ein  halbes  Litre  Seewasser  mit  8^ 
Grammen  in  lOTheilen  destillirten  Wassers  gelöstes 
kohiensauerliches  Kali:  das  Wasser  wurde  dadurch 
fast  gar  nicht  gefällt,  aber  die  Seife  gerann  dennoch 
bedeutend.  Diese  Wirkung,  die  ich  der  Magnesia 
und  einem  Theile  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebe- 
nen kohlensauren  Kalkes  zuschrieb,  bestimmte  mlcti, 
die  Mischung  eine  Zeit  lang  kochen  zu  lassen.  £s 
erzeugte  sich  in  der  Tbat  auch  ein  wcifsgel blicher,' 
gallertartiger  Niederschlag,  welcher,  auf  einem  Fil- 
ter gesammelt  und  ausgewaschen,  alle  Eigenschaf- 
tea  des  Magnesiahydrates  zeigte.  Er  enthielt  auch 
Hiebt  ein  Atom  Kohlensäure,  ein  ganz  besonde- 
■  r«r  Umstand,  dessen  Ursache  mir  ganzlich  unbe- 
kannt ist. 

Wenn  die  Engländer,  wie  man  sagt,  wirklich 
eine  Seife  besitzen,  die  zum  Waschen  mit  Seewasser 
tauglich  ist,  so  ist  diese  gewifs  den  uns  bekannten 
nicht  ähniiclt  Ich  hörte  sagen,  dafs  sie  sich  dazu 
eines  vegetabilischen  sehr  schleimigen  Pulvers  bedien- 
teo,  welches  wie  die  Seife  mit  dem  Wasser  Schaum 
macht.  Was  für  ein  Pflanzenstoff  diefs  se'yti  dürfe, 
weils  icb  nicijf,  es  wird  aber,  wie  ic\\  ^AavÄit.,  kl^qx 
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cchwet  seyn ,  auch  bei  uns  dergleichen  zufindeo ,  die 
diese  Eigenschaften  besitzen. 

Ul,  Versuche,  wie  sich  das  scäzsaure  Natron  zur 
Seifenlösung  verhält. 
Fflof  Grammen  Seife  wurden  in  ofangefähr  eU 
Hgm  halben  Litre  destilUrten  Wassers  geläst,  und  dia 
^trirte  Auflösung  vermischt  mit  der  Lösung  eines  seht 
reinen,  salzsauren  Natron,  die  mit  25  Tbeilen  destillin 
len  Wassers  gemacht  war.  Es  entstand  sogleich  Co»- 
gulirungundAbsonderuug  eines  klebrigen  (visgueuse) 
Stoffes ,  der  die  Mischung  dicklich  machte ,  ähnlich 
einem  starken Leinsaamenschleini.  Ist  aber  einehio- 
längliche  Menge  Kochsalz  vorhanden,  SQ  wird  die 
Seife  ganz  zersetzt;  das  schnell  abgeschiedene  Coa- 
gulum  ist  fettig  und  unlüslich  im  Wasser;  erwärmt 
inan  eSi  so  schmilzt  es,  schwimmt  wie  Oel  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers,  und  ist  alsdann  sehr  flüssig 
und  durchsichtig.  Nach  dem  Erkalten  gerinnt  unt( 
krystallisirt  es;  das  Wasser  hat  durch  diese  Behantfc 
lung  eine  sehr  merkliche  Alkallnitat  erhalten,  und» 
lälst  man  es  zur  Trockne  abraucben ,  so  findet  o^an.' 
das  {Kochsalz  mit  kohlensäuerlichem  Natron  vermiscbti 
denn  es  entsteht  mit  verdünnten  Säuren  ein  Au& 
brausen. 

Das  Kochsalz  Ist  nicht  das  einzige,  welches  dl»*! 
Seifenlüsung  gerinnen  macht,  noch  mehrere  andere' 
Salze  besitzen  dieselbe  Eigenschaft.  EineLösungTOtt'« 
Bcbwefelsaurem  Natron  .macht  die  Auflösung  imi 
Augenblick  dick,  einem  sUrken  Schleim  oder  Eyt' 
weifs  ähnlich.  Aber  nach  Verlauf  einer  bestimm^ 
ten  Zeit  scheidet  sic\v  dieSeiieiü,  ■«■n.4  siÄi-mm^ 
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Gestalt  geronnener  Massen  auf  der  Oberfläche 
der  FlQssigkeit,  die  alsdann  ihre  Klebrigkeit  verlo- 
ren bat. 

Die  Auilösung  des  Salzsäuren  Ammoniaks  er- 
zeugt in  der  Seifenlüsung  die  nämliche  Wirkung; 
merkwürdig  ist  es,  dafs  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
eine  Spur  Seife  aufgelöst  bleibt.  Auch  die  Auf- 
lösung des  kaustischen  Kalis  \virkt  auf  dleSeife.  Sie 
macht  dessen  Lösung  dick  wie  Evweifs,  so  dafs  sie 
kaum  noch  fliefst;  breitet  man  sie  aber  auf  Wasser 
aus,  so  nimmt  sie  ihre  Flüssigkeit  wieder  an >  und 
die  Seife  löst  sich  wieder  auf. 

Man  wufsle  längst,  dafs  eise  mit  Wasser  sehr 
verdünnte  Seifenauflösung  sich  trübe  und  mit  der  Zeit 
eine  weifse  Substanz  absetze,  die,  wenn  man  sie  be- 
wegte, seidenähnlich  glänzte;  man  kannte  aber  we- 
der die  Natur  dieser  Substanz,  noch  die  Ursache  ih- 
rer Entstehung.  C/ievrcul  lehrte  uns  beide  kennen; 
das  Wasser  wirkt  hier  nämlich  auf  einen  Theil  des 
Alkalis  der  Seife,  welche  sich  in  eine  doppelt-ma^ 
garinsaure  Verbindung  verwandelt,  ^fl*'»  weifsauch 
dafs  die  Seifensieder  oft  genötbigt  sind,  ihrem  Suds 
eine  Quantität  Seesalz  zuzusetzen,  um  die  Seife  aus 
der  grofsen  Menge  Wasser  zu  scheiden,  worin  sie 
aufgelöst  ist;  ich  weifs  aber  nicht,  ob  dieser Procefs 
bis  dahin  auf  eine  genßgende  Weise  erklärt  worden 
ist.  Die  Chemiker  scheinen  es  als  eine  blofse  Ab- 
scheidung der  Seife  aus  dem  Wasser  betrachtet  zu. 
haben,  indem  das  Kochsalz  die  ganze  Lösuugskraft 
des  Wassers  in  Anspruch  nehme.  Da  aber  die  Sei- 
isieder  genötbigt  sind,  diese  abgefchiedene  Seife 
ider  mit  eiaee  starken  Kalilauge  um^i.v.scVvnu^'iftn^ 
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damit    sie    sich     nachher    im    Wasser    Jus«  j 
scheint  jene  Operation  noch  einen  andern  Erfolg  7» 
haben. 

In  der  That,  wenn  man  eine  gesättigte  AuSi}> 
Eung  des  Seesalzes  mit  einer  Seifenauflösung  mischt] 
CO  wird  die  Seife  auf  der  Stelle  gänzlich  ausgeschii 
den;  es  bleibt  auch  nicht  eioeSpur  davon  in  derFlUS) 
sigkeit.  Kann  man  aber  diese  Wirkung  der  Vei 
wandtGchaft  des  Salzes  zum  Wasser  zuschreiben 
Ohne  Zweifel  nein,  denn  es  ist  ja  schon  aufgelöst 
und  es  findet  diefs  ebejifalls  Statt,  ^venn  selbst  dal 
Salz  in  20  Th.  Wasser  vertheilt  ist.  Untersucht  mai 
aber  die  Flüssigkeit ,  aus  welcher  die  Seife  minelsf 
des  Salzes  geschieden  ist,  so  wird  man  finden,  da| 
sie  merklich  alkalisch  geworden  ist,  und  will  ma^ 
diese  Seife  wiederum  in  süfsem  Wasser  lösen»  sowlri 
es  nicht  gelingen;  wendet  man  Wärme  an,  s^ 
schmilzt  dieser  Stoff,  schwimmt  auf  dem  Wasser  wii 
Oel,  und  gerinnt  beim  Erkalten.  Durch  diese  Vei^ 
suche  ist  meiner  Meinung  nach  klar  erwiesen,  dal)) 
das  Seesalz  die  Seife  aus  dem  Wasser  nicht  allein  ab^ 
scheidet,  sondern  sie  auch  zersetzt ,  indem  es  sich, 
eines  Theils  ihres  Alkalis  bemächtigt. 

Man  kann  auch  nicht  sagen ,  dafs  das  Wasser, 
in  welchem  das  Salz  gelöst  ist,  diese  Wirkung  her!>j 
vorbringe,  weil,  je  concentrirter  die  Auflösung  ist-, 
desto  schneller  und  vollkommner  der  Erfolg.  Uebri- 
gens  gieht  das  Salz,  in  dem  SOfachen  seines  Ge-, 
■Wichts  Wasser  gelöst,  dieselben  Resultate;  nurjj 
brauchte  man  eine  gröfsere  Menge  der  Lösung  dszu^ 
Dieselbe  Menge  reines  Wasser  hingegen  bewirkt 
keine  Varänderuag  in  dec  SeiUniüsua^ 

^1  rffiii  iif  rrr'P^''^^''^''-^-'  ■  '-"^ 
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ly.     Versuche  über  die  NcUur'der Niederschlage ,  wd^ 
che  durch  Zusatz"  von  Se\fe  zum  Seewässer  entstehen. 

i.  Ein  Litre  Seewasser  durch  40  Gramme  Seif» 
zersetzt y  gab  einen  Niederschlag,  der  Aach  dem 
Trocknen  an  der  Luft  35,6  Grammb  wog.  .  , 

2.  5  Granlme  dieses  Niederschlags  wurcTen  in 
einer  Schaale  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  bis  er 
geschmolzen  war ,  und  nicht  mehr  an  Gewicht  ver- 
lor ;  er  hatte  sich  um  1,6  Gramme  oder  32  pro  Cent 
vermindert. 

3.  Andere  5  Gramihe  dieses  Niederschlags, 
polverisirt  und  an  der  Sonne  getrocknet ,  verloren 
1,5  Gramme«  Also  enthalten  diese  Seifen ,  obgleich 
sie  trocken  scheinen ,  noch  SO  bis  32  pro  Ct.  Feuch* 
tJgkeit.  •  ^ 

4.  Andere  S  Gramme  desselben  Niederschlags 
wurden  mit  destillirtem  Wasser  gekobht;  er  er? 
-weichte  sich  teigähnlich,  und  begab  sich  auf  die 
Oberfläche  des  Wassers,  indem  er  ein  halb  durchsicfa* 
tiges  Adsehen  erhielt.  Ni^h  dem  Erkalten  wurda 
er  hart.  ' 

Das  zum  Auswaschen  dieses  Stoffs  gebrauchte 
Walser  trabte  noch  die  Seifenauflösung. 

5.  Endlich  wurden  noch  andere  5  Gramme  dieses 
Niederschlags  in  einem  Schmelztiegel  erhitzt;  sie 
sebmolzen  zu  einer  dicken,  braunen  Flüssigkeit  zu* 
saoqiinen,  und  gaben  darauf  eine  grofse  Menge  wei- 
isen  Ranch  von  sich ,  der  wie  verbranntes  Fett  roch  • 
endlich  wurde  der  Stoff  flüssiger,  und  fast  farblos. 
Dennoch  enthielt  er  etwas  Kohle.  Das-  Abwasch- 
wasser von  dieser  Kohle  war  merklich  alkalisch, 
und  bratt8te^  mit. Kleesaure,  die  darin  einen  Nieder- 
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schlag  bildete,  auf.  Der  eben  erwähnte  ausgewaschaJ 
ne  und  getrocknete  Rückstand  wog  nur  39  CentV 
gramme,  das  ist  beinahe  8  pro  Cent  des  angewandt 
ten  Niederschlages.  Mit  Schwefelsäure  behandelt,' 
brauste  dieser  Niederschlag  auf,  doch  löste  er  sich 
nicbtganz,  des  Kalks  wegen,  welcher  mit  dieser  Säurt 
ein  Sulfat  bildet;  auch  war  Magnesia  darin,  dem 
die  Qberstehende  Flüssigkeit  hatte  einen  sehr  bitten 
Geschmack. 

6.  S,7  Gramme  dieser  Magnesia -Kalkseife  gul 
ausgewaschen  und  getrocknet  liefsen  nach  dem  Verj 
brennen  einen  weifsgrauen  Rückstand,  der  3  Decv 
gramme  oder  den  neunten  Theil  der  angewandte] 
Seife  wog ,  und  sich  mit  Aufbrausen  in  Salzsäure  löi 
te;  die  Auflösung  wurde  zur  Trockne  abgerauchl 
Der  mit  Wasser  wieder  gelüste  Rückstand  liefert^ 
durch  oxalsaures  Ammoniak  gefällt  17  Centigratn 
tne  trocknen  kleesaureo  Kalk,  welche  104  Centii 
gramme  Kalk  enthalten.  Die  so  gefällte  Flüssigkeä 
-wurde  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kali  im' 
tjeberschufs  versetzt  und  so  langegekocht,  bissicl 
}(ein  Ammoniak  mehr  entwickelte;  der  auf  einFjlter 
gesammelte,  ausgwaschene  und  getrocknete  Niedei 
schlag  wog  16  Centigramme;  es  war  Magnesia,  die 
durch  Eisenoxyd  etwas  gefärbt  war.  Sie  löste  sich 
ohne  Aufbrausen  in  Schwefelsäure  auf.  Die  erhalte- 
ne trockne  schwefelsaure  Magnesia  wog  41  Centi- 
gramme.. Also  reichtea  10^  Centigramme  Kalk 
und  16  Centigramme  Magnesia,  zusammen  26  Gen-' 
tigramme  hin,  um  2,44  Grammen  Margarin-  und' 
Oelsäure  zu  fällen ,  welches  im  Verhältnifs  von  1  -ia' 
P,  9der&fi5.  zu  90,57  ist.  Es  isi^^^r  \tv^«s«alUlk-i 
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« 

Miignesia-Niedersclilageii  noch  eine  Quantität  Natroa- 
bimargarat  vorhanden ,  welches  von  dem  imSeewas« 
«er  enthaltenen  Seesal^  erzeugt  wird;  diefs  bewelafc 
die  Gegenwart  des  kohlensauren  Natrons  in  dem 
Rückstand  der  calcinirten  NiederschlägiL 

Das  Resultat  dieser  Arbeit  ist  demnach ,  dafii 
das  Seesalz  die  Seife  zersetzt  und  in  Bimargarat  ve»« 
wandelt,  gleich  dem  Wasser,  nur  mit  dem  Unterschie? 
de  a  dafs  die  Wirkung  des  Salzes  augenblicklich  ein- 
tritt»  währenddie  des  Wassers  nur  langsam  vor  sich 
geht»  Diefs  Resultat  bestätigt  aueb  die  Notbwendjg- 
keit,  in  welche  die  Seifensieder  versetzt  sind,  ihrem 
Seifensude-Koch^.alz  zusetzen  zu  müssen,  um  die  Seile 
vom  Weisser  zu  scheiden,  und  auf  der  andern  Seite 
dals  sie  die  Seife  nochmals  iq  einer  Starken  Kalilauge' 
zergehen  lassen  müssen ,  damit  sie  im  Wasser  wie* 
der  anflöslich  vrerde.  Aber,  obgleich  "es  augehscheia- 
lieh  ist  t  dafs  das  KQchsalz  ,  ipdem  es  der  Seife  einea 
Theil  seines  Alkalis  raubt ,   diese  dadurch  unlöslich 

< 

mac^t ,  sp  bleibt  uns  dpch  noch  die  Art  uqd  Weise  zu 
wissen  übrig,  wie  dieser Procefs  vor  sich  gebt.  Yej^r 
einigt  sich  hier  das  E^all  mit  dem  salzsauren  Natron, 
so  scheint  dies[e  Verbindung  sehr  schwach  zu  seyn  , 
weil  dip  Kohlensäure  der  Luft  $6hon  hinzureichen 
edt^nt ,  sie  zu  zerstören» 
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Herrn    Administrator    Herniamiy  in,    Schörtebeok^ 
(AuaEtig  einet  Briefu  vom  31.  JuL  18S&) 

Ihrem  gütigen  Wunsche  gemäfs  habe  ich  meh-' 
rere  der  vorsteheodea  Versuche  wiederholt ,  und  ds' 
meine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  nicht  überall 
mit  der  ^cri^uf/in'schen  übereinstimmt,  so  theile  icfa- 
Ihnen  meine  Resultate  zum  beliebigen  Gebrauch  tnit.< 
Die  Seife,  welche  ich  zu  meinen  Versuchen  anwandte, 
war  eine  von  mir  selbst  aus  Baumöhl  und  Natrutit" 
geFertigte.  Durch  völliges  Austrocknen  verlor  diess 
Seife  23  pro  Cent  Wasser.  640  Gran  dieser  Seifa'J 
wurden  in  1  Pfund  reinem  Wasser  gelost  und  die  Auf»  ' 
lösung  filtrirt, 

•    Jch  Verfertigtemir  ferner  einkünstliches  Meerwas- 
ser aus 

S64  Gran  Kochsalz 

12    —      Gyps 
112    —      aalis.   Magnesia 

a    —      schwefeis,  Magnesia  und 

8     Pf-    Wa««er. 

Ebenso  verfertigte  ich  mir  Kochsalz  aus  reinem 
Natrum  und  Salzsäure. 

Die  oben  genannte  Seifenauflösung,  mit  dem 
künstlichen  Meerwasser  vermischt,gab  einen  starken 
blendend  weifsen  Niederschlag,  bestehend  aus  Kalk 
und  Magnesia-  Seife. 

Um  zu  erfahren ,  -wie  s\c\i  das  G&-M\c,\\t  der 
Magnesia  -  Seife  hei  Zersetiung  d«  ^atam.  -  ^wi«. 
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verbalten  möchte,  wurde  ILotb  Natrutnseife  in  Was- 
ser gelöst}  und  so  lange  schwefelsaure  Magnesia  zu- 
gesetzt, bis  kejxt  Niederschlag  mehr  entstand.  Die 
gebildete  Magnesia- Seife  wurde  durchs  Filter  geschie- 
den, mit  Wasser  ausgewaschen  und  vullig ausgetrock- 
net. Sie  wog  jetzt  grade  wieder  1  Loth ,  nur  war 
sie  von  etwas  klebriger  Beschaffenheit,  So  langa 
diese  Seife  noch  Wasser  enthielt,  war  sie  schlüpfrig, 
wie  Wallrath,  und  selbst  trockner  anzufahlen ,  als 
nach  der  völligen  Entfernung  des  Wassers. 

Zu  der  früher  erwähnten  Seifenauflösung  wurde 
eine  Auflösung  des  selbstgefertigten'Kochsaizes  ge- 
mischt. Es  entstand  ebenfalls  ein  Niederschlag,  der 
aber  bei  weitem  nicht  so  stark  und  gewifs  von  ganz 
anderer  Art  als  derjenige  war,  welcher  durch  Ma^ 
resia- undKalk-Salze  bewirkt  wird.  DieserNieder- 
scblag  lüfst  sich  bei  starker  Verdünnuug  mit  destil- 
lirten  Wasser  völlig  wieder  auf.  Der  durch  salzsau- 
res Natrum  aus  Oelseife  sich  scheidende  Nieder- 
schlag wird  sehr  wahrscheinlich,  wie  auch  ^'auque- 
Sra  vermuthet,  durch  eine  der  von  Chevreul  entdeck- 
ten Fettsäuren  bewirkt,  und  da  nach  Rohincts  Erfah- 
rung selbst  das  Morphium  das  Kochsalz  zu  zerlegeo 
vermag,  so  hat  diese  Voraussetzung  nichts  Unwahr- 
scheinliches *>      Sobald   es  meine  Zeit   gestattet. 


•J  Robiijiiet  hat  nämlicli,  wie  den  raeiiten  Lejem  äiettr 
ZelcicbriEc  »chpn  bekannt  teya  dilrfee,  die  B.  HI.  die«. 
Jahrb.  I8S5.  fi-Siaff.  micgeth eilten  Reiultate  dfirAnalyio 
de»  Opiums  von  Robinet,  nach  einer  von  diesem  Chemiker 
empfohlenen  nenen  Methode,  einer  genauem  Prüfung 
unterworfen  und  bewiesen,  dafs  Robinee't  logenanntes  ko- 
diniaorei  Morphium  nicht*  änderet  a\»  »a\i.»aiit«»  it-j» 
aio  IVoJaoe  der  weoluelt eiligen   Zeit«U.a&K  4-«*  '^*»-  ^** 
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werde  ich  eine  Quantität  Oelseife  durch  reines  Koch' 
salz  zerlegen  unddenNietterschJaguntersuchen. 

fawiudin  wirft  die  Frage  auf;  wie  eigentlicb 
die  Scheidung  der  Seife  aus  den  Laugen  durch  Koctvj 
salz  erfolge.  Nach  meinet:  Ueberzeugung  ist  es  alleii 
die  Anziehung  des  Kochsalzes  zum  Wasser,  welche 
die  Abscbeidung  der  Seife  aus  den  Laugen  bewirkt^ 

Analyse  angewandten  KocI>ial2?s,  welclier  auch  das  <oA 
Rohinet  am  dem  Opium  ausgeichiedene  laure  mekonifturt 
tfatron  leiaen  Uriprung  verdaakt;  eo  dafs  die  in  diMe^ 
Jahrb.  a.  s.  O.  S.  £45.  bereits  angedeutete  Meinung  abj 
Ait  Vollkommenste  gerechtfertigt  worden  iet.  {Journ.  dä^ 
chimic  mcdic.  [1825J  T.  1.  S.  461.  ff.  im  Ann.  de  cliimi  ' 
T.  [Jan.  1826-]  S.  67.  ff.)  Hervormlieben  ist  jedoel» 
hierbei  noch,  dafs  dsi  auf  diese  Art  erzeugte  lalziBurS 
Morphin  in  Form,  Losliclikeie  und  anderen  phytiBoheii; 
Eigenschaften,  wahrscheinlicli  auch  in  seiner  chemischeii 
ZuiammentetEUDg ,  von  dem  bisher  bekannten  Salze  di^ 
ter  Art  abweicht  und  Rohinet  (in  einer  spateren  Abband« 
liing  im  Journ.  de  chiiri.  midie.  T.  1.  S.  533.  ff.,  yn 
■einen  Irrthum  eingesteht)  ist  geneigt,  dasselbe  miE  RohU 
ijuet  für  ein  basisches  Salz  zu  betrachten,  woffir  in 
That  auch  die  gleichzeitige  Bildung  eines  sauren  mekon-. 
■auren  Natron  sali  es  spricht.  Auffallend  ist  die  groI««' 
Verwandtichaft  des  Morptins  zur  Salzsäure.  Schott' 
T/endter  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  es  nicht  geling«  t 
da)  Salzsäure  Morphin  durch  Schwefelanure  vollkommen. 
za  zersetzen,  und  ÜoJiyuet  bemerkt,  dafs  derselbe  Fall' 
bei  Behandlung  mit  Alkalien ,  namentlich  mit  Ammoiitakt  'i 
eintrete.  Die  Zersetzung  gelingt  niralich  damit  nur  theU* 
weise,  und  sehrwahrscheinlich  bildet  sich  dabei  jenes  bi- 
lische,  der  Zersetzung  widerstehende,  Morphinsalz,  Dielä 
■bedarf  jedoch  noch  einer  genaueren  Erörterung;  so  viel 
ist  aber  gewifs,  dafa  Robintc's  neue  Methode  für  Pflaii, 
Benanalysen  durch  diesen  Mifsgriff  eben  kein  VsrCriuea 
erworben  hat,  und  dafs  fortgesetzte,  mit  grofser  Umslcbt 
angestellte,  Verinche  erst  über  ihren,  för  jetzt  noch  to 
zweideutigen,  Werth  entscheiden  müssen,  wie  denn  selbst 
die  Grundsätze,  auf  denen  sie  beruht,  selbst  noch  tu 
genauen  Prüfung  zu  unterwerfen  sind.  (Vßl.  d.Machscfarif» 
am  Sehlvit*  diuer  AbbauäVttng.)  SGhw,-S&i. 


der   Seifen   zum    Meerwasser.  1Ö9 

Wie  stark  diese  Anziehung  wirken  kann,  davon 
werd&  ich  Ihnen  am  Schlüsse  dieser  meiner  Bemer- 
kungen ein  auffallendes  Beispiel  mittheilen.  Zur  Ab- 
scheidung  der  Seife  nehmen  die  Seifenfabrikaotenf 
ohne  in  der  Regel  zu  wissen  warum,  lieber  ein  Koch- 
salz, welches  etwas  zerfliefsliche  Salze  enthält,  dena 
wenn  eine  kleine  Quantität  Magnesia-'oder  Kalk- 
Seife  mit  der  Oelseife  gemischt  wird,  so  giebt  ihr 
diefs)  eine  festere  Consistenz, 

Ganz  falsch  ist  aber  die  Ansicht  des^erro /^au> 
tjueUn,  dafs  die  Seife  beim  Abscheiden  aus  den  Lau- 
gen durch  Kochsalz  zersetzt  werde,  und  dafs  sie  nach 
der  Abscheidung,  um  aufloslich  im  Wasser  zu  wer- 
den, einer  Schmelzung  von  Natrumlauge  bedürfe. 
Za  diesem  Glauben  ist  er  wahrscheinlich  dadurch 
verleitet  worden ,  dafs  gewinnsüchtige  Seifensieder 
der  bereits  durch  Kochsalz  abgeschiedenen  Seife  Na- 
trumlauge zusetzen,  um  das  Gewicht  derselben  zu 
vermehren.  Ich  verfertige,  wieSie  wissen,  jährlich 
nicht  unbedeutende  Quantitäten  Oelseife  auf  folgen- 
de Art.  Ich  vermische  in  grofsen  hülzernen  Botti- 
chen kaustische  Natrumlauge  mit  Baumöl,  und  lasse 
die  Mischung  von  Zeit  zu  Zeit  durcharbeiten,  bis 
alles  Oel  in  Seife  verwandelt  ist.  Hierzu  sind  6  bis 
8  dann  und  wann  auch  mehrere  Wochen  Zeit  erfor- 
derlich. Ist  die  Saponification  voJlsrändig  erfolgt,  so 
-wird  derSeifenbreiin  den  Siedekessel  gebracht,  und 
sur  so  viel  Kochsalz  zugesetzt,  dafs  sich  die  Lauge 
von  der  Seife  scheidet,  worauf  die  Seife  ohne  Weite- 
res inFormen  geschlagen  wird,  welche  So  eingerich- 
tet sind,  dafs  die  Lauge  abfliefsen  kann.  Bei  einem, 
solchen  Verfahren  bekommt  man  steW  ema  ^fe\1iä, 
welche  sieb  sowobi  in  Wasser  als  Weiogeist  Yä^x.. 
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Wie  es  mir  scheint,    ist  T-'auquclm  zu  den  vcM 
stehenden  Seifen  versuchen  durch  die  Frage  veraoluf» 
worden,  ob  das  Meerwasser  zum  Waschen  der  Zeis 
che  geschickt  zu  machen  sey?    Er  glaubt  dafs  sicb'^ 
-   die  Engländer,    um  diefs  zu  bewerkstelligen,    einesj 
Fflanzenstoffs  bedienten.     Da  sich  aber  nach  mein^ 
Ueberzeugung  schwerlich  ein  Pflanzenstoff  finden  dürj 
te,  welcher  die  erdigen  Salze  vollständig  zerlegt, 
versuchte  ich  diefs  durch  andere  Mittel  zu  bewiHceHtvl 

a.  Ich  vermischte  i  Pf.  des  künstlich  bereiteten  J 
Meerwassers  mit  ISO  Gran  Bleiglätte  (Bleioxyd)  uodj 
liefs  63  hiermit  S4  Stunden  schütteln.  Es  warcla«^! 
durch  allerdings  ein  Theil  der  erdigen  Salze  zerlegt^^ 
denn  es  wurde  die  Seifen  au  flösuug  durch  das  Meeli 
Wasser  nicht  mehr  so  stark  getrabt,  aber  eine  vol 
ständige  Zerlegung  war  nicht  erfolgt. 

b.  1  halb  Pf.  Meerwasser  wurde  so  lange  m 
kaustischer  Natrumlauge,  welche  noch  etwas  kofc 
lensaures  Natrum  enthielt,  gemischt,  bis  kein  Nis> 
derschlag  mehr  entstand;  das  klar  ülCrirte  WasseC" 
trübte  Seifenauflüsnng  nicht  mehr,  als  gewöhalichej 
Flufswasser,  und  in  specie  nicht  einmal  so,  als  dai 
Wasser  der  Elbe,  und  doch  hat  noch  Niemand  gO" 
klagt,  dafs  das  Elbwasser  zum  Waschen  nicht  taug! 
lieh  sey.  ,Verhä!t  sich  das  natürliche  Meerwassel 
nicht  anders,  wie  ich  nicht  glaube,  so  wäre  daf 
Meerwasser  leicht  und  ohoe  gro£se  Kosten  zum  Wa- 
schen taugUch  zu  machen,  ' 

Noch  theile  ich  Ihnen  einen  Beweis  mit,  wie 
stark  vor  anderen  zerfliefsliche  Salze  das  Wasser  an- 
zuziehen im  Stande  sind. 

Wie  Ihnen  bekannt  isl,  T.eiVft^'e  vtK  itn  Winterl 
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die  bei  hiesiger  Saline  im  Sommer  abfallende  Mut- 
terlauge.    Das  Glaubersalz  sondert  sich  in  kleinen 
Krystallen  ohne  Weiteres^  bei  eintretender  Frostkälte 
von  selbst  ab,  und  das  Kochsalz  wird  durch  abweöh« 
selndes  Versieden,  die  kalihaltigen  Salze  (salzsaures 
Kali,    ein  Doppelsalz  aus  schwefelsaurem  Kali  und 
schwefelsaurer  Magnesia)  durch  abwechselnde  Kry* 
stallisation  geschieden.     44000  Kub.  Fufs  Mutterlau* 
ga  von  1,270  specifischem  Gewicht  waren  so  weit 
verdunstet«  dafs  ihr  Volumen  etwa  noch  2dOOKub. 
Fufs  betrug,  und  sie  hatte  so  ein  specifisches Gewicht 
von  1,390.     Die  Lauge  wurde  zu  anderem  Behuf  ia 
einem  Reservoir  aufbewahrt.     Bei  der  wieder  anfan« 
gebden  Kochsalzsiedung  in  diesem  Frühjahr  wurde 
in  einem  daneben  befindlichen  Reservoir  rohe  Mutter- 
lauge  gesammelt.      £s  wurde  mir  von  einem  meiner 
Herren  Assistenten  angezeigt,  dafs  sich  in  der  einge- 
kochten Mutlerlauge  abermals  eine  bedeutende  Quan« 
tität  Salzkrystalle  abgesondert  hätten.      Ich  glaubte, 
dab  die  kajibaltigen  Salze  nicht  vollständig  geschie- 
den wären,  fand  aber  bei  der  Untersuchung,  dafs  das 
kryslallisitte  fast  reines  Kochsalz  war.     Bei  genauer 
Untersuchung  zeigte  sich,   dafs  die  Zwischenwand, 
welcKe  die  beiden  Reservoire  scheidet,  einen  Leck  be» 
kommen  hatte ,   und  circa  500  Kub.  Fufs  rohe  Mut- 
terlauge zu  def  concentrirten  getreten  waren.     Die 
Sich  in  höchst  concentrirtem  Zustande  in  der  einge* 
kochten  Mutterlauge  befindende  salzsaure  Magnesia 
hatte  das  Wasser  der  zugetretenen  rohen  Mutterlauge 
so  stark  angezogen,  dafs  das  darin  aufgelöste  Koch- 
salz  zum  Krystallisiren  gezwungen  wurde. 

Das  krystaUisirte  Kochsalz  wog  c\tc^  V&  dit«- 

/ 
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und   Oriffith'x   weiter    unten    mitiuth^lUode  Tafel   Bber   AtiM 
EiedpuDCt  einiger   fteiattigcen    5alzl<3«i>''Sen    liefert    ebeiifalUl 
mehrere    Belege   für  diese  Thatsache.       Wenn    nun  aber  nadt] 
yauqiidin't  Elfabrungen  die  Verwandtschaft  dieeer  Salze  ei 
Wasser  in  ver»chierien«n  Temperaturen  so   sehr  wechselt, 
dürlte,  aoch  abgesehen  von   anderen  Einwendungen,  die  «i^J 
tnachen  lielsen,    jchon  damit  kaum  verlinbar  seyn  ,     ■ 
binte  zu  glauben  scheint ,  dals  nSmlich  der  höhere  SiedpiwMl 
liner  Lüsuog  einem  h£hern   VerwandtGcharccgrade   das   aufgfti 
ISaten  Korpers  zum  Wauer  entsprechen  rnTtese,  und  dafs  ! 
die  relative  Vern-andtschaft  derselben  aus  dem  Siedpnnct  ü 
rer  gesättigten  Lüinngen  vergleichurgsweise  bestimmt 

Alls  diese  Thatsacben  habe  ich  nur  um  defswillen  her 
vorgehoben,    weil   es    mir   wichtig    scheint,    sie    eint 
Prüfung   zu   unterwerfen;    denn   alles    deutet   zum  wenigst^ 
daranf  bin,    d^fa  es  »ns  in   der  Lebre  von   der  Auflösung  dflj 
Korper  im  Wasser  noch   immer  an  Klarheit  fehlt,    trota  n 
nichfaltiger    hieher    gehöriger   Beobachtungen    und   VersucSj 

ir  Chemiker,  und  dafs  eine  mehrseitige  Pro-     ' 
on   verschiedenen   Gesichlspiincten   ans  noch 
swerth  bleibt.       So    ist  bis  jetit  noch  völlig 
srkwQrdige  Verhalten    mehrerer  Sähe    mm 
1  Wasser,   welches  sich  durchaus  nicht  v*r- 
■iiier  (traiti  dement.  deckim.T.Xl. 
ea    Und   noch   jetzt   hie   und  da  gel- 
r  die  Auflösbarkeit  der  Salze  im  Walh  J 
iniren.       Ich    darf  hier  nur  erinnen^l 
von  Dalcon   beobachtete,   EigenthSm 

Kalkes  und  einiger  anden 
1  grofserer  Menge  aufzulösen,  ßs  ü 
ay.Lus^ct  (B.XXVII.  d.i 
H.  din.  Zeitichr.  S,  SS3.)  hervorgehobene,  neuerd'ingg  vd 
Brandet  («.  dess.  Archiv  B.  VII.  S,  151.)  beEtäticte  That^ 
ehe,  dufs  die  AnEloilithkeit  dea  schwefelsauren  Kai 
Walser  bis  zö  einem  gewiisen  Temperaturgrade  (iT*'  Ml 
steigt,  dann  bis  zum  Sietlpunote  des  Wassers  wieder  linkq 
abgesehen  von  ähnlichen  Erscheinungen  bei  anderen  Salzet 
die  von  Brandei  a.  a,  nachgewiesen  wurden. 

Hierher  gehört  nun  auch  das  constanta  Verhällnifs, 
welchem  »ich  dag  Kochsalz  bei  verschiedenen  Temperatur^ 
mit  dem  Wasser  verbindet.  Aus  den  "Versuchen  des  Hn.  Hdf 
rath  Fuchs  ergnb  sich,  dafs  2,7  Theile  Wawer  1  Theil  Koef 
eil  aufnehmen,  und  dieser  ansgezeichnetc  Chemiker  GncTÄl 
« .demgeBififs-  wahrgcheinUch,  daCä  ^eti«  X-östing  als 
triiimciiloridhydMt  bettacUtet  \ceiieu  iri5.wc,  \ieitiiVtai.  u^ 


fang  derselben  ■ 
immer  wflnscher 
unerklärt  das  ir 
kalten  und  heifsei 
Crägt  mit  den  von  Lnr 
p.  39  ff.)  auagesprochi 
tenden  Grundsätzen  ül 
ler-bei  höheren  Tempi 

hehfceit  des  kaustisch. 
lieh  im  kalten  Wasser 
bcifieo,  und  an  die  ;chot 
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Salzeil  fDgleicIi  niedergesdilagen  wird,  obgleich  doch  zur  Anl« 
USflung  jener  beiden  Salze  Wasser  genug   vorhanden  zvl  aeya 
scheint*     Ueberdiefs  ist  es  bekannt^  daXs  Robinet  seine  neue 
Methode  zur  Analjse  vegetabilischer  Substanzeü  (Jahrb.  182$. 
in.  2S9.)  zum  Theil  gegründet  hat,    aui 'Vauquelin^i»  Untere 
suchungen  über  verwandte  Gegenstände.    Wenn  es  nun  schoa 
in  mehr  als  einer  Besiehung  interessant  ist>  (was  Robin^i  vor« 
zugsweise  hervorhebt)  daJs  Vmuquelin  nachwiels»  wie  die  grd« 
Isere  oder  geringere  Verwandtschaft  der  Salze  zum  Wasser 
Jkeinesweges  immer  im  VerhSltniTs  stehe  mit  ihrer  Lösliehkeit 
in  demselben :  so  verdient  doch  auch  noeh  eine   andere  £r^ 
fahrnng  desselben  ausgezeichneten  Chemikers  keine  geringer« 
Anfinerksamkeit* .  Ich  meine  die  Veränderlichkeit  dieser  Ven ' 
wandtscbaften  bei   verschiedenen   Temperaturen*     »«Wenn^* 
eagt   Vauquelin   {Ann*   de  ckimie  T.  XIIL   1792.   S.  97)  »«bei 
der  Temperatur  von  9  — 10°  R.  das  Kochsalz  die  Eigenschaft 
^  besitzt,  einige  schwefelsaure  und  andere  Salze  zu  fällen,  wi« 
wir  diefs  so  eben  nachgewiesen  haben»  so  wird  es  doch  wie^ 
.demm  einerseits  bei  einer  höheren  Temperatur  von  einigen  / 
deir    nämlichen  Salzen    aus    seiner    Auflösung    abgeschieden* 
Diels  Gesetz  ist  allgemein  gültig  f^r  alle  Salze»  welche  ia 
büberen  Temperaturen  viel  auflöslicher  sind  als  in  niederen; 
«s  ist  diefs  die  Ursache,  warum  sich  beim  Raffiniren  des  SA- 
peters    das  Kochsalz    abscheidet    während  dem  Kochen  der 
jLange»    das  salpetersaure  Kali  aber  aufgelöst  bleibt;  wenn 
man  aber  die  Salzlösung  vom  Feuer  entfernt,  um  sie  krystaU 
lisiren  zu  lassen,    so   wird  sich   das  Kochsalz,  welches  man 
nun  hinzugefügt,  in  eben  dem  Maalse  darin  auflösen,  als* der 
Salpeter   heraus   krystallisirt.      Diese  Erscheinung  tritt  beim 
tchwefelsauren .  Natron   in  Beziehung  auf  das  Kochsalz  noch 
ungleich  deutlicher  hervor:  denn  wenn  man  zu  einer  ko eben* 
den  Lösung  des  letztern  so  viel  Glaubersalz  hinzusetzt»  biA 
aicb  nichts   mehr  darin  auflöst,  so   wird  sich .  das  Kochsala 
fast  gänzlich  daraus    abscheiden:   in  der  Kälte  tritt  gerade 
der  entgegengesetzte.  Fall  ein,  wie  diels  bereits  oben  angege« 
be|i. worden  ist.** 

Nun  hat  auch  Gay^Lussaö  noch  auf  ein  anderjss  eben 
to  auffallendes  Verhältnifs  aufmerksam  gemacht  (wasjRo&^er 
gleichfalls  für  seinen  Zweck  benutzt),  dafs  der  Siedpunct 
geoSttigter  Salzlösungen  eben  so  wenig  in  Ueber^instimmüng 
«tehe  mit  d^r  Menge  des  darin  enthaltenen  Salzes  und  'der  - 
liüslichkeit  desselben,  als  diels  bei  der  Verwandtschaft  dia^ 
•er  Salze  der  Fall  war.  Robintt  bestätige  diese  Erfahrongt 
«oidi.  für   einige   andere  Körper   vegeubilischen  Ursprurigs^- 
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eins  nSber«  PrQEung  verdiensn,  um  (o  mehr,  [ia  wir,  vis 
aealich  von  mehreren  oadem  SaUen.')  «o  vom  »chwetelsan- 
tEa   NttToa    (chon  Uogtc  mehrere  HjArace    keoiieu  gelernt 

Ei  üt  hier  oSmlich  ganz  an  seiner  Stelle,  einer  iaterec 
•inteu  Eeobschcung  dei  Herrn  Dr.  Zw  in  Mainz  zu  geaen- 
ken,  welche  er  berelti  vor  U  Jahren  zu  machen  Gelegenhd» 
,  bette,  *a  viel  mir  bekapnt  ist,  die  Xrüheate  ErEahrung  über 
die,  durch  neuere  Unter«uchuugen  bestätigte,  £igenscbiife 
dei  aohwefelaaureu  Nairon»,  mehrere,  in  Hinsicht  auf  Wasser- 
gehalt und  Form  ver»chieden8 ,  Salze  lu  bilden  (vgl.  B.  XV- 
i.  älc.  R.  aiee.  Zeitschr.  6.  164  Ef .  }■  '"  einem  Kachtrage  ta 
dieser  Abhandlung  {Tiomnndorfs  Journ.  d.  Pharm.  B.  XLV. 
6t.  g.  S.  251  Ef.)  giebt  Eis  S  verschiedene  Krysta  11  formen  de» 
•ohwefelsauren  Natrons  so  und  lehrt  diese  auE  Eolgenda 
Weise  darstellen.  Zwei  oder  drei  Unsen  Glaubersalz  wer- 
den in  einem  Medicinglase  mit  1  —  2  Drachmen  Wasser  auf 
jede  Unze  erhitzt  und  die  Mischung  im  Wasserbade  bei  elf- 
ncm  Glase  BeiEsig  umgeschütteltj  das  etwa  sich  verdüchti- 
eende  Wasser  tnurs  wieder  ersetzt  werden.    Es  bleiben  hierbei 

,  auf  dem  lioden  des  Glase»  die  Krystalle  No.  1.  mit  dem  ge» 
riDgsten  Wiisergelialc  zurück;  denn  „hei  einer  Wärnii 
4o'R.,"  bemerkt  Herr  Dr.  2.1s,  „kann  das  gewühnÜche  Ol« 
bersalz  schon  nicht  mehr  bestehen,  sondern  zerfülU  in  gl 
•Sctigte  AuElÖBung  und  in  diese  Kryitalle."  LaEst  ma> 
vorsLehlig  «n  den  Wänden  des  Glases  herab  eine  J— ] 
tohe  Wassersohicht  buE  die  Lüsung  berabHieEsen;  so  biU«: 
flieh  nach  VerlauE  meiirerer  Stunden,  bei  einer  Tempc 
von  10  —  12»  R.,  die  Kryitalle  No.  2..  aber  in  veranderlioba 
und  geringer  Menge;  etwa  |  Unze  hei  der  Anwendung  vi 
drei  Unzen  des  Salzes.     Nehmen  diese  Krystalle   nicht   me 

.  zu,  was  bei  getriihnlicher  Temperatur  sehr  bald  der  Fall  i 
■D  diirE  man  nur  einen  Glauhersalzkryicall  in  die  Lätung  brii 
gen,  tim  alsbald  in  reichlicher  Menge  die  KrjsCalle  Mo>  3^ 
das  gewohnliche  Glaubersalz,   zu  erhalten. 

Am  Schiuese  dieser  beiläufigen  Bemerkungen  stehe  hia 
noch,  als  Beitrag  zur  Lehre  von  der  AuElcslichkeit  der  i~ 
difl  bereits  oben  erwähnte,   von  Grifßth  enlworEene,  Tabell 
Sber    die   zur  Sättigung   des  Wassers    erEorderlichen  Salzmen 
gen   und   über   den  SiedpancE   dieser  Lügungen.  ■«)      £ 

«J    A.   d.    Qu'Hilj  JoüTu,    *[.  Sc.  iBi\.    So.  >1.  i.iu'J.  iouiB.  af  Si 
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diesen  Versucl^tn  angewandten  Slalze  wurden  dem  Wasser  ia 
so  groffer  Menge  zugesetzt,  daXs  ein  Th eil , derselben  auch  beim 
Sie^len  unaufgelöst  nachblieb*  Nachdem  derj  Wärnvegrad» 
bei  welchem  das  Sieden  erfolgte,  durch,  einen  genauen Thermoi^ 
metar  bestimmt  worden,  wurde  »  durch  Abwägen  eines  Theils 
der  klar  abgegossenen  Lösung  und.  der  nach  Verdunstung  ,d^ 
Wassers  daraus  erhaltenen  Salcmenge,  dasVerhSlti^iXiB  destrock« 
nen  Salzes  zum  Lösungswasser  ausgemittelt«  Als  Resultate  wie« 
derholter  Versuche  bei  einem  mittleren  Drucke  der  Atmosphä- 
re :==  90  engl.  Zolle  oder  762  Millimeter  QuecksiXberl^öhe  erga« 
ben  «ich  folgende  Bestimmungen : 


Name  der  Sähe. 


trocknt»  Si»h  in 

[loo    TheQen    der 

Losnng, 


Itatroo,  essigsaures        p         « 

^     salpetersaurea      n         » 
Patron  •  Kali ,  weinsautes  (Seignett- 
.  ealc)        n         n         y>         » 
Kali,  salpetersaurea        n 
Animöniüm,  salzsaures  9 
Kickal,  schwefelsaures   n 
Kali,: weinsaures,  neutralea 
I^atron ,  aalzsanres         n 
Strontiaa ,  salpetersaurer 
Bittererde,  schwefelsaure 
Kali,  saures  ischwefelsaurea 
Borax         9>     .     9%     ^     ji 
Natron,  phosphorsaures 

r^      kohlensäuerliches. 
Baryt,  salzsaurer  » 

Zinkoijd,  schwefelsaures 
Alaun         »     ^    n         » 
Kali,  sauarkleesaures      «» 
Ammoniak,  s&uerkleesaures 
Kali-,  eisenblausaures      y% 

—    chlorsaures  » 

Boraxsäure  m  99 

Kupfer-  Kali ,  schwefelsaures    99 
Kupferoxyd,  schwefelsaures      » 
Eisenoxydul,  schwefelsaures 
Bleioxyd,  salpet^rsaures 

'— .  essigsafures  9» 

KaH,  schwefelsaures       99 
Baryt,  salpetersaurer       99 
Kali«  weinsteinsaures,  saures  99 
Kupferoxyd,  essigsaures  99 

Quecksilber,  blausaures  99 

i—  ■  oxyd,  salzsaures  (Sublimat) 
Natron,  schwefelsaures  n    '     9i     | 


9» 

99 

» 
99 
39 
99 
99 

19 

S9 
39 
» 
fli 
99 
99 
99 
99 
99 
99 


99 
99 

99 
99 
99 


60 

€a 

90 

74 
50 
66,5 
68 

SO 
53 
67,5 
unbestimmt 

52,5   ^ 
unbestim'mt 
unbestimmt 
*4'5 
45 
52 
40 
<29 

55 
40  . 
unbestimmt 

40 

45 

64 

62.5 
•   41,5 

17,5 

26.5 
9,5 

165 

85  . 
unbestimmt 

31,5 


Skdepiuict. 


\ 


1244 
1163 

116,5 

ll4.i 

113.3 

112,7'. 

112,2 

106,6 

106,6 

105,5 

105,5 

105.5 

105,5 

105,5! 

104.4 

104,4 

104,4 

104,4 

lOSiS 

103,3 

103,3 

103,5 

102,7 

102,2 

102.2 

102,2 

101,6 

101.6 

101,1 

101,1 

101,1 

101.1 

101,1 


c. 
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Criffiik  macht  dabei  aaEmerkaam  f  dar«  tnao  glanten 
■olle,  die  auElösTichsten  Sähe  müssen  die  grörsce  MenEe  trock- 
nen Salzes  bei  Verdampfung  der  gesSttigäten  LÖBungen  her- 
geben und  die  höchsten  SUdpuncte  zeigen;  dem  ist  aber 
nicht  so:  denn  die  Lüsung  des  schwefelsauren  Natrons  ent- 
hält nnr  31,5  Prooent  trocknes  Salz  und  erhebt  den  Siede- 
punct  des  Wassers  nur  cm  0'',5  C.  Die  Erhöhung  des  Siea- 
ponetes  jcheint  auch"  nicht  von  der  Menge  des  aufgelösten 
Salzes  abhangig  an  seyn.  Denn  die  Lösung  des  neutraka 
weinsteinsauren  Kalis  enthält  68  Procent  trocknes  Salz  und 
»iedet  bei  lia'.SC.,  die  Lüsung  des  Seignettsalzes  enthält 
So  Procenc  und  siedet  bei  115"5.  während  die  des  esiigsaiT 
reu  Natrons,  welche  nur  60  Proc,  enthält,  erst  bei  124'4  C. 
«iedet.  Die  Auflösungen  des  bknsauren  Quecksilbers  und  d«s 
«auren  weinsieinsauren  KalU  sieden  bei  gleichen  Temperatu- 
ren, obgleich  die  erstere  35.  die  letztere  nur  9,5  Pfoc.  dei 
trocltnen  Salzes  enthalt.  Auf  andere  Sonderbarkeiten  dieser 
Vergleichujig  macht  ßcrselius  in  seinem  neuesten  Jahretbe- 
richte  (übers,  von  F.  Wühler  S.  61.)  aufmerksam.  Phosphor- 
I  aauresund  schwefelsaures  Natron  verwittern  beide  sehr  leicht 
kochen  aber  bei  verscbiedener  Temperatur;  Salmiak  kocht 
bei  einer  hohem  Temperatur,  als  weinsaures  Kali,  obgleicii 
diefs  schwach  zerfliefsUch  ist  und  in  gröfserer  Menge  in  der 
Auflosung  enthalten  war. 

Die  zu  leicht  lüalichen  Salze  und  solche,  welche  i 
in  der  Hitze  zersetzen,  konnten  diesen  Versuchen  nicht 
terworfen  werden.  Daher  können  folgende  Bestimmur 
auch  nur  annäherungsweise  gelten,  um  so  mehr,  da  ei  i 
■chwierig  ist,   das  Wasser  voUkommea  damit  zu  sättigen. 


I 
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Natron,   kaustisches  SlS^-ö  greiftdieXh 

—        salpetersaures  132  ,2 

Kali,  kaustisches      j»  157  ,7 

Kleeiaore        »  b  112  .2 

Kupfer,  salpetersaures  173  .3 

Die  Lösung   des   kohlensauren  Ammoniaks   scheint 
82'',3  zu  sieden;  wird  die  Temperatur  erhöht,  so  verflüeh(i| 
lieh  das  Salz,  und  bt  gjfozlich  verschwunden,  wenn  dasWa 
*er  seinen  Siedpunct  erreicht  hat. 


^  «09 

2.'    V 

Ueber[ein  dgenihumUches,  aus  SejfimnwtterUuige  gewüf^ 

neues,  flüchtiges  Od, 

'Jl^»    S  c  a  n  l  a  h    Esq^  *) 

Scanlan  giebt  im  Dublin  pTiilos»  Joum.  Nacbricht 
von  folgen  deni,  bisher  noch  nirgends  erwähnten,  eigfen- 
thfimKchen  Stoff,  welchen  er  bei  der  von  Ure  empfoh- 
lenen Darstellung  des  lodinis  aus  der  Seifenmutter- 
lauge erhielt.  Die  Seifensieder  verkaufen  nämlich  . 
in  Irland  ihre  Salzlauge  an  Leute,  welche  das  sak- 
saure  Kali^  far  die  Alaunsieder  durch  Krystallisation 
abscheideix,  die  rückständige,  hydtroiodinsaures  Natron 
enthaltende ,  Mutterlauge  aber  zur  Trockne  verdun- 
isten  und  durch  Calcination  und  Zusammenschmelzen 
mit  Eohienasche  in  die  schwarze  Fotasche  verwan« 
dein,  welche  wiederum  zur  Seifenfabrication  ange- 
wandt wird. 

Diese  mit  animalischen  Stoffen  sehr  geschwäi^ 

gert^  Mutterlauge  (welche  sich  selbst  durch  einen 

grossen  Uebersj:hufs  von  Säure  nicht  vollständig  ab« 

scheiden  lassen}  gab  bei  der  Destillation,  um  da^ 

lodln  daraus  zu  gewinnen,  eine  dicke,  ölige  Flüssig)» 

keit  von  dunkelschwarzer  Farbe,    die  schwerer  als 

die  gleichzeitig  mit  übergehende  saure  Flüssigkeit, 

sich  nicht  mit  derselben  mischen  liefs.  Von  dem  darin 

nur  leicht  süspendirten  lodin  getrennt  (  von  welchem 

sie  übrigens  bei  der  Destillation  eine  grofse  Menge 

auflöst)  und  mit  Wasser  ausgewaschen,    besitzt  sie 

ein  spec.  Gew.  von  1,39  nnd  rollt  unter  dem  Was* 

♦ )  Ann.  of  Thilos.  May  1826.  S;  S2ßi 

\ 
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glO  Scanlan  über  ein fiüehliges  Onl 

ser.mit  der  dem  Quecksilber  eigenthümlichenBeweg*. 
lichkeit  umher.  Bringt  man  in  diesem  Zustand  einedi 
Tropfen  davon  auf  Wasser,  so  breilet  es  sich  mit 
grofser  Schnelligkeit  auf  dessen  Oberfläche  aus  und 
verdunstet  augenblicklich.  Auf  einer  Giagilauhe  der 
Xiuft  ausgesetzt,  verBücIiligt  es  sich  langsamer,  indem 
das  lodin  zuerst  entweicht.  Der  Destiiiatioa  unter' 
■worfen,  steigt  zuerst  lodin  auf ,  welches  aber  baltl 
wieder  von  dem  Oel  aufgelöst:  wird,  wenn  diefs  Übel 
zudesiilliren  beginnt.  Mit  Alkohol  von  1,85  Speo,' 
Gew.  mischt  es  sich  in  jedem  Verhältnifs  und  wird 
vom  Wasser  scheinbar  unverändert  wieder  abgeschie- 
den. Ohne  bemerkbare  Temperaturerhöhungtreno^ 
'  tenKali  undEisenfeiie  in  Verbindung  mit  Wasser  di 
lodin  davon  ab;  die  wiissengen  Auflösungen  derHy 
driodate  halten  eine  geringe  Menge  des  öligen  Stoff< 
zurück.  Mit  trockner  Eisenfeile  bilden  sich  Kry 
stalle,  wahrscheinlich  von  EiseniodJd,  jedoch  lang* 
samer. 

Mit  Kalilauge  ausgewaschen,  besitzt  diels  Qel 
eine  gelbe  Farbe,  und  erregt  beim  Kosten  acfänglicl 
einen  zimmtsüfsen  Geschmack,  nachher  einen  peoa« 
tränten  und  stimulirenden  Kindruck.  Es  hinterläi^ 
auf  dem  Papier  keinen  Fettfleck,  ist  nur  wenig  eob' 
zöndlicfa,  brennt  dem  Chloräther  nicht  unähnlich 
mit  blafsgrüner  Flamme  und  setzt  dabei  eine  grofso 
Nenge  Kohle  ab.  Vom  kaustischem  Ammoniak  wird 
es  aufgelöst  und  es  löst  Seinerseits  den  Kampher  auf« 
Mit  Salpetersäure  erhitzt  es  sich  ohne  jedoch  sich  zUj 
entzünden^  seine  Farbe  geht  dann  augenblicklich io;^ 
e^'n  schönes  Nelkenbraun  Uber^  wobei  sich  Oxalsätirou 
bildet. 


r  St:ifenmuU€rJauge.  iil,     ^ 

Das  voa  Scaülan  aus  jener  Lauge'  gewonnene 
lodMi  blieb  immer,  auch  nach  dem  sorgfältigsten  Aus- 
waschen, noch  mit  diesem  Stoffe  verunreinigt,  und  er 
bemerkte  bei  der  Darstellung  des  hydroiodsaurea 
Eisens  stets  einen  Geruch  nach  Meerrettig  und  eine 
alige  Ausscheidung  im  Halse  der  Flasche,  was  ihm 
bei  anderemjaus  London  bezogenen,  todin  nievorkam. 
Um  dem  Grunde  dieses  Unterschieds  auf  die  Spur  zu 
kommen,  destillirte  er  8  Uozen  (^Troygewicht}  des 
von  ihm  dargestellten  lodins  mit  Eisenfeile  und  Was- 
ser; er  erhielt  30  bis  40  Tropfen  eines  schweren, 
von  dem  vorigen  durch  seine  dunklere  Farbe  etwas 
abweichenden  Oels,  vonGeruch  und  Geschmack  nach 
Meerretlig.  Das  Londoner  lodin,  auf  gleiche  Weiss 
destillirt,  ertheilte  aber  dem  Wasser  auch  nicht  den 
geringsten  Beigeschmack. 

Scanlan  ist  der  Meinung,  diese  Verschiedenheit 
möge  davon  herrQhren,  dafs  die  Irländischen  Seifen' 
Bieder  vieles  Fett  verkochen,  welches  durch  das  Rö- 
sten der  Speisen  schon  theilweis  zersetzt  worden; 
diefs  sey  auch  eine  Quelle  von  Verdrufs  für  diejeni» 
gen,  welche  das  salzsaure  Kali  aus  dieser  Laugedar- 
stelleo,  weil  es  bei  einem  gewissen  Grade  der  Con- 
centration  die  Krystallisation  dieses  Salzes  verhin- 
dere. Auf  welche  Weise  sich  aber  die  öliga  Sub- 
stanz bilde,  weifs  Stwi/a/i  nicht  zu  erklären ,  wenn 
man  nicht  annehmen  wolle,  dafs  der  oben  erwähnte, 
theilweis  zersetzte,  thierische  Stoff  eine  gewisse  ei- 
genthümliche  Verbindung  mit  dem  Hydriodat  in  der 
Salzlauge  eingehe  und  durch  die  zur  Ausscheidung 
des  lodins  angewandte  Schwefelsaure  nachUet  nac.'a. 
weifer    uiageäadert .  werde.       Wird  d«  V-ocVeiÄwa 


I 


concentrirten    Seifenmutterlauge     ein     bedeutender 

Ueberschufs  von  Schwefel  säure  zugesetzt,  so  schei- 
det sich  eine  schwarze,  exiractartige  Masse  ab,  wel- 
che, für  sich  erhitzt,  schmilzt  und  sich  aufblahtuod 
dann,  erkaJtet,  brüchig  wird  wie  Pech — .nicht  un- 
ähnlich der  Substanz,  welche  bei  der  Zersetzung  des 
Alkohols  durch  Schwefelsäure  bei  der  Aetherberei- 
tung  sich  erzeugt,  und  vielleicht  nicht  ganz  unähn- 
lichen Vorgängen  ihre  Entstehung  verdankt. 

Sehr    verwickelte  Frocesse    scheinen    bei    der 
gleichzeitigen  Einwirkung  der  Scliwefeisäure  und  des 
Braunsteins  auf  diese  Seifenmutterlauge  Statt  zu  finden ; 
denn,   aufser  dem  lodin  und  dem  schon  erwähnten 
ölartigen  Stoffe,  bildensich  in  Anfange  des  ProcesseS 
einige  weifse,  durchscheinendenadelfürmigeKrystal* 
le,  noch  ehe  das  lodin  sublimirt;  diese  werden  aheC 
baJd  von  dem  nachher  übergebenden  Wasser  gelö! 
Gegen  das  Ende  des  ProcesseS  bilden  sich  noch  eiai 
ge  undurchsichtige,    gelbe,   baumförmige  Krystalli 
Die  ersten  konnte  er  nicht  in  hinreichender  Meng] 
erhalten,    um  sie  genauer  zu  untersuchen;    die 
deren  sind  eine  Verbindung  von  lodin  und  Kohlenstoi 
die  er  seitdem  durch  Einwirkung  des  lodius  und  Ki 
lis  auf  Alkohol  dargestellt  hat.  ^') 

')  Vergl.  Jahrb.  1B25.  III.  382. 
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Mineralogie  und  KrystallograpHer 


1. 

Veher   die  BrecJikrqß    der   beidhi   neuen  Pluida   in 

MineraUen,  nebst  Bemerkungen  über  die  Natur  und 

Eigenschaften  dieser  Substanzen, 

von 
'David     'B  r  e   w  s   i   e  r  * ). 

Ifl  einer  frühem  Abhandlung  über  die  beiden  neuen 
Fluida  in  Mineralien  habe  frh  das  Brechungsverhält* 
ni&^Qrdas  am  meisten  expansible  im  Amethyst  ^*) 
gegeben;  da  ich  indessen  die ^rechkraft  des  zweiten 
Fluidums  nicht  beobachtet  hatte  und  da  die  Hauptei- 

*)  Uebers.etzt  aus  dem  Edinburgh  JöUrnal  of  Soience  No.  Sl« 
p«  122.  von  L.  F.  Kämtz.  Der  obige  Aufsatz  üt  ein  Aiit« 
zu|;  aus  einer  Abhandlung,  welche  im  2ten  Theile  dpt 
löten  Bandes  der  Edinburgh  Transactions  erscheinen  soll. 
Ich  verweise  bei  dieser  Gelegenheit  die  Leser  auf  den 
,  frühem  Aufsatz  des  VerfassAn»  .ireloher  im  loten  Bande 
d.  JahVb.  S.  177.  abgedruckt  ist.  K. 

^)  Prof.  iVebb  aus  Providenee  in  den   vereinigten  Staaten 
macht  in  einem  der  neuerefn  Hefte  von  Silliman's  Jourm 

^  darauf  aufmerksam j    dafsaolche  ausgehcJlte,   mit  Wasser 
ähnlichen  FlQssigkeiten    erfüllte »    Amethystkrystalle  viel 

^    häufiger  vorkommen,   als  man  glaubt.'    Es  werden  dief« 
^meiniglich,  weil  ihre  Farben -nicl^t  so  lebhaft  sind,  von 
den  Liebhabern  bei  dem  erf  ten-:#M|^ck  N^rNiPT^I^^^^.Vsj^ 
Am.  de  Mm.  et  de  phy^.  T.XXXU  S.äW-^    SeWw^-SdX. 
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genschaFten  beider  Flnssigkeiten  am  Topas  beobach- 
tet wurden,  so  wurde  es  sehr  wünsclienswerth,  eine 
bestimmte  Angabe  für  die  Brechkraft  beider  zu  haben. 
Da  die  im  Amethyst  befindliche  Flüssigkeit  nie  aufser- 
halb  der  Höhlung  untersucht  worden  war,  so  wurde 
die  Identität  derselben  tnit  der  ImTopas  nur  aus  der 
gleichen  Ausdehnung  beider  durch  die  Wärme  her- 
geleitet; es  mufs  mithin  die  Bestimmung  des  Bre- 
chungsverhältnisses für  die  im  Topas  befindliche  enN 
weder  die  Verschiedenheit  oder  die  Identität  von  bei- 
den beweisen. 

Als  ich  die  in  jener  Abhandlung  erwähnten  Vet»' 
suche  wiederholte,  fand  ich  eineHöhlcng,  deren  Ger' 
stalt  und  Lage  in  dem  Kryslalle  mich  in  den  Stand 
setzten,das  Brechungsverhältnil's  beider  Flüssigkeiten 
genau  zu  bestimmen. 

In  der  Höhlung  eines  Topases  befand  sieb  eit| 
grofser  Theil  des  sehr  expansiblen  FInidums,  nebst 
einer  beträchllichen  Menge  des  Zweiten,  welches' 
durclrWärme  fast  gar  keine  Aenderung  erlitt.  Dl* 
Lage  dieser  Höhlung  in.  dem  erwähntenExemplarÄ 
ist  tu  Tab.  Fig.  1  abgebildet,  wo  C  ein  Durchschnitt 
ist,  welcher  auf  der  Länge  der  Höhlung  senkrecht' 
steht  und  gegen  die  parallelen  Durchgänge  EF  und 
GH  des  Topases  geneigt  ist. 

In  einem  Zimmer  in  welchem  die  Temperatur' 
etwa  60**  F.  war,  befestigte  ich  dieses  Exemplar  aut 
einem  Goniometer  und  mals  den  Einfallswinkel  an 
der  Fläche  EF,  wenn  der  auf  die  Höhlung  fallende 
Lichtstrahl  RD  anfing  ganz  reflectirt  zu  werden.  Die- 
ser Winkel  war  38°,,42'.  Da  nun  das  Verhäitnifs 
cferordeiitJicbenBTecbuDgbeiiaTci^i^  1,620  ist,  so 
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ergab  sich  hieraus  4:iCDB::Z,  22®  42^  und  der  Win* 
kel  der  totalen  Reflexion  D  C  P  ZZ  37®  38'  35". 
Daraus  folgte  L\^DC=:  67®  18';  L  uiCD  =  52.® 
21  und  BACy  die  Neigung  der  Seite  der  Höhlung 
gegen  die  brechende  Fläche  EF,  war  mithin  60®  21'« 

Ist  nun  cc  die  Neigung  von  ^£  gegen  EFodet; 
DAC  und  (p  deV  Brechungswinkel,  so  ist  a?  :z:  (f)  + 
dem  Winkel  der  totalen  Reflexion.  Denn  in  den  ähn- 
lichen Dreiecken  ^©  J3  und  CPB  ist  L  CAD  =3 
CPB\  aW  CPB:=ZBPO  =  CDB  +  DCP,  also 
ac  n:  ^  +  Winkel  der  totalen  Reflexion. 

Indem  das  Goniometer  unbeweglich  stehen  blieb, 
wurde' der  getheilte  Kreis  nebst  dcmlCrystalle  herum- 
gedreht, bis  derselbe  Lichtstrahl  RD  von  der  Fläche 
zwischen  dem  expänsiblen  Fluidum  und  dem  Topas 
gänzlich  refleotirt  wurde;  der  neue  Einfallswinkel 
KDI(  betrug  nun  26®  39'.  Als  das  Goniometer 
noch  weiter  gedreht  wurde,  ward  derselbe  Strahl 
von  der  Fläch©  Mül,  welche  das  zweite  Fluidurt  und 
deq  Topas  trennte,  bei  einem  Einfallswinkel  von  11® 
5^  gänzlich  reflectirt. 

Ist  nun  m  das  Brechungsverhältnifs  von  irg^d 
einem  Körper,  so  ist  der  sinusdes  Winkels,  unter  wel- 
chem ein  auf  seine  zweite  Fläche  fallender  Lichtstrahl 
gänzlich  reflectirt  wird,—  und  wenn  ein  Fluidum  diese 
Flache  berührt,  so  ist  der  sinus  der  totalen  Reflexion 
— ,  wo  m  das^rechungsverhältnifsdcsFluidumsist; 

es  ist  mithin 
W  ZlZmX  sin.  des  Winkels  der  totalen  Reflexion. 

Nennen  wir  nun  5*  den  Einfalls\yinkeli  (ö  und 
^^ die  Brechungswinke],  m^ni^m   die^tecWa^vi«- 
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bUtnls?«  {ßT  Topas,  das  expansible Fluidum  und dd 
zweite  FJuidum,  so  ist 

<P'  —  ar  rr  Winkel  der  totalen  Reflexion] 

daraus  ergiebt  sich 

m=:  1,620  für  Topas 
77i'  =  1,2946  für  das  zweite  Fluidum  "^ 
7«"  =  1,1311  für  das  expansibJe  Fluidum. 
Folgende  Tafel   zeigt    das  Verhältnifs    desjBrJ 
chungs Vermögens  dieser  beiden  neuen  Stoffe  zu  dem 
«üniger  anderen  Körper  an,    welche  nach  meinerS 
fahrudg  das  Licht  in  geringerem  Grade  brechen^  i 

Wasser. 

Tabelle 

über  einige  Körper  von  geri.jigei-em.  Brechverm'ögen 

als  Wusser, 


lung,  wclc 
war,  bei  i 


idum  im  Topas    aui  ein 
■nie  dem  expaosibelen  a: 

I  Amethyst,    welche«   die  Hsh- 


1^553' 
1.SQ86  ' 


ySeuer  Vlui 
lunS  a 

Tabasheer,  weifslicher  von  Nagpore 

SesglüolieD ,   durchsichtiger  > 

Ein  andere«  EÄemplar  von  demselbe 

"Heues  txpansihal's  Flj/idum  im  Ti 
nämlichen  HCihlung,  wo  das  o 
zweite  beündlich  m  > 

Dorchjichtiger  Tabaiheer  von  Velloi 
lieber  Tarbe  n  , 

Aether,  nahe  auf  das  DreiFacbe  leiaea  gewöhnli- 
chen UmEanga  ausgedehnt  »  » 

mache 


UiiOS 

1.1825^ 
1,1505 
1.1454 


.  gelb- 


I.ISII 

I.lill 

1,037.  •)■! 

I  hierbei  aiifmerlisam  auf  die  neueren  UnteWj 
SiiehnnRen  Dulong's  ober  das  lirechungsvermogen  der  el*^ 
•tischen  FlQsiigkeiten  (Ann  deChim,  et  dtPhyi.  T.  XXXtJ 
tJfln.  1826.}  S.  154,  überaelit  in  Poggcndorft 
</.  FAys.  u.  Ch.  B.  Vi.  S.  m^'i.'i-'),  »"'i-  -wActie  wir  b 
»er  andera  GcVeeenhevt  i,iitvi<iB.i.MVßmn>eu  ^titnV™ 
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rhfrägJiche    Bemerkungen    über   die  neuen  Fbuda 

in  Mineralien. 
£s3  ist  mehreren  iPhysikern  sehr  schwierig  ge- 
wesen, {ExempIarc*Äa  erhalten»    in  welchen  diese 
Inida  vorhapden  waren.     Diese  Schwierigkeit  hat 
Indessen  ihren  Grund  darin ,    dals  sie  voUkominno 
talle  nahmen,  wie  man  sie  gewohnlich  in  Mine« 
ilienkabinetten  findet.     Hätten  sie  indessen  nur  we« 
ige  von  den  runden  oder  unvollkommenen  krysti^li* 
flirteil  w;eifsen  Topasen  aus  Brasilien  oder  Neu -Hol- 
land zerschlagen,,  so  würden  sie  wahrscheinlich  mit* 
dem  Zusammengesetzten  Mikroskope  sehr  bald  unzäh« 
'ligci,  zu  diesen  Untersuchungen  sehr  wohl  geeignete, 
^  *1Böblungen  gefunden  haben.     Man  wird  solche  sehr  # 
^llild  von  jeder  Gestalt  finden  und  bemerken,   dafs 
das  Fluid  um  aus  den  geöffneten  Höhlungen  Qber  die 
^paltaogsflächen  fliefst.     Herr  Sanderson^  Steinschlei- 
fer  in  Edinburg,  hat  einige  der  besten  Exemplare,  in 
ifirelcben  sich  diese Fluida  befinden,  erhalten;  indem 
er  die  Topase  zerschnitt  und  pplirte,   wurde  er  In 
den  Stand  gesetzt,   Liebhabern  die  meisten  Erschei« 
nungen  derselben  zu  zeigen. 

1,     Üeher  die  Anzahl  und  'Anordnung  der  mit  Flüssigkeiten 

angefüllten  Höhlungen, 

In  meiner  frühern  Abhandlung  erwähnte  ich, 
dafs  in  einem  Exemplare  von  Cymophan,  dessen 
Oberfläche  etwa  ein  Siebentel  eines  Quadratzolles  be« 
trug,  '80000  Höhlungen  vorhanden  wären.  Ob« 
gleich  diese  Bestimmung  sehr  viel  Aufsehen  erregte, 
so  war  sie  dpch  viel  zu  schwach ,  um  sich  einen  ge« 
höriged  Begriff  von  der  Anzahl  derselben  zu  machen« 
Diese  HöbluDgea  sind  so  klein ,  dafs  oft  ^^x  ^v^^^ 
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Mikroskope  oöthig  sind,    wenn  man  dieselb) 
sehen  will;    und  wir  mögen  eben  so  leichl  die  Sand« 
kürner  am  Meere,  als  diese  kleinen  Höhlungen  zälilep. 
Die  Anordnung  dieser  Höhlungen  steht  keine}- 
weges  in  so  enger  Verbindung  mit  den  primären  und 
secuodären  Formen  der  Kryslalle,  als  ich  früher  ve^ 
muthete.      Ich  habe  gefunden,    dals  die  Schichteiti 
welche  dieselben  ausmachen,  fast  jede  mögliebe  Kicb* 
tung  haben  und  dafs  sie  sich  unter  Winkeln  schnei- 
den, welche  mit  der  krystalliniscben  Gestalt  der  Mi- 
neralien nicht  in  der  geringsten  Verbindung  steht 
In    einem    Quartz,    an    welchem    Herr  Sommern 
Beobachtungen     anstellte    und    welchen    jetzt    Hei 
Sivrighl  besitzt,  liegen  sie  in  hohlen  Gruppen,  wi 
che  mit  den  Bienenzellen  einige  Aebnlichkeit  habei 
wenn  man  dieselben  bei  reflectirtem  Lichte  betrael 
tet,   so  scheinen  die  correspondirenden  Flächen  di 
Höhlungen  parallel  zu  seyn,  obgleich  dieselben  all 
möglichen  Stellungen  gegen  einander  haben.     In  an- 
deren Exemplaren  bilden  sie  Ebenen  von  verändert!* 
eher  Krümmung  und  bisweilen  gekrümmte  Flach) 
von  entgegengesetzten  Biegungen;    in  einem  Ext 
plare ,  welches  Herrn  Sivj-ighi  gehört ,   ist  die  Grui 
pe  der  longitudinalen  Höhlen  so  gekrümmt,  dafs  sie 
die  grölste  AehnÜchkeit  mit  einer  gekräuseilen  Lo- 
cke von  sehr  feinem  Haare  hat.     In   einem  blauen 
Topas  aus  Brasilien,   welchen  Herr  Spaden,    Stein- 
schleifer zu  Edinburgh,  besitzt,  sind  in  der  Dicke 
von  einem  Achtel  eines  Zolles  nicht  weniger,  als  vier 

fast  parallele  Schichten  von  Höhlungen. 

Bei  der  Vertheilung  der  meisten  dieser  Gnijp- 

pen  scheint  der  Zufall  eine  Hauptrolle  gespielt  zu  htr 


über  Flüssigkeiten  in  Mincsalien. 


219 


;  ich  kenne  jedoch  mehrere  Exemplare^  in  we]- 

.  die  VertheiJung  durch  irgend  ein  allgemeioes  ^ 
iicip  hervorgebracht  zu  sey«  scheint.  So  sind  ia 
einem,  Herrn  ÄmderjoK  gehörigen,  Stücke  sehr  wei- 
te HöhlLingen  in  geradlinigen,  von  einem  Mlttelpunc- 
te  ausgehenden,  Gruppen  geordnet.  Eine  jede  dia> 
ser  geradlinigen  Gruppen  besteht  aus  xxvei  oder  aa 
manchen  Stellen  aus  drei  Keihen  von  Höhlungen; 
mehrere  dieser  Strahlen  verlassen  sodann  die  gerad* 
linige  Richtung.  Die  Räume  zwischen  einem  jeden 
Paare  von  Reihen  sind  mit  sonderbar  gettahetea 
Hohlen  gefüllt,  von  welchen  einige  dia  Länge  eines 
halben  Zolles  haben;  aber  das  merk  würdigste  hier- 
bei ist,  dafs  diese  Höhlen  durch  zahlreich»  dünne 
Arme  mit  einander  verbunden  sind,  von  welchen 
mancbe  mit  einer  einzigen  Hohle  ia  dem  nächsten 
geradlinigen  Strahle  zusammen  hängen. 

In  allen  Höhlungen  dieses  merkwürdigen  Sta- 
rkes, welche  ich  untersuchen  konnte,  befanden  sich 
beide  Fluida ;  nur  eine  einzige  sehr  lange  Höhlung 
machte  eine  Ausnabcoe,  indem  das  Ende  derselben 
beim  Schleifen  abgeschnitten  war,  so  dafs  das  Flui- 
dum  frei  aus  dieser  abiliefsen  konnte. 

Die  Ebene,  in  welcher  diese  Höhlen  liegen, 
steht  senkrecht  auf  der  Axe  des  PrlmSs. 

2.     Veber  di*  Ccitalc  der  Hählungtn  in  Jvehhen  Jich  die  beiden    T 
neuen   fluida  tuenden. 
In   einem  Topase,     welcher  Herrn  Sandrrsoi  " 
gehört  und  welcher  einer  von  den  besten  ist,  die  ich 
gesehen  habe,   besteht  jede  Höhlung  aus  einerGrup- 
pe  kleinerer  von  versdiiedener  Länge  und  Gestalt,  wel- 
che durch  parallel«  Linien  begränzt  sind  und  durch 
15» 
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enge,"  vermittelst  des  Mikroskops  kaum  wahrnebnitlj 
bare,  Kanäle  in  Verbindung  stehen.     In  diesen  Höh- 1 1 
lungen  sind  beide  Fluida  dergestalt  geordnet,     daü^ 
das  dichtere  sich  stets  in  den  Ecken,    Winkeln  un^H 
eogern  Kanälen  befindet,    während  das  expansibd^^ 
die  offenen  und  weniger   haarfürmigen  Räume  eii^H 
nimmt.'     So  -wie  man  dieses  Exemplar  verraittelsH 
der  Hand    erwärmt,     bewegen    sich  die  Fluida  i^M 
allen  Köhlungen.      Das  dichtere  verlast  die  ihm  g^| 
hörigen  Ecken  nnd  bewegt  sich  nach  andern  StellHJH 
dagegen  verbinden  sich  die  verschiedenen  Theile  deTIl 
expansiblen  entweder  unter  einander,  oder  sie  wei>  I 
den  durch  Theile  desdichtern  getrennt,  welcbedurch  I 
die  Wärmeausihrer  frühern  Lage  getrieben,  durch  die  1 
Capillarität  an  einer  andern  Stelle  festgehalten  werden.  J 
Bei  der  Erkaltung   verlassen  die  Flüssigkeiten  ihtM 
neue  Lage  und  bewegen  sich  wieder  genau  nach  dersefl 
ben  Stelle,  welche  sie  vor  dem  Versuche  hatten.     jH 
In  einem  Herrn  Sivright  gehörenden  Exemp]3^| 
baben  die  Höhlungen  eine  noch  merkwürdigere  Ol^k 
Stalt.   Sie  gleichen  nämlich  hier  einer  Reihe  parallele^ 
Cylinder,  wie  AB  in  Fig.  2.  j  durch  irgend  eine  uns 
unbekannte  Ursache  warindessen  ein  Theil  derselben 
späterhin  gegen  C  gebogen ,  so  dafs  sie  an  dem  eine» 
ihrer  Enden  offen  waren.    Aus  diesen  abwärts  gebo- 
genen Theiien,  deren  Ende  auf  der  Oberfläche  ACB 
liegen,    waren  die  Fiuida  ausgeflossen  und  hallen  in 
den  Höhlungen  einen  schwarzen  und  durchsichtigen 
Rückstand,  in  Gestalt  eines  Pulvers  zurück  gelassen, 
einen  Rückstand,  welcher  stetsnachder  Verdunstung 
übrig  bleibt.      Wenn  die  auf  diese  Art  umgebogen«] 
und  ausgetrockaet.«iiB.QUVuLa^«n.  N%t'ccv\\.\.%\^\.  d«s  ! 
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Icroskopes  untersucht  werden ,    so  zeigen  sie  sehr 
'  merkwOrdige  Gestalten ,   von  welchen  einige  in  Fig.  ^ 
89  4)5  abgebildet  sind.      Mehrere  haben  ganz  das 
Ansebea  als  ob  sie  auf  der  Drehbank  gearbeitet  i;yä« 
reoi  und  so  gro£s  ist  die  Symmetrie  und  Schönheit 
fifarer  äufsern  Umrisse  ,  dafs  man  nur  mit  Mühe  den- 
ken kann,   dals  sie  durch  eine  mechanische  Ursache 
'  erzeugt  sind.      Eine  dieser  Höhlungen »   welche  mit 
den  übrigen  ia  keiner  Verbindung  steht,  gleicht  einem 
schön  gearbeiteten  Scepter,  Fig.  3 ;  noch  auffallender 
ast  hiebei  aber,   dafe  die  Stücke  dieser  Figur  in  ver- 
schiedenen Ebenen  liegen,  so  dafs  sie,  in  einer  aufde)r 
•vorigen  senkrechtenEbene,  aus  einer  Gruppe  geknickt, 
ter  Linien  zu  bestehen  scheint,  wie  Fig.  & 

.  Die  Biegung  der  Höhlungen  uiB  in  den  Rich- 
tungen C  in  Fig.  2  und  das  Ausfliefsen  der  Fluida  as 
der  Fläche  ^CjB  konnte  nur  dann  Statt  finden,  als 
die  ganz&  Masse  .^  CJB  zwar  krystallisirt ,  aber  noch 
nicht  vollkommen  erhärtet  war.  .Diese  Meinung  wird 
nocb  besonders  dadurch  unterstatzt,  dafs  die  Linien 
^C  senkrecht  auf  den  Axen  des  Prismas  stehen  und 
« dafa'sie  folglieh  in  Ebenen  liegen  ,  welche  am  leich: 
testeft  getrennt  werden  können.  Die  Richtung,  in 
-  Vr^l<^her  die  Fluida  ausflössen ,  War  mithin  die  des^  ge* 
ring^en  Widerstandes y  was  auch  leicht  vorauszu^ 
scAien  war* 

In  deizi  erwähnten  Exemplare  befindet  sich  noch 
jtin^  Schicht  von  Höhlungen ,  welche  aus  einer  gro- 
isen  Anzahl  paralleler  ^  durch  ihre  Symmetrie  ausge- 
zeichneter Reihen  besteht^  Eine  dieser  Reihen  hat 
«inige  Aehnlichkeit  mit  AB^^  Fig.  7.  Nehmen  vrit 
.jaun  9Dx  dats  zu  eiaer  Zeitj  wo  dkseslE.x.^ta'g^^t  xkc^^ 
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nicht, erhärtet  war,  eine  starke  Hitze  die  Flüssigkei- 
ten in  den  Höhlungen  ausgedehnt  hätte,  so 'Würden 
dieselben  aus  einer  Kühlung  in  die  andere  flbergeflot- 
sen  seyn,  so  dafs  diese  Reihe  AB  ein  der  Öten  Figur 
ähnliches  Ansehen  erhalten  hätte.  Liegen  dagegen 
die  Höhlen  in  verschiedenen  Ebenen ,  wie  in  Fig.  6, 
dann  sinkt  das  ausgedehnte  Fluidum  zu  der  unmittel- 
bar darunter  liegenden  und  das  ganze  erhält  das  Ab- 
Sehea  von  Fig.  3.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dafe 
die  Höhlungen  JC  in  Fig.  2  wirkhch  auf  diese  Art 
gebildet  wurden ,  weil  dieses  durch  ihre  Verbindung 
mit  den  geradlinigen  j4B  unwahrscheinlich  wird;  es 
war  nur  uasereAbsicht  zu  erklären,  wieHöhlungea, 
deren  Gestalt  in  Fig.  3,  4,  5  dargestellt  ist,  durch 
Verbindung  einer  grofsenAnzahl  voa Höhlungen  wie 
Fig.  7  gebildet  werden  konnten. 

Sind  die  Höhlungen  vollkommen  auskrystallisirt, 
so  sind  die  gleichnamigen  Seiten  der  hohlen  Krystalle 
sowohl  parallel  mit  einander,  als  auch  mit  denea  der? 
primären  oder  Gecundären  Fornii  von  welchen  sIS' 
abgeleitet  sind.  In  einem  sehr  merkwürdigen  abi 
Dicht  vollkommen krystallisirtenQuartz  aus  Brasilte; 
welchen  Herr  Spaden  besitzt,  gehen  die  hohlen  Kr 
Stalle  in  sechsseitige  Pyramiden  mil/7acAfn£^ib:<7i  au 
und  die  Axeo  dieser  Pyramiden  sind  parallel  mit  di 
AxQ  des  Systems  gefärbter  Ringe  und  foJghch  mitdt 
Axe  des  Krystalles. 

8.  Uchcr  den  Zuttand  der  FlUttigktUen  in  dUtsn  Böht^ng» 
Ich  habe  die  Erscheinungen,  welche  das  expai 
sible  Fluidum  zeigt,  in  meiner  ersten  Abhandlung  s 
ausful^rlich  beschrieben,  dais  ich  nur  noch  wenig 
Samerkungea  übet   dieseft»^B\äuxij.se.\.T.«a  das?.;,  I 
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«laigtnQoartzen  scheint  das  expänsibleFluidum  schön 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre 
eine  bedeutende  Elasticität  zu  besitzen,  so  daCs  eine  ge-. 
ringen  Er Wärmung  im  Stande  ist^  diese  so  zu  verstär- 
ken ,  dafs  der  Kry^tall  zerspringt«  Ein  iSohn  dest 
Herrn  Sanderson  nahm  einen  ^uartz  aus  Quebec  ia< 
den  Mund ;  die  Erwärmung  war  hinreichend  densel-;^ 
ben  zu  sprengen ,  das  ausfliegende  Fluidum  hatte  ei<^ 
neu  setilr  unangenehmen  Geschmack, 

In  cUn  verschiedenen  Höhlungen »  welche  icb  in 
meiner  frahern  Abhandlung -beschrieben  habe,  wurde 
d^ejtpansible Fluidum  erhitzt,  entweder  InDämpfe 
verivandelt'^)  oder  behielt  seine  Fluidität»  nachdem  es 
den  leeren  Raum  ausgefüllt  hatte«  Seit  der  Bekannt*, 
inachung  jener  Abhandlung  habe  ich  jedoch  Höhlen  ge- 
funden, in  welchen  sich,  erhitzt  cZr^  verschiedene  SüIh 
^tanzen  befinden  ,  nämlich  l}  das  expanslble  Fluidum 
in  dem  Zustande  der  Fluidität;  2)  das  dichte  Fluidum 
und  9)  der  Dampf  des  expansiblen  Fluidums.  Flg.S 
2eigt  die  Höhlung  in  einem  Herrn  Spaden  gehörigen 
E;Kemplare ;  die  Länge  derselben  ist  ein  Zwölftel  eines 
Zolles.  Das  expansible  Fluidum  befindet  sich  im 
N  N  und  N'N'  wo  grofse  leere  Räume  V  und  V*  sind; 
in  n  befindet  sich  ein  Thäil  davon  in  Kugelgestalt  ohne 
leeren  Raum«  Bei  der  Erwärmung  verwandeln  sich  die 
Fluida  in  NN  und  N'  N'  sehr  schnell  in  Dämpfe  ;  der 
Thell  in  n  nimmt  eine  elliptische  Gestalt  an,  es  ist  je* 


«}  EiQ«  der  grSCsten  DampfhShleii ,  welche  Ich  gesehen  ha, 
be»  hat  einen  Durchmesier  von  einem  Zwölftel  Zolle. 
$ie  ist  nur  zur  Hälfte  von  dem  Fluidum  angefölU  und 
daher  hat  ein  groEser  Theil  desselben  Dampf^estalt» 
Wenn  sich  der  Dampf  niederichlägt,  «o  vivc^  ^^t\^i^ 
ganz  ündarchsicbdg^ 


I 
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doch  die  ausdebnendeKraft nicht  hinreichend, 
Theile  des  zweiten  Fiuidums  zwischen  n  und  JV,  njS\ 
und  N'  fortzubewegen;  und  da  es  durch  die  entge*] 
gengesetzten  und  nahe  gleichen  Expansivkräfte  des 
Dampfes  in  ÄJY  und  S'  N'  im  Gleichgewichte  gehal- 
ten wird,  so  behält  es ia^  seinen  tropfbaren  Zustand. 
In  einer  Topasplatte,  A^elche  mir  Herr  Sivrighl  zeig- 
tfl,  besteht  das  expansibleFluidum  aus  zwei Theileo, 
"vrelche  in  eine  grofse  Masse  des  dichtem  fliefsen; 
eiper  dieser  Theile  ist  ein  sphärischer  Tropfen,  wel- 
cher ^vegen  der  grofsen  Ausdehnung  durch  Wärme 
bei  hindurchgehenden  Lichte  ein  Phänomen  zeigt, 
welches  dem  Oeffnen  und  Scbiefsen  der  Pupille  sehe 
ähnUoh  ist. 

Als  ich  die  Erscheinungen,  welche  das^zw.eittt 
und  dichtere  Fluidum  zeigt,  nochmals  untersnchte> 
fand  ich  mehrere  sehr  merkwQrdige  Thatsachui. 

Ich  hatte  früher  gezeigt,  dafs-wenn  verschiedene 
Höhlen  mit  einander  in  Verbindung  ständen,  das  dichr 
tere  Fluidum  alle  feinen  Ecken  oder  die  engen  Kaoale, 
vermittelst  welcher  jene  zusammenhängen,  ausfüllt^ 
dafs  dasselbe  seine  Stelle  verliefse,  sobald  das  GleicU 
gewicht  zwischen  den  anliegenden  Theilen  durct 
Wärme  aufgehoben  würde.  Die  Th eilchen  des  dicha 
tern  Fiuidums  äufiern  eine  sehr  starke  Anziehung  so< 
-wohl  gegen  einander,  als  gegen  das  Mineral,  in  weli 
chem  sie  eingeschlossen  sind.  Dagegen  ist  die  Kraft 
mit  welcher  sich  die  Theilchen  des  expansiblen  FIi 
dums  anziehen,  eben  so  gering  als  die,  mit  welcheC. 
sie  von  dem  Minerale  angezogen  werden.  Hieraus 
und  daraus,  dafs  die  beiden  Fluida  sich  durchaus  nio 
nu'schea,    folgt,  daCs  das  dicUUta^WVium.  ftuV>Nai<u 
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in  die  Winkel  von  eckigen  Höhlungen  gezcfpen  wircjl 
oder  sich  am  Boden  von  runden  befindet  oder  die  engen 
Verbindungskanäle  zwischen  mehrern  ansffiUt.  Das 
expansible  Fluidum  dagegen  n^mpit  alle  weiten  TheiU 
der  Höhlungen -ein  und  liegt.in-den  tiefen  und.rundeA 
stets  über  dem  dichtem. 

Erwärmen  wir  nun  eine  einzige  tiefe  Htihlung» 
in  welcher  sich  beide  Fluida  befinden,  so  füllt  das 
expansible  zuerst  die  Höhjnog  aus  und  ändert  sodann 
die  Gestalt  des  letztern,  es  aus  einer  Ecke,  in  einet 
andere  treibend,  bis  dieElasticität  des  einen  init  der  ^ 
Capillaranziebung  des  andern  im  Qleichgewii^hte  steht. 

Stehen  aber  zwei  Höhlen  mit  einander  in  Ver« 
bindung,    wie  :^,  JB  in  Fig.  9»   wo   die  punctirtea 
Theile  das  expansible  Fluidum  bezeichnen,  sa  zeigt 
sich. das  dichte  Fluidum  in  'dem  Kanäle  mh  nnd  in 
den  Ecken  o»  p^  r,  «•     Nehmen  wir  nun  an,  dafs  int 
der  kleinern  Höhle  jB  ein  leerer  Raum  J^befindlich  ist 
und  dai!s  das  E)cemplar  erwärmt  werde ,  so  ist  ein- 
leuchtend, dafs  die  grofsere  Ausdehnung  des  expan- 
siblen  Fluidums  in  ^,  welches  keinen  leeren  Raum  aus-f 
fällen  kann  ,  das  dichtere  Fluidum  mn  nach  F"  treibt« 
yvo  es  in    bm  c  i'uht,   wenn  die  Expansivkräfte  in^ 
Gleichgewichte  stehen.     I^t  ab^r  die  Höhlung  ^  in 
Vergleich  mit  B  sehr  grofs,,  so  ^ird  das  Fluidum  mn 
aus  dem  Kanäle  &^  fortgetrieben   und  be\yegt  ..sich 
nach. einer  von  den  Ecken  o,  p»    aus  welcher  es  bei 
der  Erkaltung    wiedeic  ^in  seine  ursprüngliche  Lage 
•  mn  zurückkehrt. 

Wir  wollen  jetzt  annehmen,  dafs  die  Höhlung^ 
mit  andern  in  Verbindung  steht,  ans  wtlc;Vi^TvÄ^^^\\i\* 
dum  jpuc  läiigsam  in  sie  treten  kaim>  vi^x«;vk^^^v^ 


Seihe  leicht  nach  B  gehen  kann;  so  wie  sich 
sem  Falle -i  ausdehnt,  so  wird  das  dichtere  Fluidun 
mn  nach  einer  Seite  getrieben,  kehrt  aber  sogleid 
■wieder  zurQck,  indem  es  sich  wie  ein  Ventil  öffoel 
und  schliefst.  Dieses  zeigt  sich  sehr  schön  in  dei 
Höhlung  eines  Exemplars,  welches  Herrn  Sandej-sm 
gehört  und  welche  in  Fig.  10.  ABCDE  abgebildet 
ist.  Bei  einer  Temperatur  von  etwa  45°  befind« 
sich  in  dem  expansiblen,  in  der  Figur  durch  Puncti 
angedeuteten,  Fluidum  ein  leerer  Raum  von  der  Ge 
Stalt  Vt  während  das  dichte  (in  der  Figur  schraffirte^ 
die  Kanäle  6  c,  de,  D  £  und  die  Ecke  F  ausfüllt.  Er- 
wärmt man  jenes  Exemplar  mit  der  Hand,  so  fallt 
das  expanslble Fluidum  in  denXheilen  J^Cy  VD  dai 
Vacuum  ausj  da  indessen  das  in^ä,  BduaAEB 
behndliche  keine  leeren  Räume  ausfüllen  kann,,  so 
treibt  es  da6  dichtere,  ihm  den  Weg  versperrende» 
Fluidum  aus  seiner  Stelle.  So  erscheint  das  dichtai 
Fluidum  aus  dem  JCanale  ED  in  D  und  das  ia  hc 
findliche  wird  nach  de  getrieben,  von  wo  es 
der  nächsten  Ecke  mnop  gezogen  wird.  Hier  bM 
zeichnet  es  wegen  seiner  Anziehung  zum  Topas  zu- 
erst die  Peripherie  des  hohlen  Kanales;  so  wie  dieso^ 
Schiebt  dicker  wird,  so  ist  es  zwischen  o  undp  und 
zwischen  m  und  n  etwas  erhöht.  Diese  Erhöhungett- 
wachsen,  bis  sie  durch  ihre  gegenseitige  Anziehung 
eineSäule  des  dichteren Fluidums  ntJino  bilden.  Das 
dichtere  Fluidum  6c  ist  jetzt  ganz  verschwunden  und' 
der  Raum  AB  CD  ist  mit  dem  ausgedehnten  Fluidum 
erfüllt.  Dauert  die  Erwärmung  noch  länger  fort,  so  " 
durchdringt  das  Fluidum  AB  bei  seiner  Erwärmung 
den  Itleiaen  Cyliader  de  von  dem  dichtem  j  dieser 
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afmmt  jedocli  sogleich  seine  Stelle  wieder  t\a,  nach- 
dem ein  Theii  des  erstem  hindurchgegangen  ist.  Da 
jedoch  dieselbe  Wärme  dasFliiidum  zwischen  wp  und 
^ausgedehnt  bat,  so  wird  ein  Theil  des  dichtem  in 
tanop  beündlichen  fortgetrieben;  dieser  aus  seiner 
Stelle  bewegte  Theil  bewegt  sich  nebst  dem  aus  ic 
fortgestolsenen  an  den  Seiten  der  Höhlung  fort,  bis 
es  den  Raum  (^j- des  Armes  f^D  einnimmt.  Bisweilen 
entfernt  sich  das  dichte, Fluidum  ganz' aus  mnop  und 
ein  Theil  desselben  geht  nach  dem  Ende  C,  obgleich 
im  Allgemeinen  stets  ein  sehr  kleiner  Theil  in  der 
Ecke  nio  zurückbleibt.  Bei  der  Erkaltöng  nimmt 
das  dichte  Fluidum  wieder  seine  alte  Stelle  ein. 

In  einem  in  Fig.  11.  abgebildeten  Exemplare 
zeigt  sieb  elaenterkwOrdigeModißcation  dieser  Kräf- 
te. In  dem  Arme  b  ^befindet  sich  stets  eimleerec 
Raum,  -während  die  Höhlung  ^,  welche  mit  der 
oben  erwähnten  durch  den  sehr  feinen  Kanal  ob  ia 
Verbindung  steht,  kein  Vacuum  enthält.  Bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  erscheint  das  dichte  Flui- 
dum in  a  nnd  c;  ein  anderer  in  o  und  6  belindlicher 
Theil  desselben  füllt  den  engei^ Kanal  ob  aus.  Bei 
der  Erwärmung  füllt  das  expansible  Fluidum  iabV 
die  Blase  ?^  aus;  da  sich  indessen  in  der  Höhlung 
Aaco  kein  Vacuum  befindet,  so  geht  ein  Theil  des- 
selben in  Gestalt  von  kleinen  Kugeln  durch  den  Kanal 
ab  nach  h  V\  jedoch  wegen  der  grofsen  Feinheit  des 
Kanals  lassen  sich  die  Erscheinungen  nicht  gut  beob* 
achten.  Bei  der  Erkaltung  kann  man  aber  das  Zu- 
rückgehen der  aus  A  nach  6  f^  übergetretenen  Flüs- 
sigkeit sehen.  Die  Zusammenziehung  des  expansi- 
belen  Fluid  ums  in  >^  macht,  dafs  das  dichte  Fluidum 
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die;  Gestalt  von  inno,  Fig»  11,  hat  und  in  kürzet 
Zeit  nirnrnt  die  gekrümmte  Oberfläche  mii  die  Gfr 
stalt  eiaer  Ebene  m'n  in  Fig.  12.  an.  Hieraus  geh) 
offenbar  hervor,  dafs~in  dem  Kanäle  b' o'  eine  naol 
h' o'  wirkende  Kraft  vorhanden  ist;  sehr  bald  siebl 
man  einen  Tropfen  des  expansiblen  Fluidums  nto  ii 
Fig.  12.  hervortreten;  uachdem  derselhe  durch  das 
dichtere  Fluidum,  gegangen  ist,  so  vereinigt  ersiol 
mit  dem  gleichartigen  in  ^.  Nachdem  auf  dien 
Art  drei  oder  vier  Tropfen  hindurchgegangen  sindi 
ist  das  Glaicligewicbt  wieder  hergestellt.  In  diesen! 
Fallejst  mithin  die  Capillarkraft  zwischen  dem  K* 
nalö  o'i'  und  dem  dichteren  Fluidum  so  grofs,  dafi 
«lie^elbe  nicht  nachgiebt  lüid  dem  durchtretenden  e 
pansiblen  Fluidum  einen «ffeaenKanal, wie InFig.lQ^ 
übrig  läfst.  '  .,.     .- 

4.     Usber  die  Erlchclnungen  ,  welche  die  Slui^  ifufia^udi  ^ 
der  Höhlungen  zeigen^  • 

Sclion  in  meiner  ersten  Abhandlung  habe  icl 
die  sonderbaren  Bewegungen  des  expansiblen  FJui- 
dums  bei  seinem  Austritte  aus  denHühlungen  so  aus 
führlich  beschrieben,  dafs  ich  nichts  übet  dieselbei 
hinzusetzen  darf.*)  Damals  dichte  ich  aber  mchl 
daran,  dafs  die  Ursache  dieser  Bevregungen  in  da 
Elektricität  liegen  möcbte,  bis  ich  endlich  die  raetfc 
Würdigea  von  Herschet  und  Ernian  gesehenen  Bew» 
gongen  des  Quecksilbers  und  Wassers  im  Kreise  deii 
vohaischen  Säule  kennen  lernte.  Dieselbe  Ausdehnung 
ond  Zusammen  Ziehung,  wie  in  den  Tropfen  im  Kreise 

•)  Einige  der  Elüisigkeiten  im  Qauue  scheinen  vülÜg  Gm« 
eesialt  EU  haben,  v^lirend  sie  im  Schwerijjath  auj  dant 
Mineral  im  tropfbaren  Zusiande  za  bettehen  Gcheinan. 
(Vgl,  die  AameilLttng«a  äm'Ea^«.')^ 
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der  VoHaischen  Saule,  zeigt  der  eben  ausgeflossene 
Tropfen  des  expansiblen  Fluidums  auf  der  Oberfläche 
desKrystalles;  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  (hese  Bewegungen  durch  Elektricität  hervorge- 
bracht werden.  Wenn  man  die  Theilchen  der  Kör- 
per von  einander  trennt,  so  entsteht  stets  £lektrici* 
tat ;  und  bei  der  Spaltung  von  Topas,  und  Glimmer 
sieht  man  sogar  elektrisches  Licht.  Aber  bis  jetzt 
fehlt  es  noch' an  Versuchen,  um  zu  bestimmen,  ob  in 
dem  gegenwärtigen  Falle  die  Elektricität  entsteht  durch 
die  Trennung  der  Spaltungsebenen  oder  durch  die 
Aenderung  in  dem  Zustande  des  neuen  Fluidums,  wäh« 
rend  der  schnellen  Verdunstung  und  seiner  partiellen 
Verwandlung  in  einen  pulverartigen  Rückstand*). 

5«     U eher'  einige  'vermischte  Erfahrungen  ^  welche  mit  der 
Bildung  von  Höhlen  zusammenhängen. 

In  mejner  frühem  Abhandlung  habe  ich  die 
Erscheinungen  beschrieben,  welche  ein  einziges  Flui- 
dum  in  den  Höhlungen  verschiedener  Mineralien  und 
künstlicher  iCrystalle  zeigt.  Seit  der  Zeit,  wo  jene 
Abhandlung  geschrieben  wurde,  habe  ich  manche 
Exemplare  dieser  Art  gesehen ;  aber  da  sich  bei  nä- 
herer Untersuchung  stets  zeigte,  dafs  diese  Fluida 
Wasser  wären,  so  haben  solche  Exemplare  weiter 
kein  Interesse,  wenn  nicht  ihre  Höhlungen  auf  die 
zuerst  von  Sir^Hunvphry  Davy  angegebene  Art  geöff- 

*)  NSher  verwandt,  als  mit  den  von  Erman  und  Herschel 
beobachteten,  sind  offenbar  diese  Bewegungen  mit  jenf>a 
eigenthümlichen  Drehungen  des  Kampfers  und  mehrerer 
anderer  KSrper  (des  Alkohols,  desAethers,  der  fluchtigen 
Oele)  die  ich  gleichfalls»  .wiewohl  vergeblich,  an  jene 
wahrscheinlich  elektrischen  Erscheinungen  anzuschlielsen 
Tcr^uolK  habe.    (VgL  Jahrbuch  IS^«  \\«  &•  %^<^A^-^ 
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net  werden.  Eins  dieser  Exemplare,  welches  mit 
Herr  tr.  C.  Trei:dy<ni  zur  Untersuchung  mittheilte* 
verdient  wohl  eine  nähere  Erwähnung.  In  der  Ab* 
bildung  Fig.  13,  welche  das  Exemplar  in  seiner  ni 
tQrlicben  GrüTse  zeigt,  ist  AB  eine  Hülilung  iil 
Quartz^  welche  mit  einemFJuidum  angefüllt  ist,  mil 
Ausnahme  des  leeren  Raumes  «6,  welchen  man  durch' 
Bewegung  nach  verschiedenen  TUeilen  der  Höhlung, 
bringen  kann.  Durch  Wärme  delint  sich  das  Flui{|un 
nicht  sehr  aus  unj  ist  wahrscheinlich  Wasser.  Wem 
dieser  Quarlz  geschüttelt  wird,  trübt  sich  das  Flur» 
dum  und  nimmt  eine  weifslicheFarbean,  derenQueb 
]e  ein  feiner  weifser  Niederschlag  in  den  untern  Tfaef^ 
len  der  Höhlung  ist. 

In  einem,  Herrn  Spaden  gehörigen  brasil 
Sdhen  Quartze,  ist  eine  Kühlung  mit  einer  Luftblase 
von  etwa  -j^  Zoll  Länge.  Etwa  ein  Drittel  derselben 
jst  mit  einem  weifsen  Pulver  angefüllt,  weichesaus 
feinen  Krystallen  besteht,  welche  bei  der  Drehung 
des  Krj'stalles  ober  die  Oberfläche  der  Blase  wie  Sand 
^H  in  einem  Glase  fortrollen.  In  dem  oben  erwühnlen 
^B,  Quartz ,  welcher  H^jhlungen  mit  pyramidalen  Spitzen 
^^P  enthält,  beündet  sich  nur  ein  einziges  Fluidum,  in 
welchem  sich  gewöhnlich  eine  Luftblase  befindet. 
In  diesen  Höhlungen  findet  man  häufig  dunkelespbäri« 
sehe  Kugeln  Von  etwa  giy  Zoll  Durchmesser,  wel- 
che sich  bei  der  ErschiittcruRg  fortbewegen;  in  einer 
einzigen  Höhlung  zählte  ich  zrltn  solcher  Kugeln,  von 
welchen  sieben  bei  der  Erschütterung  desExemplares  J 
6ehr  schnell  fortbewegt  werden.*)     In  einem  zwei-fl 

L)   Icl)  iiabe  iplterh\n  «nü^«   ILlu»  U^<»liiit^eti  mit  denl 
Hamiatt  geöfEnet.      Kat  «üü^co.  vu  &u 'EVä&am  ^tav^ 
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tan  Exemplare  ist  eine  gro&e  Aozabl  solcher  sphäri- 
schen Kugeln  sowohl  in  dem  Quartz  als  in  den  Höh- 
lungen Verbreitet  In  einem  dritten  liegen  die  Ku« 
geln  nahe  an  den  Scheiteln  der  pyramidalen  Höhlun- 
gen» indem  einige  innerhalb  9  andere  aufserhalb  der 
Höiiluogen  liegeo. 

Bei  der  Krystallisation  des  Eise$  zeigen  sich  ei- 
nige Erscheinungen»  welche  mit  der  obigen  Unter- 
suchung  in  einem  innigen  Zusammenhange  stehen. 
Wenn  man  Wasser  in  einem  Glasgefäfse  frieren  lälst» 
so  findet  man  im  Eise  häufig  Schichten  von  Höhlun- 
gen» welche  im  allgemeinen  dieselbe  Gestalt  und  das- 
selbe Ansehen  haben»  als  die  in  den  Mineralien.  Ich 
habe  häufig  gefrorne  Thautropfen  gesehen»  welche 
etwas  Wasser  enthielten »  das  selbst  beiniedrigen  Tem* 
pisraiuren  flüssig  blieb '^  ich  habe  noch  vor  kurzen  Gtn 
legenheit  gehabt »  einige  Eiskrystallisationen  zu  un- 
tersiAchen»  welche  dieselbe  Erscheinung  unter  sehr' 
merkwürdigen  Umständen  zeigten« 

.  Am  8ten  October  182d  Morgens  war  in  Rox-  * 
burghshire  ein  sehr  strenger  Frost.  Durch  das  plötz- 
liche Gefrieren  des  Wassers  in  der  Erde  waren  die 
Kieswege  in  dem  Garten  etwa  einen  Zoll  Ober  ihr  na« 
tOrliches  Niveau  gehoben.  Alle  erhöhten  Tbeile  be- 
standen aus  verticaienEiskrystallen  von  sechsseitigen 
Prismen,  deren  Scheitel ^triedral  zu  seyn  schienen. 
Die  Blätter  der  Pflanzen  etc«  waren  mit  körnigen  Kry- 
stallen  bedeckt,  welche  im  Allgemeinen  sechsseitige 
Tafeln  waren. 

lieh  verfchwunden  9   ohne  eine  8pur  seiner  Exiitenz  zu* 
rfickgeUssen  zu  haben.    Die  sphSrisohen.  Kxx^^Vn.  VA\^^tL 
in  dieien  He»2ilan|^en ;   weder  Salz*  nocV  ^i^^tii^U^'osL^ 
wirkten  auf  dieielben. 


*  •  -  •  \  <        ■  f 
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•       i  /  -.  .    ■  .  ■  ■  . 

MilTe^  Vermittelst  etdesMikroski^ee,  zeigteio sich  rAi^ 
Yere^'vc^öhl  zo  ^bMcbtefade  ^Erseh^niungeö; '  Sie  |  A> 
lU^It^'i^  sehr  vitste  kleioe  Höhhiogeir,'  vrelcbe  Ren  oc 
li]ldeteo;  dib'pdrallel  mit  de^ Axe  der  Kryst^lle  faAcm 
'ond^derea  Eatfdrnungen  so  beschafFen  waren  ^  ■'^' 
- ete  cllnrir  Aeihe  matbeinatiseher  Puncte. glichep» 
>)bbe  gleicbeh  Abstand  vöjti  einander  hatte.  Einiget, 
«liier IS'ry&tlille  waren;  lang. tlnd  flach  nrid  zai 
nriiabypb;    im    Allgeiiieinea    enthielten    sie  "^ 

/rihd^i^/h.  -^  ■  '^  •'^'■•:'-  /   ■.••■■/■    ■ 

"'  >    'Als  eine  tfi^er^Hdhlutigen  mit  einem'  sti 

;  'Miktoskcfpetqntiahsüebt  würde,  hatte  sie  die  in 
abg^llciere  Gestl»k,'  wo  'ABC  das  StQck  Eisis^/vl^ 
Vt^tcbem  sich  die  mit  Wasser  und  Luft  angefcdlteliä 
HöBlurig  m p  befindet.      Das  ^is  wurde  aUnrähpg  \ 
schmohen  und  als  das  Ende  no  der  Höhlung  mnd 
Rande  des  Eises  CB  nahe  war,  so  ging  eihThei)  itet 
Luft  ho  durch  das  feste  Ei^,  worauf  sich  dieHöliltfiq 
wieder  bei  n  schlofs.      Diese  Erscheinung  hat  vid 
Aehnliebkeit  mit  dem  oben  beschriebenen  Durchgängig 
des  Fiuidums  durch  Quartz  und  Topas ;    die  Luft:  jlü; 
'dem'  einen  Falle  findet  eben  so,  wie  das  Fluidum  in 
dem  andern,  einen  Durchgang  in  der  Richtung  d^' 
geringsten  Widerstandes,-  worauf  sich  dife  Spakeso*' 
gTefch  wieder  schliefst.    ^  §o  wie    die  Luftblase  dctt  : 

\  Theil  710  veriassen  hatte,  wurde  derselbe  mit  Eis  auff-  .,- 
gefallt  und    die  Höhlung  behielt  nur   noch  die  Df* 
mensionm;^. 

Pa  die  Entstehung  des  Eises  aus  Wasser  seht 
viel  AehnUchkeit  hatmit  der  filldung  der  Krystalle 

aii^r  einer  gescbmolzenea  It/lasst^,«  j&^  ^uSl  jix^\2Y!^wb^ 


j  über  Flüssigkeiten  in  MineraUen.  SS3 

'ung  seiner  Höblungen  sehr  viel  lacht  auf  ihre  Bil- 
;-  in  Minerallen, 

Am  Schlüsse  dieser  Beobachtungen  würde  ich 
noch  einige  geologische  Folgerungen  hinzugefügt 
1 ;   da  uns  diese  jedoch  zu  weit  in  das  Feld  der  Spe* 
ion  hineinfahren  würden,  so  will  ich  sie  für  jetzt 
relien.  Indessen  glaube  ich  doch,  daCs  die  Meinung» 
le  ich  in  meiner  vorigen  Abhandlung  äuiserte, 
lämlich  die  Bildung  der  beiden  neuenFlüssigkeiten 
sehr  schwer  auf  nassem  Wege  erklfiren  lasse» 
1    alle  folgenden  Untersuchungen  wahrscheinli- 
geworden  ist;  und  ich  sehe  nicht  ein»  wie  wir 
Erscheinungen    anders    erklären   wollen,    als 
1  die  Annahme ,  dafs  die  Höhlungen  durch  sehr 
sehe  Fiuida  gebildet  wurden,  als  die  MineraÜea 
entweder  in  dem  Zustande  der  Schmels^ng  be« 
m  oder  durch  Hit2e  erweicht  worden  waren. 

nerkung.  Nach  Vollendung  dieser  Abhandlung  xeigts 
irr  William  Nico/,  Docent  der  Physik,  ein  sehr  nnrkwür- 
Bxemplar  von  Schwerspath  mit  Flüssigkeiten  in  Höhlun*  ' 
reiche  im  Allgemeinen  dasselbe  Ansehen  hatten.«  wie  die» 
B  ich  in  meiner  frühern  Abhandlang  beschrieben  ha« 
s  waren  jedoch  weit  groiJBer«  als  alle,  die  ich  bisher  ge- 
habe. Als  ich  auf  einem  trockenen  Steine  eine  Toa 
eiten  dieses  £xeni,plares  abschliff,  zersprang  die  grellste 
en  Höhlungen  und  das  Fluidum  floft  durch  die  Spalten 
9  so  dals  es  in  Gestalt  von  Tropfen  auf  der  OberflScha 
•#e9  lag.  In  diesem  Zustande  legte  Herr  l^icöl  dassel- 
aein  Kabinet.  Als  er  etwa  24  Stunden  nachher  daf 
ilar  wieder  besah«  haue  4ieh  jeder^  Tropfen  in  einen 
'spathkr^ stall  iferioandeh.  Diese  XCrystall«  hatten  die 
Lve  Gestalt  des  MineraU.  —Ei  hat  diese  JSrsoheinung 
3fs(e  Aehnlichkeit  mit  dem  oben  erwShnten  VorhAnden\ 
es  \iaM$Brt  im  £Ue,  in  beiden  Fällen  nämlich  wird  die 
Ulsation  durch  den  Druck  verhindert«  So  wie  jener 
aufhörte «  kryatalUfirten  das  Wasser  VLtid.  ^l^t  ^Od^^t« 
Herr  Nicol  bemerkte  zugleich «  da^  dVn  ¥a^%\.^«v  tAs- 
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nen  eben  so  grorsen   Ranm   einnahmen,   ala   die  Tropfe«;  <■ 

wurden  mithin  die  SchwerspaclikrysCille  nicht  ans  einer  fiM 
»erjgen  Auflösung  niedergeacliUgeh ,  sondern  sie  standen  «■ 
dem  fluidiim  in  demselben  Verbliltnisse,  wie  da»  Eis  iiJ 
Wasser.  Br.        1 

Hieran  knitpCt  sich  vielleiclit  noch  eine  andere  Etielia 
nung,  von  welcher  der  Verfasser  der  obigen  Abliatidlnng  l9 
erst  eine  genilsenda  Erklärung  gegeben  hat.  BekjnntliJI 
seigen  tehr  viele  Kalkspathe  mehr  aU  zwei  Bilder;  an  dM 
meiste»  dieser  überzühligen  Ililder  beobachtet  man  die  epcsfl 
gengesetiten  Fsi-ben.  Die  Erkldrung  dieier  Bilder  wurde  gH 
wShnlich  von  inneren  BeRexionen  oder  auch  von  Spalten  heM 
geleitet,  ohne  dafs  man  im  letztem  Falte  bedachte,  dafs  xA 
Hauptschnitte  der  beiden  getrennten  Spathe  in  einer  Ebeni 
lagen,  da&  man  dadurch  also'stets  nur  zwei  Bilder  erhalua 
konnte.  Brewseir  leitete  in  geiner  Abhandlung  .aber  die» 
mehrfachen  Bilder,  welche  der  Kalkspath  zeigt  {/'hilot.Trant/l 
1815.  p.  270  — S93.).  dieselben  aus  dünnen  KalkspalhaderJ 
her,  welche,  durch  den  Krystall  hindurchgehend,  das  Lichfl 
depolartiiren ,  so  dafs  ein  jeder  von  den  beiden,  durch  diai 
ses  Blüctcheii  hindurchgegangenen,  Strahlen  aufs  Neue  dojM 
pelt  gebrochen  werden  kann.  Vielleicht  entstanden  üöM 
Adern  dadurch,  dals  gerade,  so  wie  in  dem  eben  erw^hnttJ 
Schwerapathe,  einige  Hohlen  mit  flüssigem  Kalkipathe  erfaUfl 
waren;  durch  irgend  eine  Ursache,  vielleicht  starke  ErwÜM 
TOung,  worden  die  HHhIen  gesprennt,  das  durch  die  SplIteM 
hindurch  gehende  FluLdum  wurde  zum  Theil  durch  CapJlU« 
kräfte  luriickgeh alten  und  krysiallisirte  hier.  ■      K.   ^ 

In  Beziehung  auf  die  Beobachtung  NicolU  erlaulie  ich 
mir  noch  an  einige  verwandte Thatsachen  zu  erinnern,  weleb« 
Siltimari  mitgctheilt  hat  und  im  Jahrb.  1825.  II.  S.  4SS.  (wO 
auch  noch  die  übrigen  Verhandlungen  über  diesen  Gegen 
stand  citirt)  abgedruckt  worden  sind.  Ein  so  gar  grofsea  Ge- 
wicht ijTjt  dich  aber  wohl  schwerlich  auf  den  Umstand  Im 
gen,  dafa  nach  N/eo/'j  Baobachiung  die  Kryalalle  densriben 
Baum  eingenoramea  haben  sollen,  ala  die  friiher  vorhanden 
gejvesenen  Tropfen,  insbesondere  oo  lange  die  Natur  der  in 
den  Krystallhiihlen  vorkommenden  Flüsaigkeiten  nicht  ge- 
nauer ermittelt  und  nachgewiesen  worden,  dafs  sie  keines- 
falls Auflüsurgsmittel  des  Minerals  seyn  können,  auch  sich 
während  Aex  Anschieftena  jener  Krysialle  durchaus  nicht! 
verflachtigt' habe.  Gesetzt  aber  auch,  BrtKiur-a  Aniiahi 
g6y  die  richtige ,  so  dÜrüte  sie  Aoth  immer  in  lofern  eiaigei 
Widersprach  erfahteu,  «U  ii.c\i&t  ä,ul\.^t«i^«,'^«,ii  &c«  %i^<n%i 
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'  Plüfsiger  Schw^el  bei  gewbhnl.  Ternperatur,      2S5^ 

Späths  eben  sowohl,    als  des  im.  Eise 'eingeschlossenen  Wau 
sers,  an  ^anz  andere  Bedingungen  geknGpft  seyn  möchte,  alt 
an    den,    von    dem    umschlielsenden    Krystalle    ausgeübten» 
IDruck,  der  ohnebin  dem  Featwerdfen  eher  fdrderlk^h  als  hin* 
derlich  werden  durfte.    Diefs  beweist  unter  andern  eine  neut^ 
'  rc  interessante  Erfahrung  Far^day"*  (Journ.  t>f  So,  No.  LXII. 
S.  8Ö2).     Ein©  Flasche,  in  welcher  Schwefel  im  Sandbade  ge- 
schmolzen und  die  sich   nachher    selbst    überlassen   wordeki 
'«rar,  fand  sich  am  andern  Morgen,  nach  Erkühlung  des  Sand- 
bades, zersprengt,  der  gröfste  Theil  des  Schwefels  herausge« 
flösse^  und  erstarrt;  inwendig  aber  war  sie  mit  kleinen  Schwe» 
. feitropfen    bedeckt,    von    denen    ein  Drittheil  noch    Büssig 
"war«    obgleich  schon  seit  mehreren  Stunden  die  Temperatur 
'  auf  die  gewöhnliche  .herabgesunken.    Durch  jede  Berührung» 
mit  Metall,  Holz,  Glas  oder  dem  Finger,  erstarrten  sie  aogen- 
blicklich,  mit  gleicher  Schnelligkeit,   zu  festen,    krystallini- 
schen,   undurchsichtigen  Kügelchen,    den    bereits   erstirrten 
^anz  ähnlich.      Blofse  Erschütterung   Sufserte  keine  Wirkuug 
darauf;    einige  blieben  mehrere  Wochen  lang  flüssig.      Fara^ 
day  reiht  wohl  mit  Hechc  diese  Erscheinung  an  die  bekannte 
Erfahrung,  dafs  das  Wasser,  bei  Vermeidung  jeder  Bewegung 
und   ich  mö'chte*  hinzufügen,  bei  möglichst  allmShliger  Er- 
l^äUiing,  mehrere  Grade  unter  dem  Gefrierpuncte  noch-flüs* 
sig   erhalten   werden    kann.       Aehnlicl.e  Erscheinungen   sind 
beim  Krystallisiren   einiger  Salzlosungen  und  bei  einigen  an* 
-  dere«  Körpern  gemacht  worden.    Foggendorf^  der  Faraday** 
Beobachtung  gleichfalls  in  seinen  Annalen  B.VII.  S.  240.  mit- 
gethelft  hat,  erinnert,  in  dieser  Beziehung  a>i  das  Flüssigblei- 
'ben  des  Schwefels,    der  durch  Wasser  aus  Chlorsohwefel  im 
•  Minimo   gefällt  worden  ist,   so  lange  er  sich  nSmlioh  unter 
der  Flüssigkeit  befindet;  so  wie  er  aber  an  die  Luft  gebracht 
wird,  erstarrt  er.    Ferner  führt  er  an,  dafs  der,  bei  der  Be- 
reitung von  Phosphor  Wasserstoff  gas  mittelst  kaustischer  Lan- 
ge zurückbleibende,    flüssige  Phosphor  gleichfalls  unter  ^tr 
Flüssigkeit  Monate  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  die- 
sem Zustande  erhalten  werden  kann,    aber  sogleich  gesteht» 
vrenn  man  ihn   mit  einem  troeknen  starren  Körper  berührt. 
faraday  glaubt  zwar,  es  sey  diese  Erscheinung  ohne  Beispiel 
bei, einem  so  grofsem  Temperaturunterschiede  vom  gewöhnli- 
chen Schraclzpunöte;   hier  betrug  derselbe  130*  F.,  und  hät- 
■  te  durch  Anwendung  künstlicher  Kälte    wahrscheinlich  noch 
gesteigert  werden  können ;  ungleich  gröfser  ist  aber  dieser  Un- 
terschied inNwö/VFalle,  wenn  dieser  hlerTatr  ft^V^tX.  "^^AxAtL 
diese  ErscheiaangeaDxbt  vielleicht  abli&n|;«nvotk  «Va^i««Vt  Ä? 
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lälig  Statt  gefundenen Erkühlung,  währe 


peraturweehsel  durth  die  Uewegung, 


chfn  der  FlasEigkei 
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n  Körpern 
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1  gUicb 


ciacben  aufs  I4euel 

ogenerKürper  oft 
uad  hervorroft,  so  auch,  der  blofs 
nen  verachiedeDen  Aggregations  zustand  jiesicien, 
lall«  gewisse  Bewegungen  gekniipfi  zu  seyn  scheinen,  {»gL 
Jahrb.  1S25.  H.  5.3250.  den  Uebergaag  ans  einer  Korperlom 
in  die  andere  beg  flu  »eigen-  (Vgl.  Ocrsted'i  hierher  gehörige 
Bemerkungen  la  GehUtCt  Journ.  der  Chem.  u.  thyi.  S,  I. 
Iiace.]  S.  277  ff.  u.  in  dies,  Jahrb.  B.  VllL  S.  5U.  a.  B.  XV. 
S.  SG6.)  Inwiefern  aber  dieaeBewegungen  an  elektrische  und 
elektromagne tische  ErscbeinuDgen  sich  anreihen,  laufs  di* 
Folgezeit  lehren.  Schiu.-Sdl. 

2. 

Veber  die  optischen  EigeiiscJiaßcn  der  unterschwe-, 

feisauren    Salz- Ki-y stalle, 

Prof,   Marx    in  Brnunschweig. 
Die  UnlerSucliung  der  Kr jstall- Formen  ktlnst- 
lieber  Salze  gehört  in  der  Rege],   wenn  Sie  genau  scyn 


ierigeren.     Denn  dasjenige  Kenn- 


soll,  zu  den  scbwi< 
zeichen,  w elcbec  hier  vornehmlich  den  Beobachter  zu 
leiten  bat,  die  symmetrische  VertheilungderFlächen,  1 
die  gleichförmige  Ausbildung  beider  Kryslall- Hälften, 
fehlt  Sehr  häufig,  weil  der  Sahlauge  oft  die  Zeit,  die 
Ruhe,  meist  auch  die  Masse  zur  bestimmten  und  all- 
seitigen Kryslallisirung  fehlt,  und  defshalb  so  oft  von 
an  sich  leicht  formbaren  Salzen  keine  deutlichen 
Individuen  erhalten  werden,  oder  von  den  deutlicbeo 
ihr  Krystall- System  und  die  Verhältnisse  ihrer  Com- 
biaationen  sich  nicht  angeben  lassen.  Sollen  gar  die 
optischen  Erscheinungen  der  einfachen  unddoppeltea 
Lichtbrechung,  der  Erzeugung  von  Farben  und  far« 
bigeoFiguren  und  die  ganze  Reihe  der  in  neuerer  Zeit 


^ 


■^ 


dier  unierschwefebaur^' Sätze. 
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erst  entfiallten  wundervollen  Voi'gänge  im  Innern  der 
Materie  aufgesacht  werden ,  so  sind  die  wenigsten 
aus  Mangel  an  gehöriger. Grolse,  iDurcbstohtigkeit, 
Theilbaskeit ,  Härte  dazu  recht  brauchbar«  Wenn 
nun  von  einem  ganzen  Geschlecht  im  krystallisirten 
Zustande  bisher  kaum  bekannter  Salze»  eine  vollstän« 
dige  Kenntnifs  ihrer  geometrischen  Formen  erlangt 
wird,  und  diese  Kenntnifs  zugleich  Thatsachen  ent> 
hält,  die  für  die  ganze  Erystall- Kunde  von  Interesse, 
von  Wichtigkeit  sind ,  wenn  endlich  die  Lieht -Phä*- 
nomene  sich  an  denselben  auf  eine  glanzende  und 
{überraschende  Weise  beobachten  lassen,  die  zugleich 
jenen  Thatsachen  zur  Bestätigung  dienen :  so  wird 
Jeder  zugestehen,  d als  hierdurch  die  Wissenschaft 
eine  wahre  Bereicherung  gewonnen  hat*  Wir  vce^ 
danken  dieselbe  hauptsächlich  der  Arbeit  eines  jungen. 
Chemikers  F.  Heeren  y  der  die  Darstellung  undUnteiS 
suchung  der  Unterschwefelsäure  nebst  ihren  Verbin- 
dungen zum  Gegenstande  einer  Inaugural- Disserta- 
tion *)  gemacht «  die  Analyse  der  Salze  angegebea 
und  dieBeschreibiIng  der  Krystalle  nach  der  Methode 
von  Hausmann  durchgeführt  ];iat.  Vermittelst  einer 
(in  der  Diss.  beschriebenen)  Vorrichtung,  die  zum 
Zweck  hat,  die  gesättigten  hei&en  Salzlösungen  äu<- 
üserst  langsam  erkalten  zulassen,  gelang  es  ihm,  von 
10  verschiedenen  Salzen  daraus  schöne  Krystalle  dar- 
zustellen, da  bisher  blos  die  des  unterscbwefelsauren 
Baryts  einigermafsen  bekannt  waren.  Da  ich  Gele-^ 
genheit  hatte,  den  Verf.  auch  auf  die  deutlichen  ep* 


•)  De  Aoido  kypesulphurico.  Göttingae  1826.  58  Seiften;  mit 
.  iKpfrtfL  (aberseut  ia  Pogg€ndor/*€^ Ana.  B.  VH.S.  55  ff.) 


.iQ 


1 
I 


t 


238  3Iarx  über  das  optische  Verhalten 

tiscbeo  Erscheinungen,  welche  dieselben  darbieten 
aufmefksam  zu  macben,  und  diese  in  der  Abli^d 
lung  nur  kurz  angedeutet  sind  *  )  so  glaube  ich  nicbti 
lUeberflüssJges  zu  thun,  wenn  ich  die  merkwürdig' 
steo  etwas  genauer  hier  erörtere,  da  ohnedem  ii 
Deutschland  bisher  wenig  oder  gar  nichts  für  dies« 
so  anziehenden  physikalischen  Theil  der  Krystallo« 
graphie  geschehen  ist. 

1 )  Das  unterschvcfehaure  Natron.  Diese  fai 
zolllangen,  wasseiklaren,  um  und  um  ausgebildete! 
"  ata  der  Luft  ihrem  Glanz  behaltenden  Sauleu,  sind  viel' 
leicht  die  merkwürdigsten  allerSalz-Krystalle.  Wäb 
rend  das  Auge  ein  scharf  quadratisches  Prisma  z(^ 
sehen  glaubt  und  das  Goniometer  nur  einen  Unter 
schied  von  wenigen  Minuten  in  den  Winkeln  von  90' 
anzeigt,  beweist  die  Form  der  Endspitzen  sogleich, 
da[s  die  Grundform  kein  Quadratoktaeder  seyn  kann^ 
Untersucht  man  die  4  Seilentlächen  des  Prisma's,  si 
linden  sich  ihnen  parallel  die  schönsten  Blätterdurcb 
gänge,  wie  sie  kaum  in  einem  andern  Salze  mügei 
so  leicht  entlüsbar  angetroffen  werden.  Die  abge 
lösten  dflnnen  Spaltungsblättchen  lassen  nun  im  pola 
risirten  Lichte  die  lebhaftesten  ,  beinahe  kreisfornni 
gen  Farbenringe  sehen,  durch  deren  Mitte  ein  schwai 
zer,  immer  breiler  werdender.  Strich  sich  hinziebl 
Dieser  ist  jedoch  nicht  vollkommen  schwarz;  soa 
dern  an  seiner  einen  Seite  herrscht  das  Rothe,  ai 
der  andern  das  ÜläuÜchgrüne  vor.  Das  Vorherrschei 
dieser  beiden  Farben,  dem  Strich  entlang,  istsostarJl 


L. 


)   Disi.   p.  £7.       Meine 
10 leben  UnucGuchu 
lianni  maehen> 


neue   dort  erwähnte   Vorrichnin| 
ig«a  \rvrde  ieh  mic  Nüolisceia  bt< 
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idafs^  ^tilrenD  man  durch  etwas  dickere  Bl&ttcben ,  oder 
durch  ganze  Kryslalle  bindurchsieht ,  man  nur  einen 
rothen  und  blauen  Fleck  wahrnimmt. 

Der  jüi/gere  Herscliel  bat  nkcbgewiesen-,  dafs 
clie|se(  Erscheinung  davon  herrühre»  dafs  die  Axea 
der  doppelten  Brechung  für  die  verschiedenen  farbi- 
gen Strahlen  im  Krystall  eine  ändere  Lage  haben  ^). 
Er  beobachtete  dieses  vor^QgUch  und  zuerst  am  wein- 
^teinsauern  Kali -Natron.  Ich  habe  durch  Verglei« 
chung  gefanden,  dafs  die  Abweichung  der  Lage  in 
den  Axen  bei  unserem  Krystalle  beti^ächtlicher  ist. 
Da  nach  den  beiden  Durchgangs -Richtungen  die  op* 
tischen  Erscheinungen  hier  dieselben  sind ,  so  folgt, 
daraus,  dalüs  die  resultiren(;|lenA^en  dieselbe  Neigung 
haben,  wie  die  Seitenflächen  des  Prisma's,  also  89^ 
20'-  '  Deni  zu  Folge  möchte  wohl  auch  die  Haltung 
des  ganzen  Krystalls  geänder|^  werden  müssen,  und 
eben  diese  Flächen  nicht  als  verticale  zu  betrachten 
seyn.  Mir  ist  kein  Krystall  bekannt ,  vro  bei  gleich 
deutlichen  beinahe  unter  90^  sich  schneidenden  Durch« 
gangen  diese  Erscheinungen  wären  beobachtet  worden. 
-  2)  UnterschwefelsaurerßaryU  Dieser  hat,  nach 
der  neuen  Beobachtung  des  DtlHeereriy  die  besondere 
(jedoch  neuerlich  auch  bei  anderen  Salzen  **)  bemerk* 

*)  Vgl.  dessen,  in  meiner  Geschichte  der  Krystall- Kunde 
8,  271«  angeführten  Abhandlungen.  « 

««).£.  B,  (dem  sckwe Felsauren  und  kohlensauren  Natron*  S; 

"  Haidinger  im^  Edinb,  Journ.  /öf  Sc,   X.   p.  S05.    und  Pog-    ' 
gendpr/'s  Ann.  der  Ph,  1326.  I.  82  ft      Einer  Menge  an- 
derer Fälle  bei  anderen  Oxyden  und  $3uren  nicht  zu  ge- 
denken. M, 

pS^gendorf  theilt  an   dieser  Stelle   aus   dem  Journ,  qf 
Sc.  No    XXXIX.  S.  152.  (welches  ich  für  den  Au^ubUck 

,    nifdit  bei  der  Häad  habe)  «ine  Beoatr^^^mi  vsax. »  ^\^  tiv^^-^. 
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te)  Eigenschaft ,   je,  natji  dem  verschiedenen  Wasser* 
gehalt  zwei  ganz  verschieden  geformte  Verbindungen 


nnng  und  die  da«elblt 
if   eine   überraicbendt^ 

"  F.  eesattigten  , 


»ebt 


I 

I 


ne  oben  S.  205-  ausepsprochei 
berübrt«  Erfahrung  des  Dr.  : 
Weise  bestätigt,  In  einer,  b 
löiuDg  von  Glaubersalz,   die  i 

Bufgekocht  n>ordea  war,  um  die  Lufc  aua  derselben  z 
verjagen,  setzten  sich  nach  24  Stunden  in  der  wobl  v^i 
ichloasenen  Flasche  feine  Kryatalle  ab,  { wahr^cbeinlict 
die  Kryatalle  Ko.  S.  des  Dr.  ZU),  welche  sich  durch  i 
re  Hdrte  anizeichneten  und  von  den,  nach  OeEfnung  d 
Gefäfses  gebildeten,  weicheren  Kryitallen  von  gewöhnfr 
ehern  Glaubersalz  leicht  durch  ein  Federmesser  trennen 
lieraen;  doch  verwittern  jene  ungeachtet  ihrer  HSrte  ebmi 
CO  leicht,  als  diese.  Sie  enthalten  eine  gleiche  Gewicht» 
(nenge  des  trocknen  Salzes  uDd\Vatser,  denindch  8  Aegut* 
Talente  Waaier  (oder  16  nach  BcneÜus),  während  dai 
gewühnliche  Ghuberialz  10  (oder  20  nach  B.)  enlhia^ 
ICrystalliiirtes  GlauberGalz  zerflierat  bei 
in  seinem  Kryitallwasser,  läfst  aber  einen  Theil  davoi^ 
im  wasserfreien  Zustande  fallen  ( waiirsctieinlich  die  Kry- 
atalle No.  1.  des  Dr^i':.  Vergl.  auch  Brandet  Arcfai 
B-l  VU.  S.  1520  Di«  bei  180"  V.  gesSttigie  AufliiauBi 
■cheint  aus  1  Aequivalent  trocknet  Salz  und  13  Aequival 
Wasser  xu  bestehen;  ist  diefs  richtig,  sn  würden  ^  bij  zi 
180°  F.  erhitzten  Glaubersalzei,  alles  Wasser  sd  «icl 
ziehen,  während  ^  im  wasserfreien  Zustande  iibgetchie 
äea  werden.  Auch  -uaH  Mans  und  Hensmanm  erhieltei 
liryitalliniscliea ,  wasaerfreies  Natron  bei  der  DestillaiioA 
der  SaUsäure,  welches,  so  wie  es  sich  bildet,  dieCesl 
lirgefäfse  sprengen  soll.  Die  Art  sBiner  Entstehung  sehet 
«ch  au»  dem  Vorhererwiihaten  genügend  erklären  zu  In 
«en.  Es  verwittert  weder  an  Crockner  Luft,  noch  übei 
jelindem  Feuer  (Knwner'j  Archiv  B.  VII.  S.  463ff.)i  di^ 
Kryatallform  wurde  übrigens  so  wenig  i 
von  den  froher  genannten  Beobachtern  genauer  bestimmt,' 
Die  kristallinischen  Theilchen,  welche  sich  beim  Zerfal- 
len des  Glaubersalze»  zu  bilden  pHegen ,  verdienen  gleich, 
falls  eine  genauere  Untersuchung.  — ■  Von  den  verschiftr 
denen  Hydraten  de«  kohlensäuerlichen  Natrons  und  eini- 
gen andern  verwandten  Gegenständen,  wird  in  der  Nach* 
•chrifl  zu  Boussinsauie's  Analyse  d^  CayLui 
Bede  «eyn,  Sthw.'i 


der  untersehwefelsaurm  Salze* 
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2u  bilden  9  von  welchen  dii  mit  zwei  Aegniralenten- 
Wassers  an  der  Luft  beständig,  die  mit  vier  hingegea 
zerfallend  ish  Die  Krystalle  der  erstem  bieten 
durch  ihre  reiche  Flächenzahl,  eigenthOmliche  Com* 
binationen  und  Verwachsungen  4em  Forscher  einen 
ziemlich  schweren ,  noch  nicht  recht  entwickelten 
Stoff  dar« ,  Hier  kann  ich  mich  blos  auf  die 'eben  so 
anziehenden  Erscheinungen  beschränken ,  welche 
die  nach  der  Richtung  r  (in  der  10.  Fig«  der  Diss.)' 
leicht  spaltbaren  Blättchen  gewähren»  In  etwas 
dicken,  etwa  vron  -l*  Linie,  zeigen  sich  unzählige 
Ringe  mit  einem  röthlichen  und  bläulichen  Punct  in 
der  Mitte.  Bei  Blätteben  von  der  Dicke  des  Schreib- 
papier^ sieht  man  breite  Ellipsen,  in  denen  die  dun- 
kelviolette Farbe  vorherrscht,  mit  Zwischenräumen 
von  grunlfcbgelber.  Durch  ihre  Mitte  zieht  sich  nun 
ein  schwarzer ,  allmälig  sich  verbreitender  Strich,  zii 
dessen  beiden  Seiten  sich  eine  röthgelbe  und  bläuliche 
Färbung  hinzieht.  Dieses  deutet  auch  auf  eine  ganz 
besondere  Anordnung  der  einzelnen  Farbenaxeh. 
Das  andere  System  der  farbigen  Ringe  konnte  ich 
nicht  auffinden.  Das  erste  zeigt  sich  am  deutlichsten 
wenn  die  Blatt  eben  etwa  um  5  Grade  gegen  die  na» 
türliche  Spaltungsfläche  geneigt  waren.  Wahrschein* 
lich^dafs  die  andere,  Ax;e  einen  grofsen  Winkel  mit 
jener  bildet  und  die  Ebene  der  Axen  nicht  senkrecht 
auf  der  des  Gefuges  steht. 

3)  Unterschwefelsaurer  KalJc.  Die. grofsen  und 
klaren  Krystalle  dieses  Salzes  erscheinen  als  regel« 
mäfsige  sechsseitige  Tafeln,  deren  Kanten  zuge- 
schärft sind.  Ihnen  ganz,  auch  in  den  Winkeln  der 
^uschärfung,  ähnlich  sind  die  des  Strontians,   doch. 
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wegen  ihrer  gänzlichen  Ündurchsichtigkeit  far iinSf 
Zweck  undienlich.  Jede  Tafel  des  Kalkes  duo  zei| 
im  polarisirlen  Lichte  die  Reihe  vollkommen  krei 
förmiger  Ringe  mit  einem  schwarzen  Kreutze  in  dl 
Mitte,  welche  die  äufsere  geometrischeUmformung  di 
ihomboedrischen  Gestalt  auch  durch  die  innere  Wati 
■bestäligl.  "Der  Charakter  der  Axe,  welche  diese  Ei 
scheinungen  bestimmt,  ist  allracliv,  wie  die  de 
Bergkrystalls  ^nach  der  Bezeichnung  Brewsteri 
positiv.) 

4)  Unia-scliifcfelsaures  Blei.  Auch  diese  Kry 
Stalle  zeigen  rhomboeclrische  Formen  und  in  den! 
ben  die  schönen  kreisförmigen  Ringe  mit  dem  Kreu 
ize.  Je  seltener  solche  Formen  bei  künstlichen  Sa 
zen  vorkommen >  ja  in  den  schwefelsauren,  sowol 
natürlichen  als  künstlichen,  gar  nicht  angetroffen  wei 
den,  um  so  mehr  inufs  ihr  mehrfaches  Erscheine 
beiden  unterschwefelsauren  unsere  Aufmerksamkeil 
und  unser  Nachdenken  in  Anspruch  nehmen.  Dat 
gegenwärtige  ist  noch  dadurch  ausgezeichnet,  daSi 
es  zwei  ganz  besondere  Combinationen  enthält.  Dil 
eine  ist,  den  vorherrschenden  Flächen  nach,  eine  Ver^ 
bindung  zweier  Rhomboeder  mit  abgestumpriea  PoK 
ecken  (ü.  R  —  1.  R — oo  nachJUu/is);  die  ander^ 
dem  ersten  AnbÜck  nach,  eine  doppellsechsseitig« 
Pyramide ,  aber  bei  genauerer  Betrachtung  ist  es  dia 
vorige  Verbindung,  jedoch  so,  dafs  die  dortenunle» 
und  oben  abwechselnden  FJächen  nun  unmittelbar  zu- 
sammetistofsen  und  daher  eine  Vereinigung  von  zwei 
gleichschenklichen  doppeltdreiseitigen  Pyramiden, 
So  entsteht  das  Aussehen  einer  hemirhomboedrischen 
Gestalt  (MoAs  Giundt.  V.  %\%^,    \i-is.  o-jVv^tVift  Vec- 


.  f 


haltiea  scheint  indessen  mehr  auf  eine  ZwiUingsbil« 
'düng  hinzudeuten.  Die  erste  Combination  nämlich  "^ 
zeigt,  dem  polarisirten  Lichte  ^sey  es  nun  in  gescbliffe« 
nen  Stücken  oder  in  den  natfirlichen Flächen  R —  oo) 
ausgesetzt,  Farbenringe,  deren  Abstufung  mit  einem 
gekreutzten  Gyps blättchen  eine  attractive  Axe  verrätfa, 
während  die  andere  eine  repu]sive  anzeigt*  Sowohl 
dieses  als  die  vorher  beschriebenen  Phänomene  ver- 
dienen gewifs ,  so  wie  die  Darstellung  dieser  Salze 
überhaupt,  vo»  mehreren  SeitetrWiederbolt  zu  wer- 
den. Vielleicht  gelingt  es  dann  auch,  die  zum  opti« 
^  sehen  Behuf  noch  nicht  brauchbar  erhaltenen ,  z.  B. 
des  Kalis  und  der  Talkerde*),  in  erforderlicher  Festig- 
keit und  Durchsichtigkeit  zu  gewinnen.  Auch  ist 
zu  wünschen,  dafs  Jemand  dahin  gelange,  eine  kür- 
zere und  weniger  ^kostspielige  Methode  der  Darstel* 
lung  aufzufinden^  als  die  bisherigeist,  welche  darin 
besteht,  dals  man  schwefligsaures  Gas  durch  Grau- 
braunstein,  der  in  Wasseur  vertheilt  ist,  leitet,  dal^n 
das  Mangan  von  d^r  neu  gebildeten  Säure  durch 
schwefelwasserstoffsauren  Baryt  fällt,  diesen  durch 
kohlensaures,  Gas  zersetzt  und  hierauf  aus  dem  ent- 
standenen unterschwefelsauren  Baryt,  vermittelst  dop- 
pelter. Wahlverwandtschaft ,  die  anderen  Salze  dar- 
stellt; odet  durch. die  reine  Säure,  nachdem  der 
Baryt  mjb  Hülfe  der  Schwefelsäure  von  ihr  getrennt 
worden.  • 


«)  Viellefchc  ancli  der  Tlionerde«  die  Dr.  H»  zwar  nur  in 
undeutlichen  Krystallen  erhielt,  die  jedoch  auch  deutli- 
cher mfifste  erhdlten  werden»  wenn  die  Angabe  in  GitK 
Ann*  d.  ¥Ji.  182h  UC.  p.  29.  richtig  ist,  dals  Bremstet 
darin  doppelte  Strahlenbrechung  erk^uiit  Vk^X^t« 


\ 
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Bemerkungen    über   die  KrystaTlfomi   des  untcrachwl 
feisauren  Baryts, 

Traf.  Walchner  in  Carlsruhe, 
Coy-lMssac  und  Welter  geben  ia  der  Abhanc 
lung  über  die  Unlerschwefelsäure  *)  an,  daIJs  de 
unterschwefelsaure  Baryt  in  vierseitigen  Prismen 
mit  vielen  Endflächen  versehen,  krystallisire. 
nige  ziemlich  vollkommene  Krystalle  dieses  Salzes 
die  ich  vor  einiger  Zeit  erhielt,  verschafften  mirGe 
legenheit,  seine  Form  genauer  ?u  untersuchen, 
bildet  in  der  Regel  gerade  rJiomhisclie  Prismen, 
vierSächiger  Zuspitzung,  die  Zuspitzungsflächen  gc 
gen  die  Seitenflächen  des  Prisma  gerichtet.  DieNet 
gung  der  Frismaäächen  gegeneinander  ist  101^  30^ 
und  78°  30',  mit  dem  Anlege -Goniometer  gemes 
sen.  Das  Prisma  ist  nach  den  Seitenflächen  iheil 
baej  die  Neigung  der  Prismenfläclien  gegen  die  Flä- 
chen der  Zuspitzung,  oder  Combinationskante  c, 
ist  — 145°.  Das  rhombische  Prisma  ist  dieCrundform; 
die  Winkel  desselben  sind  mit  denen  des  schwefelsau 
ren  Baryts  so  nahe  übereinstimmend,  dafs  ich  sieg 
bei  der  immer  noch  bestehenden  Un vollkomm enhel) 
der  Messung,  für  gleich  zu  halten  geneigt  bin.  Das 
unterschwefelsaure  Barytsalz  hat  somit  die  Krystall« 
form     des    schwefelsauren  Baryisalzes.       Jenes  tat- 

')  Ann.  de  Chim.  «  de  Fhyi.  T.X.  p.  SIS.  u.  in  diM.Joora, 
B.  XXIK.  S.  193,  wie  anch  in  CllberiTs  Ann.  B,  LXV^ 
8.252.  Man  vergleiche  hiermit  die  ausgeieiehneien,  lehoif 
oben  erwähnten,  UntersuohunßBn  de«  Dr.  F.  Heeren 
die  UncerschwefeltSura  und  deren  Saite  in  Poggrititorft 
Ann.  B.  Vll. 'S.  55  Ü ,  die  Herr  Prof.  IVaMner  noch  nlollt 
hennenkonuce,  ■lierdieteKotizeiiu'aDdU.    Scku^Stlt-   : 


deB  Unicr^Jtwifdsäm^^  £45 

liält£  Miscfiuogsgewichte  Wasser,    dieses  ist  was», 
serfrei. 

Das  unterschwefelsaure  Kali  hat  ganz  die  Kry* 
stallform  des  schwefelsauren  Kalis;  auch  dieses  eht> 
hält  2  Mischungsgewichte  Wasser 9.  während  das 
schwefelsaure  Kali  'wasserfrei  ist. 

Aus  zwei  einzeln  stehenden  Beobachtungen  ist 
man  noch  nicht  berechtigt  einen  allgenneinen  Schlufs 
zu  ziehen  ,^  dpch  will  ich  mir  erlauben  zu  bemerken, 
dafs  nabh  den  angeführten  Beobachtungen,  die  Un- 
terschwefelsäure mit  2  MG.  Wasser  verbunden ,  in 
Bezug  auf  die  Form  dasselbe  Salz  mit  einer  Base  za 
bilden  scheint,  welches  die  Schwefelsäure  ohne  Was« 

I  f 

t 

^er  mit  denselben  hervorbringt.      Fernere  Untersu^ 
cbungen  werden  zeigen,  inwiefern  dleis  richtig  Ui. 

Fig.  15  stellt  den'gemessenenKrystall  ^es  unter-- 
schwefelsauren  Baryts  im  AufriCs,  Fig.  16  denselben" 
im  Grundrits  dar. 

G    =    78'  S(y 
G'  =  101«  SC^ 

4 

Chemische  Untersuchung  einer  dem  Tt^ehpaih  ahrM^ 

chen  Hochofenschlacke. 


vom 


'  Prof.  VKalchner  in  CarUruhe. 

Beim  Ausbrechen  des  Hochofens  zu  Oberweiler 
imBr^sgau,  wurde  im  Gestelle  eine  graulich -weifse, 
glasglänzende,  durchscheinende,  spröde  Schlacke 
von  vollkommen  blättriger  Textur  gefunden,  die  un* 
gemein  viele  Aebnlicbkeit  mit  dem  Tafelspatb  zeigte 


Diefs  bestimmte  mich  ihre  chemische  Zusammense' 

tzung  zu  erforschen,  was  auf  folgende  Weise  geschah: 
Es  wurde  eine  bestimmte  Quantität  in  Salzsäure  auf- 
gelöst, ilie  Kieselerde  auf  die  gewöhnliche  Weise  ab- 
geschieden, die  Flüssigkeit  hierauf,  mit  Ammoniak 
neutralisirt  und  der  dadurch  bewirkte  Niederschlag 
feucht  mitAetzkalilauge  digerirt.  Das  hiebei  zurückge- 
bliebene nicht  aufgelüste  Eisen  wurde  getrocknet  uail 
geglühet ;  die  alkalische  Lösung  mit  Salzsäure  versetzt, 
bis  die  abgeschiedene  Thonerde  sich  wieder  vollkon>- 
men  löste,  hierauf  heifsmit  kohlensaurem  Ammoniak 
gefallt  und  die  ausgeschiedene  Thonerde  gewaschen 
und  geglühet.  Kleesaures  Ammoniak  bewirkte  in  detj 
voa.  Eisen  und  Thonerde  befreieteo  Flüssigkeit  eind 
reichlicheo  Niederschlag.  Der  kleesaure  Kalk  wurdi 
durch  Glühen  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt,   Talk-" 


k 


■  erde  war  keine  aufzufinden. 
KlpBulerde      49,734   entbalte» 
Kalkerde        40.786         » 
Tl.onerrte         7,320         » 
t       Eisenaxjdül    0,303 


Soi 


urde  erhalten: 

)H  25,8    - 


93.64S. 
DieSchlacke  ist  somit  ein  Bisilicat  der  Kalkerde 
mit  etwas  Thonerde- Silicat  verbunden. 


Chemische   Untersuchung  des  Tafelspaihs  voif  Crikhwa 
in   Ungarn , 


Ilofrath  Dr.  IL  Brandes  in  Salzuflen. 

Der  Tafelspath,  Schaalstein  oder  Gramnnlt, 
bekanntlich  schon  voo  Ktaproth  und  Brodü  untersuch! 


'  Brandes  Anafyse  Ates  TäfetspaAs.         S47 

^  worden.  Den  vom  oben  genannten  Fcmdort  habe 
ich  einer  neuen  Analyse,  unterworfen. 

Er  ist  derb  aus  fefnen  Strahlen  zusammengehaut, 
so  daüs.  er  längh'che  prismatiscbe  Formen  annimmt, 
'und  eine  unvollkommen  blätterige  Textur  ^eigt.  Auf 
<lem  Bruche  ist  er  splitterig,'  sein  Glanz  fast  zwfscheil 
Glas  und  Defmantglanz.  Er  ist  v^eifs  und  phosphores« 
cirt  beim  Erwärmen  mit  einem  schönen  gelben  Lichte« 
Sein^  Farbe  ist  rein  weifs. 

Z)i^  chemische  Analyse  ergab : 

Kieselerde         n  S9  50,0 

Kalk      99  39  99  4ßS 

Kohlensaure      »  99  1,5 

«     Wasser  n  39  2,0 

X  Es  leidet 'keinen  Zweifelf  dafs  der  TafelspUth 
Seinem  Hauptbestand(heile  nach  als  Kalkbisilfcat  an* 
zusehen  sey,  ob  indessen  auch  kohlensaurer  Kalk 
seiner  Mischung  wesentlich  angehöre,  da  jBroc^i  selbst 
3  pro  Gent  Kohlensäure  darin  fand,  will  ich  dahin 
gestellt  seyn  lassen.  Die  zur  Analyse  angewandten 
Bruchstacke  zeigten  wenigstens  keinen  erkennbaren 
mechanisch  eingemengten  Kalkspath- Gehalt* 

6.  ^      •      . 

Analyse  einer  neuen  mineralischen  Substanz  (des 

Gay  -  Lussit)    *) 

Ton . 
7,    B.    Boussingauit    ♦*). 

Als  ich  einige  mineralische  Substanzen  vor  dem 
Lothröhr  behandelte,    um  mich  im  Gebrauch  dieses 

•)  A.  d.  Ann.  de  Chimie  etc.  T»  XXXI.  8.  270  ff.  aberietzt 

von  F.  Sch^uarz. 
•*)  Diese  interessante  Abhandlung  ist  mir  nuc  ti%t  «^\^ 
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InstrumeDts  zu  üben  ,  fand  ich,  dars  eine  dersi 
welche  ich  bisher  für  Kalkspalh  gehalten  hatte,  im 
Feuer  ein  ganz  anc^eres  Verhalten  zeigte,  als  diefs 
von  BerzeUus  angegeben  wird,  in  seiner  Schrift  „über 
den  Gebrauch  des  Luthrohrs",  deren  ich  mich  als  Füh- 
rer bediente.  Da  mich  nun  die  auf  nassem  Wege  er- 
haltenen Kennzeichen  noch  nicht  in  den  Stand  setz- 
ten, jenes  Mineral  von  Kalkspath  zu  unterscheiden, 
so  glaubte  ich  es  sorgfältig  untersuchen  zu  mßssen. 
Ehe  ich  aber  meine  angestellten  Versuche  beschreibe, 
werde  ich  einige  Worte  über  die  Lagerung  und  die 
physischen  Eigenschaften  des  Minerals  vorausschi- 
cken. Es  Endet  sich  sehr  hSuIig  in  Lagunilla,  einem 
Itleinen  indianischen  Dorfe,  eine  Tagereise  südöst- 
lich von  der  Stade  Merida  *).  In  diesem  Dorfa 
gräbt  man  ein  Naixoncarbonat,  l7r«o  genannt,  wel- 
ches Hivao  und  ich  beschrieben  haben  **).  Wir  ha- 
ben in  unserer  Abhandlung  angegeben,  dafs  dieBerg- 
leute,  ehe  sie  an  jenes  Urao  gelangen,  eine  Thottv» 
Schicht  durchsjnken  müssen,  welche  eine  MengatJ 
Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk  enthältj  die  ihre% 
Gestalt  wegen,  clavos  (Nägel)  genannt  werden,  ub(K 


e  bekiont,, 


Kurzem  in  die  HSnde  gekommen.  Icl 
,zo  machen,  als  einen  neuen  Beweis  des  imermüdeien  Ei«^ 
fers  und  der  grofsen  GeschicUlicKkeic  des  jungen  Beüeo*' 
den,  der  mit  lo  glückliebem  Erfolg  die  Gegenden  von' 
Bogota  uncersucbl.  Arago, 

•)  Die  Stadt  Merida  wurde  darch  dai  Erdbeben  von  IBIS 
fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Caracas  zerilört.  Wir  (fl.  uud 
Rh.)  fanden  sie  gt^legen  "nter  g»  16'  nördlicher  Brei» 
und  41'  53'  44".4  östlicher  Länge  von  Pari),  1611  Metu 
Über  ä.et  Meerenfläohe  erhaben.  B. 

••)  Ar,.,,  de  Chimh  etc.  T,  SXIX.  S.  110  ff.  Vgl.  die  «aoh- 
schrift.  Sohiv.-Sdl. 
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tiiin  diese Krystalle  sind  es,  welche  mir  gegenwärtig 
eine  ganz  ejgenthüniliche  Mioeralspecies  auszuma- 
chen scheinen. 

Diese  Krystalle  linden  sich  im  Thone  zerstreuet 
Sie  sind  durchsichtig;  aber  obgleich  ich  deren  viele 
zu  meiner  Disposition  hatte,  so  fand  ich  doch  nicht 
einen  einzigen,  der  recht  regelmäCsig  gebildet  gewe- 
sen wäre.  Insgemein  haben  sie  die  Gestalt  eines 
tomboidalprisma-  zuweilen  scheint  das  Prisma  von 
ler  Pyramide  begränzt  zu  werden.  An  allen  Kry» 
Jlen  aber,  selbst  an  den  nnregelmäfsigstea,  be- 
tcVl  man  transversale  Streifen,  welche  darauf  hin- 
dafs  sich  durch  Spaltung  ein  Khomboid  ent- 
Ickcln  lassen  würde.  —  Der  Glanz  dieser  Substanz 
^eint  zwischen  dem  schwefelsauren  und  kohlea- 
rhren  Kalk  die  MiEte  zu  halten;  es  ritzt  den  Gyps, 
irird  aber  durch  kohlensauren  Ks\k  geritzt.  Das 
spocifische  Gewicht,  an  zwei  Stücken  bestimmt,  be- 
trug bei  dem  ersten  1,928 ,  beim  zweiten  1,950.  — 
In  einem  Kölbchen  erhitzt,  verptasselte  es  ein  we- 
nig, und  wurde  undarchsichtig.  Hierbei  rann  das 
Wasser  an  den  Wänden  desKolbens  herab,  während 
doch  die  meisten  Varietäten  des  kohlensauren  Kalks 
unter  diesen  Umständen  keine  Feuchtigkeit  ausgeben. 
Erhitzt  oder  in  dieFlammegebalten,  verknistern  die- 
se Krystalle  bis  sie  rothglQhen ;  setzt  man  sie  alsdann 
der  Flammenspitze  des Löthrohrs  aus,  so  schmelzen 
sie  schnell  zu  einem  undurchsichtigen  ICügelchen  zu- 
sammen, welches  einmal  gebildet,  nachher  unschmelz- 
bar ist;  läfstman  es  erkalten  und  bringt  es  dann  auf 
die  Zunge,  so  giebt  es  einen  sehr  hervorstechend  al- 
kalischen Geschmack  kund. 
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Diese  pyrognostisclien  Kennzeichen  würdrä^^H 
leia  schon  hinreichend  seyn,  jenes  Mineral  vo^H 
Kalkspatli  zu  unterscheiden;  ich  will  aber  nocj^l 
zwei  andere ,  auf  nassem  Wege  erhaltene)  hiazufüge^^l 
die  jede  fernere  Verwechselung  verhindern  werdeqH 

1^  Schüttet  man  auf  ein  Stück  des  Minerals  aii^| 
Lagunilla  in  ein  Uhrglas  einige  Tropfen  Oxalsäurqfl 
so  entsteht  ein  langsames  Aufbrausen,  undmanfi^^f 
det  nach  einigen  Stunden  ein'weifses  Pulver  vonkl^ifl 
nen  Krystallen  bedeckt ,  welche  man  leicht  für  oxai^| 
saures  Natron  erkennt.  ^^ 

2)  Das  Mineral  löst  sich  unter  lebhaftem  Atu| 
brausen  in  Salpetersäure  auf  j  läfst  man  dleAuöösuBflH 
sobald  sie  vollständig  vor  sich  gegangen,  ffeimlljgl 
verdunsten,  so  erhalt  man  stets  schone  Krystalle  toilI 
saipetersaurem  Natfon,  schwimmend  in  einer  Auäö-  1 
sang  von  salpetersaurem  Kalk.  I 

Diese  letzteren  Eigenschaften  und  andere  Ver-  | 
suche,  welche  hier  zu  beschreiben  unnütz  seyn  wür- 
de, haben  mir  gezeigt,  dafs  das  Mineral  von  Lagu- 
nilla Kalk,  Natron,  Kohlensäure  und  Wasser  ent- 
hält; das  Verhältnifs  jedes  dieser  Bestandlheile  habe 
ith  auf  folgende  Weise  bestimmt: 

1)  3  Gramme,  so  viel  als  möglich  von  dem 
damit  vermengten  Thon  befreiete,  Krystalle  wurden 
gepulvert  und  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst; 
während  der  Auflösung  hatten  sich  0,86  Gramme 
Kohlensäure  entwickelt. 

2)  D;e  Flüssigkeit    war    nach    der  Aufiösui 
durch  einen  unliislichen  Stoff  getrübt ,   welcher  d 
das  Filter  abgeschieden  wurde;    es  war  ThoBi 
die  nach  dem  Calciniren  0,03  Grammen  wog. 


■bV».» 


{les  C(^-Lussarit's.  351 

3)  Dia  salpetersaure  Auflösung  wurde  abge- 
himpft, um  die  überschüssige  Säure  zu  verjagen, 
iircb;  kohlensaures  Ammoniak  gefälll:,  aufgekocht 
üd  hierauf  ;fi!trirt.  Der  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Kalk  wog  (nachdem  er  gut  ausgewascbea 
und  durch  schwaches  Glühen  vom  Wasser  befreit 
worden)  0,94  Gramme,  welche  0,531  Grammen 
reinem  Kalk  gleich  kommen. 

4)  DiefiltrirteFIüssigkeit,  vor  welcher  der  Kalk 
abgeschieden,  wurde  zur  Trockne  verdampft,  und 
der  Rückstand ,  nachdem  er  zur  Entfernung  der  Am- 
moniaksalze erhitzt  worden,  mit  Schwefelsäure  be- 
bandelt; das  schwefelsaure  Natron,  bis  zum  Roih- 
glahen  erhitzt,  wog  1,40, Gramme,  welche  0,613 
reinem  Natron  entsprechen.  Das  schwefelsaure  Na« 
tron  wurde  aufgelost,  um  es  aufMagnesia  znprüfeoj 

r  es  fand  sich  aber  davon  auch  nicht  eine  Spur. 

Aus  dieser  Analyse  geht  hervor,  dals  das  Feh* 
lende  ohngefahr  ^  der  angewandten  Masse  beträgt, 
und  wenn  man  diels  gröfstentheils  für  das  darin  ent- 
haltene Wasser  in  Rechnung  bringt,  so  werden  die 
3  Gramme  bestehen  aus; 

Kohlensäure      0,660       in  100  TBeilen  S8,66 
Katroa      f      0.613  S0.44 

Kalk  j)       0,531  17,70 

Thoii         »      0,030  01.00 

Waiier       n      0,956  SS,20 


3,000.  ioo,oa 

5)  Um  mich  zu  überzeugen ,  ob  dieser  Verlust 
VOD  0,966  wirklieb  dem  Wasser  zuzuschreiben  sey, 
erhitzte  ich  2  Gramme  des  gepulverten  IVIinerals  ia 
einem  Platintiegel  bis  zu  einem  Grade,  welcher  kaum 
die  Rotbglühhitze  erreichte;  sie  verloren  im  Feuer 
IT 
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0,64 Grammen,  das  sind  33  proCent.;  diesesResuItatn 
bestätigt  meine  Voraussetzung.     Die  20,44  Gr.  Na- 
troa  erfordern,   um  ia  den  Zustand  eines Carhonais  J 
überzugehen,  13,dS  Kohlensäure,  und  die  17,7  GcH 
Kalk  13,69  =  27,S1 ;    1,45  Säure  sind  demnach  itM 
Ueberscbufs  vorhanden.      Kührt  dieser  Ueberschuflfl 
.nicht  von  el^em  Fehler  in  der  Analyse  her,   so  isfl 
es    wahrscheinlich,     dafs    zufällig! einige  Tbeilche^^ 
(doppelt-?)  kohlensauren Natronsder Substanz  beige- 
mengt waren,      DieZusammensetzung  des  Minerals 
von  Lagunilla   kann  mithin  folgendermaalseo   ange- 
Domnien  werden : 

Ko bleue anree  Natron       m  »  33.96 

Kohleniaurer  Kalk  n  •>  31.39 

Wasser  i.  »  »  32,20 

Kahlem  Sure        n  »  n  1,4S 

^thpnerde  n  »  »  i,(n  J 

100.00. 

Wird  dieses  Mineral,  fein  gepulvert,  mit  Wasser^ 
digerirt,  so  löst  sieh  eine  kleine  Menge  davon  auf;! 
die  Flüssigkeit  bräunt  alsdann  das  Curcumapier  und. 
wird  durch  Oxalsäure  gefällt;  ist  es  aber  einmal  durchJ 
Glühen  vom  Wasser  befreiet,  so  kann  man  es  als  ein«., 
blofse  Mengung  von  kohlensaurem  Natron  und  Kalk' 
betrachten:  denn  beide  können  durch  Wasser  von 
einander  geschieden  werden,  welches  das  alkalischa 
Salz  gänzlich  auflost,  das  Kalksalz  aber  nicht  angreift. 
Ich  habe  selbst  dieses  Mittel  angewandt,  um  den  Rück- 
stand zu  untersuchen,  welcher  nach  cler  Calcinatlon  je« 
ner,  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  angewaod- 
len,  3  Gramme  zurackgeblieböQj  er  lieferte: 


rffä  Gay  -  Lussacit's 


.  $li«bügta  BeitandtheU    i 
LösUclien  EesUndtheil 
Unlüilichea  EestaDdtheil 


0.64    ^ 


Wa>s«r       » 

82,00 

Katroncarbon 

t  34,50 

Kalkcarbonat 

Sl.00 

Thoi» 

1,00 

Verlu«       « 

1.50 

»'  100,00.      ' 

Nach  diesen  Resultaten  kaso  man  das  Mineral 
von  Lagunilla  ansehen,  als  bestehend  aus  1  Aequivalent 
kohJensaurem  Natron,  1  Aerjuival.  kohlensaurem 
Kalk  und  11  Aequival.  Wasser  *);  und  da  das  kry- 
stallisirte  Natroncarbonat  genau  aus  1  Aequival,  was- 
serfreiem Salz  mit  It  Aequival.  Wasser,' verbunden 
besteht,  so  kann  man  seine  Zusammensetzung  an- 
sehen, als  bestehend  aus  1  Aequival.  Kalkcarbonat 
irerbunden  mit  1  Aequival.  krystallisirtemNatroncai"  j 
!ionat,  und  durch  die  Formel 

CaC'  +  ÜaC'  +  lla 
lusdrücken.      Diese  Formel  vrClrde  als  theoreti'scha 


Bestimmung  der  Zusammensetzung  unsers  Minerals 


'  Kohlenaanren  Kalk 
'   Kohleasaures  Natron 
I  Waaser  » 


Aus  dieser  Analyseerhellt,  dafs  das  Miaeralvoa 


82,95 
34.75 
82.89 


f'Thomton  T.  II.  p.  500.  (frani.  Uebersetnunf!.)  S.  —  Ich 
ht,  tretchea  Werk  Thomaan't  der  VerfsMftr  hier 
beint,  ao  viel  ich  mich'  aber  erinnere,  nimmt  Thomion 
ndern  10  Aequivalent  Wasser  «n,  wenigsten« 
ihut  er  dieCi  in  aeinem  neuesten  Werke.  Dabei  ist  aber 
1  berücksichtigen,  dafs  1  Aequivalent  Wasser  hfiThom- 
,  welcher  nur  1  Aequival.  SauerEtoFf  im  Natron,  Kalk 
r.  w,  annimmt,  2  Aequival.  Wasser  paeh  Berte/iat 
entsprechen,  nach  welchem  Bouasingauh  seine  Berech- 
nungen gemacht  hat.  Nehmen  wir  nun  an,  dalg  I  Ae- 
val.  Wasser  hier  mit  dem  kohlensauren  Kalk  verLiindan  - 
',  go  würde  Tür  das  kohlensaure  Natron  nur  dieHSlf*^ 
JedMeewöhnlichenKrjttaUtraiieMbUiben.^  Schw.-i 


r 
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Laganilla  offenbar  ein  Doppelcarbonat  ist ,'  dH 
Basen  Kalk   und  Natron    sind,      und    dafs   ^  einii 
neue  Mioeralspecies    ausmachen  mufs,    analog  deffl'^ 
Dolomit. 

Bogo'ta,     Februar  1825. 


Nachschreiben  d€S  Dr.  Fr,  W.  Sc-hweigger-  Seide^ 

Di«  mineralogisch  -  kryitaUo'grapliiaclie  UoMrsachui^n 
(lieses  neuen  Minerals  giebt  Cordier  in  demt.  Bd.  der  Aar. 
de  ohim-  et  de  phys.  S.  276  £F. ,  in  loweit  die  10  unregelm: 
üigeo  und  mangelhaften  Kryiwlle,  wel  - 
dnroh  Alx.  v.  Humboldt  za  diesem  Zwecke  zustellen  Ueü, 
diels  thunlich  machte.  Er  überzeugte  sich  jedoch  auch  *on 
mineralogischer  Seite  von  d#r  Eigen chümliclikeit  dieses  Mine- 
ral», ood  ich'ägt,  in  UebereinBtimmunp  mit  Bausilngault, 
den  Namen  Cay-Lutiic  (Gay-Lnisacit?)  für  dasselbe  vor,  in 
der  Hoffnung,  dafs  die  Mineralogen  dieser  Anerkennung  der 
Verdienste  Qay-  Luitaa't  beizuttimmen  nicht  Anstand  neb» 
wen  werden. 

Nur  ein  einziger  van  den  Kristallen  war  vallitdndig: 
da  aber  auch  an  diesem  die  grSlseren  Flächen  itark  gealreift 
die  anderen  zu  klein  und  njatt  fobgleich  gehr  eben)  waren, 
ED  konnten  nur  die  outhigsten  Messungen  nicbc  einmal  mit 
dem  ReflexiontguniomeCEr,  sondern  nur  mit  dem  gewöhnli- 
chen angescellt  werden;  daher  sie  mancher Berichtigiing  fähig 
«evn  dürften.  Uebrigens  wurden  die  Andeutungen  zn  Hülfe 
genommen ,  welche  die  mechaqitche  Trcnntmg ,  Eichtung 
derStreifung  unildasGeseCz  derSymmetrie  carhoteu.  Dafs  die 
Krj-stalleeu  einem  sehr  unregelmürsigen  geometrischen  Systeme 
gehBren  mufsten,  mit  nach  einer  Riohtung  »ehr  in  die  Länge 
gezogener  Axe ,  fiel  sogleich  in  die  Augen.  Mit  dem  Arr 
gonic  haben  sio  ihrer  Form  nach  noch  die  grOfste  Achnlich- 
keit,  insbesondere  mit  der  so  sehr  in  die  Lange  gesogcnca 
bipyramidalen  VarietSc  derselben. 

Die  primitive  Form  {Fig.  17.)  ist.  wie  Cordier  fand, 
ein  unregetmäüigei  Oktaeder,  und  kein  Rhomboeder,  wie 
diefs  BoustingouJi  vcrmuthet  hatte.  Demnach  steht  dies*  tu 
den  primitiven  Formen  der  Bestandtheile  des  Minerals  in  kei- 
nem Verhältnifs.      Die  Winkel 

iwiicheo  den  Fläolien  M  und  M  sind  =  701"  und  1091'. 
der  KnoM  C  u.  G  nngeführ  =  .I04|  *. 
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^  Wabniilieiiilich  steht  die  kleine  horizontale  Axe  zn  einer  der 

Scbeiteljtanten  im  Verbältnifs   von  2:3.      Die  vier  PFlachenf 

sind.-diß  einzigen,  welche  deutliche  BlätterdnrobgSnge  zeigen; 

,Biiad^  dentlicb,  aber.  ftfi(t  immer  durch  die  Strei^ung  der  &e« 
cundSren  Fläehen    angedeutet, .  ist    ein  anderer  Blatterdnrch«*/ 
l^ang,  parallel  der  rhomboidalen  Flache  £0£..  Das  integrirea- 
de  Moleoul  ist  ein  unregelmäTsiges  Tetraeder.  ^ 

CoT^dUr.  hat  nur  S  Varietäten  aufgef undlen ,  die  zu  ei« 
nem   grofsefi  Theile'von   secundären  Flächen   begrenzt  sind, 

«welche  sich  ungleich  besser  ableiten  lassen  von  einem  schie« 
feo  Prisma,  («Is.-  substituirter  primitiver  Form)  in  welphem 
das  OktaSder  eingeschlos;sen,  so,  dafa  die^rhomhoidale  Fläche 
des  letzurn .  parallel .  lauf t  mit  den  Grundflächen  des  schie* 
fen  Prismas« 

Die  erste  dieser  Varietäten  (Fig,  18. )  zeigt  4o'  Flächen 
niid  Corc&'er  nennt  sie  defswegjen  quadridecimäl^  Der  Winkel 
,     zwischen  die.  Flächen  U  und  M  ist  =    70|**> 

M  und  j     »    =  1255  **• 

y  der  Kante  z  undFl.   *  »    =  151§', 

den  Flächen  »n.7&  ungefähr  as  109?  "• 
,  Die  zweite 9  durch   das  Auftreten  einer  kleinen  rho^n« 
boidalen  Fläche  r,   parallel  dem  undeutlichen  Blätterdurch- 
gange,   an    der  Spitze    der    vorigen*,    gezeichnete    Varietät, 

.(Fi|p*«19«)  erhielt  ^tn/^^m^n  apopham^  weil  diese  Fläche 
jund  der  Parallelismus  der  Seiten  mit  der  Streifung  der  nFlä- 
ehea  nichts  zu  wünsch eji  übrig  liefs  und  die  Andeutungen 
fib^r  die  Structur  dieser  Krystalle  in  ein  klares  Licht  setzte* 
Die  Winkel,'  welche  difese  neuen  rFlächen  mit  den  ^Flächen 
bilden,  sind  =  1285'  und  Sil*». 

Die  dritte  Varietät  endlich  (Fig.  20.)  gehört  zu  dei| 
Formen«  welche  durch  ihre  auüserordentliche  Ve/längerung 
cinek  so.  wundersame  De£guratlou  der  Krystalle  herbeiführen, 
dafs  man  dadurch   leicht  irre  geführt  werden  kann  bei  der 

,  Bestimmung  des  Systemes,  zu  welchem  sie  gehören;  daher 
der  Name  paradoqsale.  Diese.  Verlängerung  geschieht  gewuhnr 
•lieh  in  der  Bichtung  einer  Linie,  welche,  untej  einem  Win- 
kel vonungefähr  S5I'  von  dem  Mittelpuncce  der  rhomboi- 
dalen Fläche  EOE  (Fig.  170  aufwärts  geführt,  mit  der  ver- 
längerten i,  dem  obern  Winkel  der  pbern  Grundflächen  des 
schiefen  Prismas  entsprechenden.  Kante  OQ'  zusammentrifft. 
Di^  Winkel  zwischen    den  mplächen  scheinen   90*    ziemlich 

'  iahe  zu  stehen^  aber  die  den.  Kauten  /  parallele  Streifung  ist 
zu  tief,  als  dafs  diese  Bestimmung  vollkommen  euucht^idevid 
seyn  könnte. 


256  Ueber   Urao  und  Trona 

Za   den   von   Bousaingault    angegebepen  pbyiikiilf«aM 

Kennzeichen   liefert  CordUr  nnob  folgende  Waolicräge. 

Die  KryEtalle  sind  entweder  durchsichtig  und  £«rbla% 
oder  halbdurc)isicht)g  und  scliwacb  grau  gefärbt,  ia  Folge  ej 
ner  geringen  Beimengung  anlBerordentlicli  kleiner,  allentlid 
bsn  zerstreuetPr,  Tlionpartikelchen ,  welche  hier  nnil  da  ü 
.grCfserer  Menge  angehäuft,  kleine  undurchsichtige  Neb« 
flecke  erzeugen.  Der  Glanz  der  Flächen  itt  trübe  nnd  mati 
dagftgerf  besiiien  die  Bruchfläcben  «inen  lebhaften,  dem  De 
mantglanz  nahestehenden,  Glaiglanz;  derBrucb  iit  muschelig, 
fast  uneben  {  bei  sehr  starker  Üeleochtnng  lassen  sich  kleioc 
ebene  Flächen  erkettnen,  welche  den  angegebenen  drei  BU*{ 
teidurcb gangen  entsprechen.  Dia  Stucke  sind  luuregelD 
fsig,  nicht  scharf  gekantet.  In  einem  hohen  Grade  zeigt  di« 
ses  Mineral  doppelte  Strahlenbrechung.  Es  fühle  sich  mit 
telmäfsig  mager  und  kühl  auj  iit  flbrigens  weich,  spröde  n 
■ehr.  leicht  zerbrechlidi ;  lafst  sich  leicht  zu  Pulver  reiben« 
ohne  unter  dem  Pistill  auffallend  zu  krachen.  Da»  PciUe 
üt  graulich  weiftt  rauh  aniufühlen  und  schwach  abfärbend 
es  phosphorcscirt  auf  glühenden  Kohlen  eben  lo  weoig,  ali 
die  Kristalle,  welche  überdiefs  weder  dnrch  Reiben  phospha 
rescirend,    noch  durch  Erwärmung  elektrisch  werden. 

Offenbar  steht  die  Bildung  dieses  Minerals  im  nahei 
Zuiammeohange  mit  dem,  voa  Boussingault  und  Rinero  schal 
ftüher  ana1]r«jrteT> ,  natürlichen  kohleneauren  Natronsalzea 
dem  oben  (6.  S4S.)  erwähnten  Vrao,  welches  unterhalb  j« 
ner,  den  Gay-Lussacit  führenden,  Thonschicht  ein  Lsgec 
von  geringer  Mächtigkeit  bildet.  Die  Förderung  desielbea 
durch  Ausgraben  und  Untertauchen  macht  seit  vielen  Jahrei 
einen  Hanpterwerbsiweig  der  Indianer  aus;  und  zwar  gei 
■cbiehc  diese  nach  Faxar  (welcher  das  Urao  ans  Wasser  dw 
üatronsees  heraus  krysCallisiien  läfst>  alle  zwei  Jahr,  in 
heifsen  Jahreszeit,  zwei  Monate  lang,  während  welcher  ZeiB 
1000  —  1600  Centner  gewonnen  werden;  es  könnte  dieser  Sea 
aber  wohl  die  3-  und  4fache  Menge  liefern.  Nach  Boutiiivi 
gault  und  Rlverti  soll  das  Wasser  nur  sehr  wenig  saliig  »chme- 
cken  und  vom  Viehe  getrunken  werden;  wahrend  Faxar  das* 
selbe  als  sehr  kaustisch  beschreibt,  und  das  Ver^falucken  ( 
ner  gewiesen  Menge  för  unfehlbar  todtÜch  hält.  Auch  fischj 
los  soll  der  See  sejn,  und  das  Wasser  die  Haars  der  Indi«' 
ner,  welche  sich  mit  der  Einsammlung  des  Urao  abgeben, 
roth  fürben.  Die  Indianer  benutzen  dieses  iSalz  fast 
•chlielslioh  zur  Bereitung  eines,  bei  denselben  sehr  belieb 
ten.  den  .Speichel  erregenden >  Kaumittels,   welches  bei  go> 
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Hnifercin  Salszuslitx  den  Nameti  Moo  (Moo  dulee)^  bei  gr5- 
frerem  •  den  Nemen  Chimoo  f flbrt,  und  durch  VermUchoiig^'' 
desselben  mit  eingedicktem  Anvir  erhalten  wird»  einem  be^ 
ranecbenden»  scharfen,  rothen  Saft,  der  dnrch  Auspressen- 
von  der  Sonnenwfirme  in  Gährung  gesetzter,  frischer  Tab^li^ 
blatfeir  gewonnen  wird«  Ausführlichere,  jedoch  an  vielen 
Stellen  nicht  mit  Boumngatilt*s  nnd  l^Virro*»  flbereinsti'mmen* 
de,  ^Nachrichten  über  diese  Gegenstaude  giebt  Pmlacio  Paxar 
in  seiner  Beschreibung  des  Columbischeh  Natronsees.  *) 

Das  Urao  besitzt  ein  glasartiges  Ansishen ,  ist  von  pris- . 
matischen ,  aus  einem  gemeinschaftliehen  Puncte  ausstrahlen^ 
den,  Nadeln  zusammengesetzt,  InftbestSndig,  weicher  4l«r 
Kalk  und  im  Geschmack  dem  kohlensauren  Natron  Sfanlicfar 
Bemerkenswerth  is^  es,  dafs  es  vom  Gay 'Lussacit  nicht  blolji 
durch  den  Mangel  des  kohlensauren  Kalkes  in  seiner  chemi- 
schen Mischung  abweicht',  sonder^  aueh  ddroh  seijien  grSfsa« 
ren  KohlensSuregebalt.  Es  stimmt  nämlich  Überein  mit 
Thomson**  Sesquicarbonat  (Attempt  eto«  VoL  11.  S.267),  dem 
nnter  dem  Namen  Tfona  aus  dem  nördlichen  Africa  zu  unt 
kommenden,  natürlichen  kohlensauren  Natron,  welches  der 
Verwitternog  so  sehr  widersteht,  däls  es  in  Gegenden,,  wo' 
es  selten  Tegnet,  •  sogar  als  Baustein  benutzt  werden  soll. 
So  führt  Klaproth  (Beitrage  u.  s.  w.  B.  III.  S,  83.)  an,  dafs 
die  Mauern  der  zerstörten  Festung  Cassr  oder  Quassr  in  Ae- 
g]^pten  daraus  bestehen, «ein  Umstand,  welpher,  wenn  er  ge- 
gründet, es  nach  einer  Stelle  des  Plinius  (^kist.^at^  lib.XXXL 
cap.X.  Vol.  III.  p.285.  Elzev.  1635)  sehr  wahrscheinlich  macht, 
dafs  dieses  Salz  zu  denen  gehört,  welche  die  Alten  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  Ni^runt  bezeichneten.  *) 

.  »)  Journ.  of  Sc  Vol.  I.  S.  z88  CT,  n«  Ann.,  de  cUm«  et  de  phys,  T,  XU 
p,  43a»  Ein  mehrseitiges  lAteresse  dürfte  es  bieten,  liiermit  su  verglek 
xihen^  was  BeudAnt  in  seiner  oaineralogiich-geognostiscben  Reise  (und 
andere)  über  die  Natronseen  Ungarns  berichten,  insbesondere  aber  die  Nach» 
ziehten  verschiedener  Reisenden  ikber  die  africaniscben ,  namentlich  ägypü- 
achen ,  Natronseen.  Obenan  steht  Mer  der  Aufsatz  des  Generals  An« 
drdossy  in  den  Ann«  de  chim.  T,  XXX,  S.  3 so.  (vgl.  auch  Descripl« 
llon  de  TEgypte  T,  I«  S.  agx  ff.  und  die  Schrift:  Andr^oss7*s  Un» 
tersnchnngen  über  den  See  Menzaleh ,  über  das  Thal  der  Natronseen  und 
fiber  den  See  Möiis,  nebst  einigen  andern  Aufsätzen  über  Aegypten  von 
Carrie,  Ceresole  und  Malus;  o,  d«  Franz.  mit  Anmerkungen  über* 

seut.  Leipz.  n.  Gera  18oz.)  ■ 

• 

**)  VgU   W«  Hai  ding  er,  noBce  tespectiog  Tron;»  etc.  in  Bfewster*s 

Jonrn.    of  Sc,    No,    IV.    S.    3a5  ff.     übers,   in    P^o  ggend  orl-'t   Ann, 

B.  V.  S.  367  (f. ,  VForin  sich  ndch  mehrere  historische  Nachrichten  iber 

das    Trona    zusammengestellt    finden*        Berthollet    (Mem.    d'Arcneil 

.  T,  0t  S.  47s.)  stallte,  sb  viel  mir  bekannt  ist»  diels  Sala  sneüi  kilnM« 
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Klaproth  bat  ein   Trona  aus  der    Frcvini  Sukena.  btln 
Eezziti    antflysirt;    eine  ZusamraenKellung   seiner  Angabe  nuc 
den  Reiulucen ,    welche   Bou-iiiiigaule    aus    Riveto's    Analjge 
deg  Urso  lieferten,  wird  deren  grolse  Uebereiniümmuiig  klu 
machen. 

Urao  Trona 

KohleniSiire      »  «  n         0,3900  0:3800 

rJairoo  )»  »  »         0,4133  -         0^700 

Wasser    »  n  »  »         0.1880  0.SSS) 

Uoreiaigkeiten  und  Verlust  0,0098  » 

Die   an   der   Gewichcioienge    des   Trona   lehlenden  S,5  Pro 
warea  onttreitig,  zurdllig   beigemengtes,    schweEelsaares    Na>    ' 


1 


:r  Lufrpupipe   biaoh- 


itllu)  oiboaaibliinclou.,  bcMtbtnd  lui  ,d  Zinkoiyd  ,  ij  Slnie  an«  ,1 
üi  Wi!»r  =  zic+  t|  A<;u.  Eben  io  bUdu  >iich  >:i<I(n  Slui»  Bit  1 
vuichlidcntn  BHen  !§  uui»  Sil«,  von  dtnia  ThomioB  ai;lii*n  1»-       I 


t  tt  pkfi.    B.  -XXH.   S.  9g]  tt,} 


KupF«I6iU, 


*^'""^''™" 


U^.  d,  vA^hied.  .UfdraU  des  kotüens.  Nairons:    C59 

"tron.      Aach  Gay'Luitac  bat  ein  Urao   analytirt,    welche 
tom  Obrist  Daran  naob  Europa  gebracht  und '  Tön  Faxar.  ,an 
^  Aläe*  V.  Humboldt  fibersandt  worden;    er  erhielt  ganz  fihtaB* 
che  Keanltate,    nur  fand   er  noch   eine  geringe  Beiraiaehuiig 
von  kohl^aaurem  Amnioniak^    aber   weder  Schwefel-  noch 
Boraxslure.    Otfenhar  stimmen  diese  Resultate,  insbesondere 
wenn  wir  den  etwas  zu  groÜBcn  Natrongehalt  des  Urao  iät 
zufällig  ansehen ,  sehr  nahe  mit  der  Formel :  Sa  C'  +  4  Aqn« 
.  Eaidinger  hat  a.  a.  0/  die,  zum  hemiprismatischen  Sf^ 
•tem'e  gehörige»  Krystallisation    des  Trona  untersucht^   und 
diese  verglichen  mit  den ,  vom  Prof.  Mohs  in  seinem  ,,  Grund- 
risse der  Miiieralogie**  B.  IL  6.85.  u.  88.  Beschriebenen  (aueh 
_von  demselben  zuerst  unterschiedenen )  prismatischen  und  he« 
mipritmatischen Natronsalzen,  von  denen  das  letztere,  das  ge« 
wohnliche  "kohlen säuerliche  Natron,  nacii  Klaproth^s  Analyse 
der  Formel  A^aC^  +  SOAqu.  entspricht;  iaa  entere  aber,  wie 
\Haidinger  muthmaafste,  wohl  nur  durch  den  Wassergehalt  da- 
von abweicht»  da  beide  Formen  leicht  in  einander  Qbergeheh 
und  aus  derselben  Lösung  gewonnen  werden  können.    Diese 
Meinung  fand  Haidinger  auch  wirklich  bestätigt  durch  Versu- 
che, welche  er  während  seines  Aufenthalts  in  Berlin  anstel- 
te  (Poggendor/'s  Ann.  B*  VI.  6.  87')»     Hier  ergab  sich  näm- 
lich, dafs  die  prismatiscben  Krystalle  etwa  den  achten  Theil  ' 
dea  Wassers  enthalten,  welches  dem  gewöhnlichen  hemipris* 
anatischen  Salze  zukommt,  nämlich  ungefähr  17»74Proc.    Se- 
tzen wirdafSr  17,41  Prpc,    so  entspricht  dielii  der  Formfel 
S  Na  C^  +  5  Aqu.    Dieaes  Salz  hildet  vierseitige,  etwas  weniger 
schnell  verwitternde,   Tafeln,    und    kann  am    bebten  durch 
Schmelzung  des   gewöhnlichen  Salzes  in  seinem  Krystallwai- 
ser  oder  durch  Verdunstung    einer  gesättigten  Auflösung  dei-* 
selben  bei  80  — 100®  F.  dargestellt  werden,  während  bei  nie- 
derer Temperatur,  bei  schneller  Abkühlung  öder  minder  ge- 
sättigter Auflösung,    hemiprismatische  Krystalle   anschiefsen. 
I^och  eine  andere  Art  kleiner  h emiprismatischer  Krystalle  er^ 
.  liielt  Haidinger  bei  langsamer  Verdunstung  *  ä,eB  flberkohlen- 
SBuren /Natrons    der   Edinburger   Pharmakopoe,    (Breroster^s 
7oum.  a.  a.  O.  S.  881.  Poggatdor/*s  Ann.  B.  V,  8. 876),  aber  üi 
211  geringer  Menge,   um  sie  untersuchen  zu  können.      Diefs 
sind  wahrscheinlich  Krystalle  dea  Sesqnicarbonats,  deren  künst- 
liehe Darstellung  Thomson  (a.  a.  O,)  nicht  gelingen  wölke. 
Dagegen  beschrieb  Thomson  ( ann,[of  Fhil,  Dec  18S6.  S.442. 
vgl.  Bullet*  de*  Sc*  niathemae,  [etc.  April  1826*  S.  278.)  unlängst 
ein  zweites  prismatisches  Natroncarbonat,  welches  56*92 Proc. 
/sp  8  MG.  (16  nach  Berzeliu*)  Wasser  enthält.     Es  hatte  sich 
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diuH  Salz  wShi'end  der  groCsen  Hitze  de«  vorjdtirigeD  Sin 
inera  in  den  Siedepfaniien  einer,  dem  Hrn.  Charttt  TennD) 
sugehöiigen,  JfatransUderei  gebildet  und  durch  seine  uo( 
tröbniicbe  Form  Aufmerkiamkeic  erregt.  Th.  Clarke,  Vanttt 
Iier  jener  Siederei,  liatce  schoo  früher  bei  einer  vorlSofigM 
tJntert Hebung  ühnliche  Beaullate  gewonnen ,  vri*  Thomio. 
Dieter  Letztere  besciireibt  die  oft  liealicb  grorien  KryitiU 
all  rechtwinkelige,  4Beitige  Frismeu,  mit  1  Aal  den  SeitenBiEi 
cbea  aufgeietzten ,  je  g  und  2  unter  118°  und  125"  geneig 
ten,  ZuEpiczuiigsß Sehen.  Sie  tcbisjnen  beide  ausgezeichneut 
Deigung  auni  Verwittern  zu  besitzen.  Es  lösten  sieb  bei  6S" 
'S.  ia  100  Th.  Wasser  63,87  Th.  dieses  ueuen  Salzes. 
unter  gleicbcn  Uouclnden  nur  51,03  Tb.  des  gewÜbalichM 
llohlen»3iierlichen  Natrons  auFgenommaii  werden 
Cevi'^bt  derselben  ist  1,51.  Es  schmilzt  in  (ftjnem  Krystatt 
vrasser  nicbt.so  voUstündig,  als  das  gewöhnliche.  Au(  dtf 
erkalteten  FliUsigkeit,  eben  so  nie  aus  dem,  in  leinern  Krf 
Stallwaiser  zerschmolzenen,  gewohnlichen  kohlensSuerliobeti 
Ifatron,  sähe  Thomson  übrigens  gleichralls  Krystalie  anBchi« 
fsen,  welclie,  seiner  JUeinong  nach,  uocb  weniger  Waisci 
enthalten;  eine  Bemerkung,  -veXcha EerseUus  bereits  gemache 
tat.  {Lehrb,  d.  Chemie  1823-  B.  8.  S.  67)  Ohne  Zweifel 
summte  diese  mit  dem  Afa/j/isclicn  prismatischen  NatrontaL 
xe  überein. 

Ich  habe  die  letzteren  Thatsa che n  hier  besonders  i 
Ziehung  auf  &at  S.  205  und  240.  Gesagt*  znsamtuengeatellli 
aber  Betrachtungen  von  ganz  anderer  Art  Üefsen  sich  noott 
anreihen,  die  ich  jedoch  cchicklicber  für  einen  andern  Ot%\ 
erspare.  Nur  darauf  will  ich  für  jetzt  noch  aufmerksam  d 
eben,  dafs  diese  Hydrats  des  kohlensauren  Natron*  eins  gro«. 
fse  Uebereiniiimraung  in  Hinsicht  auf  ihren  Wassergebalt  n 
^en  G.  £40.  erwäljnten  Hydraten  des  echwefeliauren  Nuroni 
geigen,  so  dafs  sich  verniuthen  Ij'fst,  eins  von  i 
serleer  anResproehenen  scbwefeliauren  Natronsalzen.  dürfe 
dennoch  Wasser  enthalten  und  vielleicht  dem  Natroncorbo* 
nate  mit  2|  MG.  entsprechen.  Immer  verdient  diese  und  a 
defe  Analogien  beider  Salzen  £eachtun£. 

Noch  interessanter  aber  scheinen  mir  einige  Eenterkun* 
gea  Walelmer't  (S.  245}  und  Heere-i'j  (Poggcndorft  Ann.i 
B.  VI.  6.  20O.).  die  für  die  wichtige  Lebra  vom  tiomorphU.\ 
TTiui  erspriefsliche  Üntersiiebungen  eroffnen  dürften,  llief> 
her  gehört  vielleicht  auch  noch  die  hemi  prismatische  Form  dcsf 
anderthalb  kohlensauren  Natrons  mit  4  MG.  Wasser,  und  de« 
einfach  kohlensauren  mit  20  MG.  Wauer.     Sollte  man  tiicbt 


\ 

U^hr  Uonibrphe  und  ^Umorphe  SiysiaHbildangen,     f^  % 

aM&ien,  da£i  hier  das 'halbe  MO.  KoMantSore  fait  AeqniTÄ» 
lent  aey  ffir  16  MG.  Waaser  in  Bezielmiig  auf  die  Form.  Na- 
türlich bedarf  dieser  flüchtig  hingeworfene  Gedanke  noch 
einer  aehr  genauen  und  gründlichen  Prüfung.  Ohne  Zweifel 
aind  aolche  Uebereinstimmungen  der  Form  nichts  Zufälliges; 
vie  grols  sie  eher  in  diesem  Falle  sey »  mufs  die  Folge  lehren. 

Endlich  will  ich  noch  daran  erinnern',  daü Fuchs  (B.XIX. 
S.1S4^  a.R.  dies.  Zeitschr.)  einer  nngewöhnlicheii  Krystallforai 
des  Salpeters  gedenkt,  rechtwinkelige,  vierseijtigc»  breite  Pria* 
men»  .an  den  Enden  von  den  schmalen  SeitenflSohen  aus  zvh 
geschärft.  Diese  waren  aus  einer,  mit  Salpete^fiinfe  angesSner* 
ten,  Anflüsupg  herauskrystallisirt ,   in  ihrer  ohemisohen  Mi« 
i[ehung,  aber  wie*  es  schien,  dem  gewübnlichen  Salpeter  voll« 
kotdmen  gleich*    Es  ist,  so  viel  ich  weifs,  diese  Beobachtung 
nicht  weiter' berücksichtigt  worden,    verdient   es  aber»  'Ab 
ein  Beitrag .  zu  den  dimorphen  Formen  krystallinischer  Kür^ 
per»  auf  welche  der  geistreiche  Forscher  Mitscherlich  in  den 
neuesten  Zeiten  eben  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der  Physi« 
ker  und  Chemiker  gelenkt  hat,  wie  früher  auf  das  Gesets- 
dea  Isomorphismus  in  der  Krystallbildung.      In  nächster  Be- 
ziehung mit  Fuchs's  Beobachtung  steht  aber  das»  was  Brooke, 
Thilipps  und  Cooper   über  die  doppelte  Form  des  schwefel« 
sauren  Nickeloacyds  in  den  Ann,  of  Pkilos.  Kro,  XXXVI.  [Dec* 
1823*1  S. 437 f«'niitgeth eilt  haben,    von  welchen  die  eine,  die 
rhombisch -prismatische  Form,  aus  einer  wasserigen,    die  an*  < 
dere,  die  quadratisch -prismatische,  aus  einer,  mit  Schwefel* 
sSure  angesäuerten,  Lösung  anschiefst.    Bemerkenswerth  bleibt 
es  immer ,    dafs  in    der    letztern    eine    sehr  geringe  Menge 
Schwefelsäure  (gegen  2  Proc,)  ein  ziemlich  gleiches  Wasser 
der  erstem  zu  ersetzen  schien.    Wenigstens  dürfte  es  immer- 
hin* wichtig  genug  seyn»  zu  untersuchen,   ob  und  in  wiefern 
salbst  sehr  geringe  Antheile  gewisser  Stoffe  (die  bei  der  st5*^ 
chipmetrischen  Berechnung  nicht  in  Betracht  kommen)  form« 
ändernd   einwirken  und   ob  eine  solche  Formänderung  nicht 
auf  eine  ahnliche  Weise  von  solchen  Körpern  eingeleitet  wer* 
den  könne»    dtirch  den  blofsen  Contact,    wie  wir  chemische 
Processe     durch    denselben    eingeleitet  und  gefördert  sehen. 
(Vgl.   Mitscherlich  in   Betzelius   Jahresbericht   1826*   S.  180.) 
Wem  fallen  nicht  hierbei  die  Verhandlungen  über  die  Kry- 
stallform  des  Arragdnits  ein»  die  noch  immer  nicht  voUkom« 
anen  abgeschlossen  zu  seyn  scheinen?    Doch  davon  bei  einer 
andern  Gelegenheit. 
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Corresp'DndenzDachrichten  und  andere  Notizei 

1,  jius  einem  Briefe  des  Prof.   Jfalchncr1aH[den) 

Frijf.  Schweigger. 

Heidelberg,  ieoSS.  Ang.  1836. 
Die  Bildung  der  Klcesüurct  bei  der  Bereituoj 
^das  Kaliums  j  nach  Brunners  Methode,  ist  aofsq 
Zweifel  gesetzt.  Hofratfa  Ginelin  bat  eiaeo  sebtf 
sehönea  Kryst^  von  klee;aurem  Kali  zu  gleiche 
Zeit  mit  dem  krokonsxuren  Kali  erhalten ,  und  x 
nächstens  darüber  Mittheilungen  gebet).  Beide  Säl 
len,  die  Krokonsäure  und  die  Kleefüure,  eothaltei 
nach  den  angestellten  Versuchen  kein  Hydrogefl 
Die  Sache  ist  merkwürdig,  indem  sich  nun  ke£i 
scharfer  Unterschied  zwischen  organischen  und  u 
organischen  Verbindungen  annehmen  läfst.  *) 
2.  Dumas  über  Bornn  -  und  Titandihrid. 
Im  Joucn.  de  Pharm.  Jun.  J820.  S.  300.  giebl; 
Dumas  noch  folgende  Nachträge  zu  der  S.  110.  ffii 
des  vorigen  Heftes  milgetheilten  Notiz  über  einige 
neue  Verbindungen.  „Es  gelingt  mir,"  heifst  eshi«^,^ 
„Chlorin  und  Bortin  zu  verbinden,  wenn  ich  eioea 
Strom  von  trockenem  Chloringas  über  eine  weifi* 
glühende  Mischung  von  Boraxsäure  und  Kohle  strei- 
chen lasse.  Das  Boronchlorid  ist  sauer,  gasförmig)' 
an  der  Luft  aufserordentlich  dampfend,  jedoch  ist 
□otbwendiger  Weise  ein  Theil  Kohlenoxydgas  beige- 
mengt. Die  Dichtigkeit  desselben  scheint  ungefähr 
^3,4  zu  seyn;  es  ist  sehr  leicht  löslich  im  Wasser 
und  scheint  sich  dabei  in  Boraxsäure  und  Salzsäure 


■)  Vgl.  die  Nachricht  des  Ha.  Professor  Liebis  im   vorig» 
Hefte  S.'114.  uad  dvo  vob  mit  ^ivnia^aCa^ite  Bemerkune' 
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umzuwandeln.  Hieraus  g<febt  hervor,  daCs  diese  neue 
Verbindung  in  vieler  Beziehung  der  Bo]^onflu£5Säare 
entspricht.**        ^  ^ 

0  Auf  die  nämliche  Weise  verschaffte  ich  mir  eine 
durch  seine  Eigenschaften  sehr  merkwürdige  Ver^ 
bindung :   Titanchlorid ,   einen  Stoff)   welcher  in  je« 
der  Hinsicht  Libav's  rauchendem  Liquor  sehr  ^ähnlich 
ist.     Wie  dieser  ist  er  flassig,  weifs»   schwerer  als 
Wasser,    mit  welchem  er  sich  in  salzsaures  Titan- 
oxyd   umwandelt   und   stufst  an  der  Luft  so  dicke 
Dämpfe  aus ,   dafs  er  in  dieser  Beziehung  alle  Kör« 
per  von  ähnlicher  Beschaffenheit  zu  übertreffen  scheint« 
Dieser  neue  Stoff  giebt  ein  sehr  leichtes  und  genaues 
Verfahren  an  die  Hand,  sich  ^isenfreie  Titanverbin« 
düngen  zu  verschaffen.     Es  genügt -ein  Gemenge  von 
Rutil  und  Kohle  mit  trockenem  Cbloringas  zu  be- 
handeln ,  um  Titan  -  und  Eisenchlorid  (prochlorure  ? 
defer)  in  sehr  grofser  Menge  zu  erhalten;  aber  da 
das  letztere  fest  und  überdiefs  ini  Titanchlorid  nicht 
auflöslich  ist,  so  setzt  es  nicht  in  Gestalt  kleiner  Schup- 
pen ab.  Man  reinigt  die  Flüssigkeit  durch  Destillation  ; 
selbst  durch  einfache  Decantation  würde  man  sie  mit 
aller  Strenge  reinigen  können  ^).^ 

*)  Neu   ist  aacli  diese' Verbindung  keinesweges,    tct  .^en^ 
als  das  ^renchloridy  welches  BerzeÜus  bereits  dargestellt 
(Poggendor/'s   Ann.    B.   II.    S.   1470     Dumas'.s  Aufmerk» 
samkeit  scheint  die,  Jabrb.  18£5*  IL  S.  48*  mitgetbeilte^ 
Oeorge  schon  im  J.  1824  -gelungene,  Darstellung  zweier 
Titanhaloide  entgangen   zu  seyn.      Doch  ist  die  Anwen^ 
düng  neu,    welche  er -davon  macjit,   und  wenn  sie  sich 
bewährt,    gewifs  eine  dankenswerthe  Gabe,    da  bekannt-*  . 
lieh  die  Scheidung  des  Titans  voYn  Eisen  so  vielen  Schwie« 
rigkeiten  unterliegt.      Eisenfreie  Titansäure  darzustellen » 
hat  jedoch  Herr  Professor  Rose  in  Berlin  unlängst  gelehrt, 
auf  einem  eigenthSmlichen ,  in  mehrerer  Beziehung  sehr 
interessanten,   Wege.    (VgL  Poggendor/'s    Ann.    Bd.  lU. 
8.  16?  ff.).  Schw.rSdl. 
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3.  Übbereinera  Essiglämpche». 
Die  Beschreibung  des  von  HerrnBergrath,  RJ 
ter  Diibercincr  construirten  Essiglämpchen  ist  berei 
S.  121.  des  vor.  Heftes  mitgetheilt.  ZurErlÜMterui 
der  dazugehörigen  Zeichnung  Taf.  I.  Fig.  21.  dieneF« 
gendes:  «d  isl  der  gläserne  Teller,  auf  ivelcbem  d. 
den  Alkohol  enthaltende  Flaschen  ^  ruht;  ü  ist  di 
kleine  Trichter,  aufweichen!  der  Fl  ati  nasch  watntl 
ruhet,  dem  der  Alkohol  zuleitet  wird  durch  d« 
Docht,  welcher  in  das  den  Pfropfen  durchbobreni 
Ende  des  Trichters  einmündet;  bb  endlich  ist  d 
Glasglocke,   welche  übergestürzt  wird. 
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^ineralchemie  und  Metallurgie. 

-    J.      UntersucTmng  des  TFismuth%ohaUerz€s, 
•^nes  neuen  zur  Abtheilün^  der  Arsenikmetalle  gehören* 
den  Minerals,    von  Schneeberg  im  Erzgebürge, 

Carl    Kerst  en   in  Gottingea^ 

Unter  mehreren  mir  von  Schneeberg  zur  chemischen 
Untersuchung  überschickten  Kobalterzen ,  zpg  so*  - 
gleich  ein  Stück -meine  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
welches  in  seinen  aufseren  Eigenschaften  nicht  nur 
sehr  von  den  bekannten  Kobalterzen  t  sondern  auch 
iron  allen  .anderen  in  diese  Abtheilung  gehörendeö 
Mineralien  abwich ,  und  nur  unter  gewissen  Umstäa« 
den  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Nickelspiefsglanz* 
crze  zeigte.    * 

Pieses  gab  zu  der  Vermuthung  Anlafs,  da(s 
dieses  Fossil  auch  in  seiner  chemischen  Zusan\men« 
Setzung  eine  Eigenthümlichkeit  und  Abw/eichung  von 
anderen Mineralkorpern  zeigenkönne,  welches  mich 
bBwog9  dasselbe  einer  genauen,  sorgfältigen  chemi» 
sehen  Analyse  zu  unterwerfen,  zu  der  es  sich  wegen 
seiner  ausgezeichneten  Reinheit  vorzüglich  eignete. 

£>urch  die  sich  ergebenden  Resultate  wurde  nun 
jene  Vermuthung  auf  das  Vollständigste  gerechtfertigt 
und  bestätigt. 
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Die  besonders  charakterisir enden  BestandtheOa 
dieses  Minerals  sind  Arserahko^alt  und  ArseTÜJcwismuih, 
Da  eine  cbemispbe  Verbindung  dieser  Metalle 
noch  nicbt  im  Mineralreiche  bekannt  ist,  so  schlage 
ich'  cuif  u4nraihen  der  Herrn  Hqfräthe  StroTneyer 
und  Haus^mann-^  deren  güüger  Unterstatzung  icb 
mich  bei  der  nachstehenden  Untersuchung  zu  erfreuen 
-    hatte,  far  dieses  Mineral  den  Namen  WismutbkohdU'* 


erz  vor. 


Mineralogische  Beschreibung  des  Wismuthhohalterzes^ 
Dasselbe    besitzt  eine  unvollkommen  strahlige 
Textur,  zum Theil auseinanderlaufend,  theils gleich- 
laufend* 

Bei  genauer  Betrachtung  zeigt  sich  Porosität, 
die  ,*  wenn  der  Körper  unter  der  Loupe  betrachtet 
wird,  von  einer  Anlage  zur  gestrickten  Bildung  her- 
rührt. Die  Farbe  des  Minerals  ist  zwischen  bleigrau 
und  stahlgraü,  mehr  dem  Bleigrauen  hingeneigt,  als 
diefs  bei  dem  Weifsgiildigerze  der  Fall  ist.»  Der 
Glanz  ist  wenig  metallisch«  Bei  verschiedener  Hai. 
tung  des  Stückes  erscheinen  gewisse  Theile  wenig 
glänzend,  andere  Theile  nur  schimmernd,  so  dafs 
das  Ganze  ein  schillerndes  Ansehen  erhält.  Hält 
man  das  Mineral  so,  dafs  der  Glanz  nicht  zum  Vor-  i 
scheine  kommt,  so  ähnelt  es,  abgesehen  von  dierun-  ] 
vollkommen  strahligen  T6xtur,  dem  Nickelspiels- 
^lanzerze. 

Die  Härte  dieses  Mifieralkürpers  ist  nicht  un- 
beträchtlich,    indem    er  Flufsspath   und  Glas  ritzt, 
welche  grofse  Härte  jedoch  von  der  bedeutenden  Men-   j 
ge  des  höchst  feiaein^es^TeugjLfeu<^^TT.^^\Äx^>^\xtt.  l 


*. 
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Am  Stahle  giebt  es  Funken »  jedoch  ist  kein  Geruch 
nach  Arsenik  wahrzunehmen»  daher  diese  Erschei- 
nung auch'  von  jenem  Gemengtheile  herzuleiten  ist. 

Es  besitzt  Sprödigkeit,    und  kann  nicht  ohne 
Mühe  gepulvert  werden.     Wird  es  gestrichen  oder 
gerieben,  so  verliert  es  den  metallischen  Glanz,  und 
giebt  ein,    ihm  an  Farbe  gleiches  Bulver,    welches 
stark    abfärbend  ist.      Das  eigenthümliche  Gewicht 
des  Erzes  wurde  4>ö  —  4,7  gefunden,    allein  da  die 
nachstehende  Untersuchung  zeigte,     dais  das  Wis- 
mutKkobalterz  eine  bedeutende  Menge  höchstfein  ein- 
gesprengten Quarzes  enthielt,   so  kaan  obiges  eigen; 
thümliche  Gewicht    nicht  als  das  wahre  angesehea 
werden.     Es  wurden  daher  Stücke  des  Wismuthkp- 
balter^es,  von  denen  das  eigenthümliche  Gewicht  ab- 
genommen worden  war,   in  Säuren  aufgelöst ^    der 
Quarz    bestimmt^     und  hiernach  das  wahre  eigen« 
thümliche  Gewicht  des  Wismuthkobalterzes=:6,0  — 
6,7  gefunden,   wo  das  des  Quarzes  zu  2,6  angenom« 
'men  wurxie.   Da  dieses  Verfahren  mit  einigen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist ,   so  liegen  die  Grenzen  des 
eigenthümlichen  Gewichts    etwas   entfernt  von.  ein« 

vn4er. 

IL 
"    [ChemiscJie  Untersuchung^ 
i,    Vorl'ävji^c  Analyse. 

A. 

a.  Wurden 'einige  kleine  Stücke  dieses  Erzes 
in  einer  Glasröhre  einer  schwachen  Rothglühhitzß 
untefrworfen ,  so  sublimirte  sich  an  deni  oberen  En- 
de derselben  eine  bedeutende  Menge  arseniger  Säura 
ia  kleinen  Krystalleut  Eine  Ausscheidung  von  Schwe- 
iß * 


568 


Kerilen's   Untersuchung 


\ 


I 


feUrsenik  war  auch  bei  fortgesetzter  und  verstärktet 
Erhitzung  nicht  wahrzunehmen,  eben  so  wenig  eine 
Schmelzung. 

b.  Vordem  Löthrohre  auf  der  Kohle  entbanden 
sich  starke  weifse  Dämpfe  von  arseniger  Säure,  und 
es  zeigte  sich  ein  gelblicher  Beschlag,  während  das 
Erz  eine  duokelere,  etwas  ins  Braune  geneigte  Farbe 
annahm,  ohne  jedoch  in  Flufs  zu  kommen. 

c.  'Ein  stark  vor  dem  Lüthrohre  abgeröstetes 
Stück  mit  Boraxglas  in  Verbindung  gebracht,  theilte 
demselben  eine  schöne  smalteblaue  Farbe  mit. 

B. 

ö)  Das  feingeriebene  Erz  mitSalpetersäureüber- 
gössen ,  wurde  schon  in  der  Kälte  von  derselben  an- 
gegriffen. 

Bei  Unterstützung  der  Wärme  löste  es  sieb' mit 
bräunlich  rother  Farbe  und  mit  Hinterlassung  eine« 
beträchtlichen  vollkommen  weifsen  sandigen  Bück* 
Standes  auf.. 

Ein  Tbeil  jenes  Rückstandes  wiederholt  roitS; 
petersäure  digerirt,   wurde  nicht  im  Mindesten  ver- 
ändert,   und  die  decantirte  Säure  verdampfte  in  der 
Wärme  vollkommen,   ohne   ein  Residuum  zu  hinter- 
lassen. 

Ein  anderer  Theil  desselben  im  Platinlöffel 
Schwach  erhitzt,  stiefs  nur  einen  geringen  Geruch 
nach  brennendem  Schwefel  aus,  ohne  im  üebrigen 
eine  Veränderung  zu  erleiden. 

Mit  kohlensaurem  Natron  oder  ätzendem  Kali 
gekocht,  wurde  er  nicht  angegriffen ,  schmolz  je- 
doch mit  denselben  im  Platintiegel  geglüht  vollständig. 
Die  erbalteae  ojale  Mass*  lys^«  sich  völlig  im  Wal 
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- '  ^er  auf  und  gelatinirte  mit  einer  Auflösung  yon  Alaun* 
erde  ia^Aetzkali  erhitzt;  sogleich ;  eben  so  bewirkten 
"Säuren  in  derselben  einen  gelatinösen  Niederschlag» 
der  nach  dem  Verrauchen  der  Masse  biS'ZurX^ockna 
sich  beim  Uebergiefsen  mit  Salzsäure  nicht'  wieder 
auflöste. 

Dieser  Küc^stand  verhielt  sich  demnach  voll* 
Icommen  als  reiner  Quarz»  dem  eine  sehr  geringe 
Menge  Schwefel  beigemengt  war »  welcher»  wie. aus 
dem  Folgenden  erhellet,  von  etwas  zersetztem  Seh we* 
feieisen  berrQhrte.  ' 

h)  Ein  Stack  Ats  Erzes  mit  Salpetersäure  be- 
handelt)  hinterlieCs  ein  Gerippe  von  Quarz  in  der 
Form  des  angewendeten  Stückes«  Mit  der  Loupe  be- 
trachtet» bemerkte  man»  dais  dasselbe  aus  lauter 
kleinen  zusammengehäuften  Körnern  bestand»  die 
sich  rauh  anfühlten  und  Glas  ritzten« 

c)  Die  durch  Auflö^n  des  Erzes  gewonnene»* 
und  durch  Verdunsten  vom  Säureüber^cbussQ  mög*- 
liehst  befreiete  Auflösung  zeigte  folgendes  Verhalten: 

!•  Wurde  dieselbe  mit  Wasser  versetzt,  so 
trübte  sie  sich  stark»  und  nach  mehreren  Stunden 
setzte  sich  ein  weifser»  flockiger  Niederschlag  am  Bo- 
den des  Gefäfses  ab.  Derselbe  ,durch  Filtrlren  von 
der  Flüssigkeit  getrennt »  sodann  ausgesüfst  und  ge* 
trocknet»  nahm  im  Platintiegel  erhitzt  eine  gelbe  Far- 
be an ,  ohne  im  Uebrigen  verändert  zu  werden »  und. 
schmolz  vor  dem  Löthröhre  auf  der  Kohle  unter  £nt« 
Wickelung  eines  schwachen^Knoblauchgeruches  zuei* 
Dem  weifsen  Metallkorne »  das  bei  verstärkter  Hitze 
sich  Tu  gelblich  weilsen  Dämpfen  verflüchtigte«  , 
In  Salzsäure  löste  sich  jener  Nied«tSQ\x\a^xc^t.\j»^^« 
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tigkeitauf.  DieseAuflösuDgwurdegefällt:  durch 
ser  weifs ;  durch  ätzende  und  kohlensaure  Alka! 
weiCs,  permanent.  DieseNiederschlägegeglüht,  nahmei 
eine  gelbeFarbe  an.  Blullaugensalz  und  Gallapfeltinc 
lur  gaben  gelbliche  Niederschläge.  Schwefelsäure  zeig 
te  keine  Reaction;  SchwefehvasseFSloff  bewirkte  ii 
der  sehr  diluirten  Auflüsung  einen  schwarzbraunen 
Niederschlag,  und  erst  auf  gröfseren  Zusatz  dieses  Fäl 
Jungsmittels  schlug  sich  nach  Entfernung  des  Präcipi 
j   tates  etwas  SchwefeJarsenik  nieder. 

'  Eine  geringe  Menge  des  oben  erhaltenen  Nie 
derschlages  wurde  in  Salpetersäure  aufgelöst,  inwel 
eher  Auflösung  salpetersaures  Silber  einen  braunro 
then  in  Aetzammoniak  leicht  auflüshchea  Nieder 
schlag  hervorbrachte. 

Es  ergab  sich  mithin  aus  diesenPrüfungen,  dafsl 
jener  durch  Wasser  aus  der  Salpetersäuren  Auflösunj 
gefällte  Niederschlag  aus  arseniksaurem  ^Wisrauth* 
oxyde  bestand. 

2.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  \vurde  nicht  gefäll 
durch  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  hingegen  bewirk- 
te Schwefehvassersloff  einen  bedeutenden  schwarz 
braunen  Niederschlag,  welcher,  nachdem  er  ausga 
süfst  war,  sich  in  Salpetersäure  mit  grüner  Farbi 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  auflöste.  ' 

Diese  zur  Entfernung  des  Säureüberschusses  v^r 
dampfte  Auflüsung  liefs  bei  Zusatz  von  Wasser  eil 
wenig  basisches  salpetersaures  Wismuth  fallen.  Di( 
davon  getrennte  Flüssigkeit  wurde  gefällt;  durct 
Aetzkaii  blau ,  welcher  Niederschlag  mit  einem 
Uebetmaafse  des  fällungs mittels  erhitzt  eine  braoai 
Farbe    annahm;     durch    Aetzamnioniak    blau,     ia 
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Uebermaafse   sogleich  mit  blauer  Farbe- voUstäod% 
"Wieder  auflösliefa, 

Blutlaugeosalz  bewirkte,  selbst  wenn  die  Auf- 
losang  sehr  diluirt  war,  einen  rothbraunen  Nieder*^ 
schlag.  Durch  jEisen  und  Zink  wurde  metallisches 
Kupfer  daraus  niedergeschlagen. 

3.  Eine  andere  Menge  der  salpetersauren  Auf« 
lösung  gab  mit  salzsaurem  Baryt  einen  weifsen  in  Salz -^ 
und  Salpetersäure'  unauf  löslichen  .Niederschlag. 

4.  Um  das  Mineral  auf  Kobalt,  Nickel  und  Ei^^ 
sen  zu  untersuchen ,  wurde  eine  Auflösung  desseli;>en 
von  Wismuth  und  Kupfer  durch  geschwefelwasser« 
stofftes  Wasser  befreit,  und  bierauf  durch  wieder« 
hohes  Hindurchleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  aU 
les  Arsenik  vollständig  geschieden.  Die  bi^rvon  ab- 
filtrirte  Flassigkeit  wurde  erhitzt, ,  das  fleh  liierbei 
noch  abscheidende  Schwefelarsenik  getrennt,  und 
dann  die  Flüssigkeit,  um  das  vermuthlich  darin  ent« 
haltene. Eisen,  welches  durch  den  Schwefel wasser«« 
Stoff  desoxydirt  worden  war,  .wieder  ins  Ivlaximvm 
der  Oxydation  zurückzufahren  ,  mitSalpetersäure  ge« 
)cocht.  —  Kohlensaures  Natron  fällte  aus^  derselbea 
in  deir  Wärme  einen  braunen  Niederschlag ,  den  ich 
'nach  sorgfältigem  Aussüfsen  noch  feucht  mit  Sauer^^ 
kleesäure  behandelte,   und  ihn  hierdurch  in  ein  ro- 

'  senfarbenes  unauflösliches  Salz  und  eine  stark  gelb- 
gefärbte Flassigkeit  zerlegte*  *-*•  In  letzterer  bewirk« 
te  Aetzammoniak  in  der  Wärme  einen  braunen  Nie«^ 
derschlag,  der  sich  bei  angestellten  Prüfungen  wie 
vollkommen  reines  Eisenoxyd  Verhielt.  Jenes  darch 
Sauerkleesäure  erhaltene  rosenfarbene  Salz  wurde 
noch  feucht  mit  conceotrirtem  Aetzammoniak  behaa« 
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delt(  woria  es  sich  mit  tiefer  Mahagonifarbe  bis  auf 
einen  kleinen  Rückstand  auflöste.  Diese  Aufiüsung 
mehrere  Wochen  der  Ruhe  überlassen,  hatte  eine 
hellere,  mehr  in  das  carmoisinrothe  sich  ireig^nde 
Farbe  angenommen,  und  auf  der  Oberfläche  dersei' 
l}en,  so  wie  am  Boden  desGefäfses,  bemerkte  ich  ei- 
ne geringe  Menge  eines  schmutziggrauen  Körpers, 
der  wiederum  mit  Aetzammoniak  behandelt  wurde, 
Die  hierdurch  erhaltene  Auflösung  hatte  eine 
hlüulichrothe  Farbe,  und  zersetzte  sich  in  wenig  Ta- 
gen an  der  Luft,  indem  sich  ein  Salz  von  hellgrüner 
Farbe  ausschied,  während  die  über  demselben  ste- 
llende Flüssigkeit  eine  schöne  pfirsichroihe  Farbe  an- 
genommen hatte.  Dieses  grüne  Salz  nochmals  in 
Aetzammoniak  sufgelöst,  ^ih  eine  saphirbluue  ¥\&s- 
sigkeJi,  aus  welcher  sich  nqch  mehreren  Sluoden 
kleine  «ehr  rein  grüne  Krystalle  unter  Zuriicklassuni^ 
eines  blafsrotlien  Fluidums  ausschieden.  Jene  Krv* 
gtalle,  in  einer  unten  zusammengeschmohenen  GUs- 
röhre  vorsicittig  erhitzt,  gaben  ein  graues  Pulver, 
welches  vom  Magnete  angezogen  wurde-,  sich  io 
Salzsäure  unter \VaESerstoffentwic>(eIung  mitgrasgrii- 
Der  Farbe  »uflöste,  welche  Auflüiung  zur  Trockne 
verraucbt  «inen  chamoisgdben  Rikksland  hinteriiels, 
der  an  deri.uft  zu  einer  gelblicigrünen  Flüssigkeit 
zerflofs,  die  nach  angestellten  Prüfungen  sich  aiseine 
(IbrigenS  reine,  nur  noch  eine  geringe  Menge  Kobalt 
enthaltende,  NickelauflOsung  verhielt. 

d.  Die  bei  den  so  eben  beschriebeoftn  Versu- 
chen erhaltenen ,  m^hr  oder  weniger  rotbgcfärbten 
ammoniakaliscbea  Flüssigkeiten  zur  Trockne  ver- 
raucht, hinterlielsea  ein  Salz»    welches  im  Platiatie- 
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g^l  geglüht  ein  schwarzbracines  Pulver  gib ; ,  classe|be 
löste  sich  nicht  merklich  in  Salpetersäure,  jedoch 
sehr  leicht  in  Salzsäure,^  unter  Chlorinentbindungj  auf 
und  lieferte  damit  eine  rosenrothe  Flüssigkeit ,  die,, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunstet,  eine  schö- 
ne indigoblaueFsLrhe  annahm,  und  sich  nach  genauer 
Prüfung  mit  Reagentien  als  eine  chemisch  reine  Ko- 
baltauflösung dartbat»  <«* 

6.  Jene  geringe  Menge  des  braunen  Rückstan- 
des, welche  der  Auflösung  in  Aelzammoniak  bei 
Versuch  4«  widerstand ,  wurde  noch  einmal  mit 
Sauerklee'säure  behandelt,  und  nach  sorgfältigem  Aus- 
sOlsen  wiederholt  mit  Aetzamjnoniak  digerirt;  allein 
nur  ein  kleiner  Theil  löste  sich  darin  auf.  Das  Zu«» 
rückgebliebene  im  Flatinlöffel  geglüht,  nahm  eine 
schwarze  Farbe  an,  löste  sich  in  Salzsäure  unter 
^Chlorinentblndung  auf,  und  wurde  durch  kohlensau* 
.  res  Ammoniak  weifs  gefällt«  Dieser  Niederschlag 
nahm  in  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  ei- 
ne braune  Farbe  an ,  und  lieferte  mit  Salpetersäure  ^ 
eine  Auflösung,  welche,  nachdem  der  Säureüber- ' 
scbufs  durch  Verrauchen  entfernt^  worden  war,  mit 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  weifse,  an  der 
I.uft  schnell  braun  werdende.  Niederschlage  bildete» 

Schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  gab  mit 
derselben  ein  weifses  Fräcipitat. 

Aus  diesen  vorläufigen  Untersuchungen  erhellet 
mithin,  .dafs  die  Bestandtheile  des  Wismutbkobalter- 
zes:  Arsemk,  Kobalt,  Eisen ,  Wismiah,  Nickel, 
Kupfer,  Scfiwefel,  nebst  einer  Spur  Mamum  sind. 

Der  Quarz,    von  dem  mit.bew4V^tc^n\  ^>^^ 
ia  dem  homogenen  £rze  keine  Spur  euXd^c^X.  xq^x^^^tv 
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kann»  befindet  sich- in  höchst  fein  eingesprengt^ 
Zustande ,  und  gehOrt  demnach  nicht  zu  den  eigentr 
liehen  Bestandtbeilen  des  Erzes. 

A. 

II,    Genauere  Analyse,' 

Nachdem  die  innere  Natur  dieses  Minerals  durch 
Torstehende  vorläufige  Untersuchungen  erforscht  war, 
kam  es  darauf  an ,  eine  genauere  Bestimmung  des  Mi- 
schungsverhältnisses zu  veranstalten,  zu  welchem 
Zwecke  ich  die  nachstehenden  Zergliederungsmetbo- 
den  /auf  den  Rath  des  Herrn  Hofraths  Stromeyer  wor 
wendete. 

Ich  erlaube  mir  [in  der  Beschreibung  derselben 
ausführlicher  zu  seyn,  weil  man  durch  ihre  Anwen- 
dung allein  im  Stande  ist,  jene  durch  die  Präliminar« 
Untersuchungen  gefundenen  Substanzen,  deren  schar- 
fd  Trennung  und  Bestimmung  oft  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist,  mit  Schärfe  zu  scheiden, 
und  ihre  quantitativen  Verbältnisse  genau  zu^  er-[ 
forschen. 

Da   ßS   für  nachstehende  Untersuchungen  von 
Wichtigkeit  war,  zu  bestimmen,  ob  der  in  dem  Er^*  ' 
ze  höchst  fein  eingemengte  Quarz  ein  confttantes  Ver- 
hältnifs  zeige,   wu^rden  in  dieser  Beziehung  folgende 
Versuche  angestellt. 

d)  3,000  Grm.  feingepulvertes  Erz  wurden  so 
lange  mit  Salpetersäure  behandelt,  bis.  die  Auflösung 
vollständig  bewerkstelligt,  und  die  geringe  Menge 
Schwefel  i^  Schwefelsäure  umgewandelt  war.  £s 
liixiterbliebW)}975.Grm«  od^r  32^' pro  Ct.  schwach 
geglühtet  Quarz. 
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h)    2,000  Grin.  auf  dieselbe  Weise  befaandell^ 
.  hinterilefsen  0,656 fc  82,8  proCt.  \  i 

c)  4,993  Grm,  gaben  1,614  Grm.— 32,325 pCt. 

d)  4,000  Grm.  lieferten  1,1  Grm.=27,50  pCt, 

e)  3,187  ,Grni.  zeigten  einen  Quarzgehalt  voa 
0,8719  Grm.  oder  27,35  proCt. 

B. 
■  a)  4,993  Graiii  des  Wismuthkobalterzes  mit  2 
Tfaeilen  Salzsäure  und  einem  Theile  Salpetersäure  in, 
dei*  Wärme  behandelt»  hinterliefsen  1,614 Grm.  oder 
32,325  proCt.  Quai^z. 

^  b)  Die  Ahflösung  wurde  mit  der  etwa  12fachea 
Menge  Wasser  verdünnt,  wodurch  sie  sich  nicht 
trübte.  Mit  salzsaurem  Baryt  wurde  die  Schwefel« 
säure  niedergeschlagen.  D^  in  diesem  Niederschlage 
sehr  leicht  salpetersaurer  Baryt  enthalten,  und  mit 
4,  ihm  zugleich  etwas  arseniksaures  Wismuth  niederge« 
fallen  seyn  konnte,  so  wurde  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit decantirt)  der  Niederschlag  mehrere  Mala 
mit  siedendem  Wasser  ausgesüfst ,  sodann  mit  Salz« 
säure  digerirt,  filtrirt  und  sorgfältig  ausgewaschen« 
Der  auf  diese  Weise  erhaltene  schwefelsaure  Baryt 
betrug  nach  schwachem  Glühen  0,320  Gramme,  den 
Scbwefelgehalt  in  100sch\irefelsauremiBaryt  zu  13,6 
angenommen,  giebt  0,()435*Grm.  oder  0,87l  proCt« 
e)  Die  zur  Digestion  des  schwefelsauren  Baryts 
angewendete  Salzsäure,  welche,  wie  sich  aus  der 
Prüfung  mit  Schwefelwasserstoff  ergaJ),  eine  geringe 
Mjsnge  Wismuthoxyd  enthielt,  wurde  nebst  dem  Aus- 
Süfswasser  der  Hauptflüssigkeit  hinzugefügt,  und  aus 
dieser  vermittelst  Schwefelsäure  der  überschüssig  zu- 
gesetzte Baryt  niedergeschlagen. 


Hierauf  fügte  ich  dem  Fluido  so  lange  fifissig« 
Schwefelwasserstoffsäure  in  kleinen  Fortionen  vor- 
sichtig (um  diaiMilfällung  des  Arseniks  zu  verhindera) 
bei,  bis,  nach  Absetzen  des  bewirkten  schwarzbrau- 
aea  NiedeiscblageSj  keine  Fällung  mehr  sichtbar 
wurde. 

Dieser  Niederschlag  aus  Schwefelwismuth  und 
Schwefelkupfer  bestehend,  betrug  scharf  getrocknet 
0,407  Grra.;-  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  flbi 
gössen,    löste  er  sich  sehr  leicht  mit  grüner  Pari 
unter  Zurücklassungvon  Schwefel  auf.  — 

Diese  Auflösung  wurde  zur  Entfernung  des  Säure* 
tlberschusses.umdas  Wismuth  zu  scheiden,  verrauchtj 
der  Rückstand  in  einer  grofsen  Menge  Wasser  aufgl 
nommen,  der  hierdurch  entstandene  weifse  Niedei 
schlag  abfiltrirt,  und  dieses  Verrauchen  und  KälleB' 
mit  Wasser  so  lange  alternirend  fortgesetzt,  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand.  Die  gesammte  Menge  des 
erhaltenen  geglühten  gelben  Wismuthoxydes  betrug 
0,143  Grm. 

d)  Die  rückständige  kupferhaltige  Flüssigkeit 
wurde  jetzt ,  um  den  geringen  Antheil  von  Wismutb, 
der  sich  der  Fällung  durch  Wasser  entzogen  batte> 
zu  bestimmen,  mit  Aetzammoniak  übersätJigt.     Der 

hierdurch  bewirkte  Niederschlag    wog  schwach  ge* 

glüht  0,0025  Grm.;    demnach  beträgt  das  Gewicht 

des  erhaltenen  Wismuthoxydes  0,143+  0,0025  Grm. 

=  0,1455 Grm.,  welche0,1307Grm.oder2,ei7pCti 

metatliüchem  Wismuth  entsprechen. 

f)   Aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  fj 

ich  hierauf   mittelst  Aetzkalis   das  Itupfer; 

ich  selbige  mit  einer  überschassJgen  Menge  des  Lei 
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lern  so  lange  erbitzte»  bis  alles, Ammoniak  verflach« 
tigt  war,  und  der  anfangs  blaue  Niederschlag  eine 
braune  Farbe  angenommen  hatte«  Das  erhaltene  Kup** 
feroxyd  wurde  abfiltrirt,  getrocknet  und  sodann 
schwach  geglüht.  Sein  Gewicht  betrug  0,0^2  Grm« 
^Die  alkalischeFlflssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt gab  nach  mehrtägigem  Stehen  einen  geringen  Nie* 
.derschlag  von  Schwefelkupfer,  welcher  0,0024 Grm« 
metallischem  Kupfer  entsprach.  Den  Eüpfergehalt 
in  100  Theilen  Eupferoxyd  zu  79,83  angenommen, 
enthalten  jene  0,052  Grm.  Kupferoxyd  0,0415  Grm. 
metallisches  Kupfer,  daher  die  gesammte  Menge  des- 
selben 0,0024  +  0,0415  =  0,0439  Grm*  =  0,879 
pCt.  beträgt. 

f)  Durch  die  nach  der  Fällung  des  Wismuthes 
und  Kupfers   hinterbliebene  Fiassigkeit*  wurde    ein 
Strom  Schwefelwasserstoffgas  geleitet,  und  diese  Ope- 
ration so  oft  wiederholt  ^  bis  kein  Auripigment  wei- 
ter niederfiel,  und  das Fluidum  noch  nach  24  Stunden 
einen  Gesuch  nach  Schwefelwasserstoff  zeigte.     Der 
entstandene  Niederschlag  wurde  hierauf  abfiltrirt,  die, 
Fiassigkeit  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  die  sich  hier 
durch  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffes  aussehe!« 
dende  geringe  Menge  Auripigment  dem  zuerst  erhal- 
tenen  beigefügt.  Da  die  Flüssigkeit  eine  starke  sauere 
Reaction  zeigte,  wurde  sie  durcli  Verdunsten  einge- 
engt,  sodann  mit  einer  angemessenen  Menge  Wasser 
diluirt,   und,  um  sicher  zu  seyn   dafs  alles  Arsenik 
vollständig  niedergeschlagen  worden  wäre,  aufs  Neue 
einen  Strome  Schwefelwasserstoffgas  ausgesetzt.  Wo- 
durch sie  aber  nicht  im  Mindesten  getrübt  wurde. 
Das  sämmtlich,  auf  einem  Filter  sich  befindende 
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Auripigment  süfste  ich  mehrere  Tage  mit  siedendem 
Wasser  aus»  bis  die  zuletzt  durchgelaufenen  Portiooen 
nicht  mehr  von  schwefelwasserstoff^aurem  Ammoniak 
gefärbt  wurden ,  und  trocknete  es  sodann  zwischen 
zwei  Tassen  so  lange,  bis  es  nicht  mehr  am  Gewichte 
verJor«  Dasselbe  betrug  4,490  Grm.  In  Aetzam- 
monia^c  aufgelöst,  hinterblieben  0,1387  Grm.  Schwe* 
fei.  Dieser 'von  dem  ersten  Gewichte  i  abgezogen,, 
.giebt  die  wahre  Menge  des  Auripigments  zu  4,35  LS 
Grammen. 

Da    die  Zusammensetzung   dieser  Verbindung' 
von  me.breren  Chemikern  sehr  verschieden  angegeben 
wird,  berechnete  ich  nach  der  Bestimmung  von  Ber^ 
zeliusy  der  die  von  Elaproih  am  nächsten  kommt. 

Nach  Ersterem  sind  in  100  ^heilen  60,92  me- 
tallisches  Arsenik  enthalten;  demnach  entsprechen 
obige  4,3513  Grm.  2,65081  Grm.  =  53,090  pCt. 
Arsenik.  .  *  <        ■         . 

g)  Die  nach  der  Abscheidung  des  Arseniks  sehr 
diluirte  Flüssigkeiten  wurden  durch  Verdunsten  con- 
centrirt,  und  sodann  in  der  Wärme  mit  concentrirter 
Salpetersäure  erhitzt,  um  das  durch  den  Schwefel- 
wasserstoff ins  Minimum  der  Oxydation  gebrachte 
Eisen  wieder  auf  das  Maximum  zurückzufahren. 

Durch  weiter  fortgesetztes  Verrauchen  suchte 
ich  nun  eine  möglichst  neutrale  Auflösung  zu  erhal« 
ten,  welche  nach  hinreichender  Verdünnung  so  lange 
in  der  Wärme  mit  basisch  kohlensaurem  Natron  ge- 
fällt wurde,  bis^  kein  Niederschlag  mehr  entstand, 
und  die  Papiere  eine  schwache  alkalische  Reaction 
anzeigten.  Dieser  Niederschlag,  der  eine  braune, 
dem  Eisenoxyde  sebt  äVkii\ic\\^'£^x\^^\^^^^.^^\^  ^urde 
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80  lange  mit  siedendbeifsem  Wasser  ausgelaugt 5  bis 
die  letzten  Portionen  beim  Verrauchen  keinen  Rück* 
stand  binterliefsen,  und  nachdem  er  an  der  Luft  eine 
gewisse  Consistenz  erhalten  hatte,;  mit  Sauerklee^ 
.säure  behandelt« 

Diesp  löste  ihn  zum  Theil  unter  Effervesceaz 
auf,  und  bildete  ein  stark  gelbgefärbtes  Fluidum, 
während  ein  homogenes  schwach  rosenrotb  gefärbtes 
Pulver  zurückblieb.  Dieses  wurde  durch  Filtration 
geschieden  und  wiederholt  ausgelaugt,  bis  Schwefel« 
vrasserstoffsaure^  Ammoniak  eine  unmerkliche  Fär« 
büng  in  den  letzten  Portionen  des  AussOfswassers 
hervorbrachte«  —  Die  filtrirte  Flüssigkeit  nebst  dem 
Aussüfswasser  in  der  Wärme  mit  Aetzammoniaküber- 
'  sättigt,  gab  0,268  grin.  eines  dunkelbraunen  scharf 
getrockneten  Niederschlages,  der  sich  nach  angest^U»^ 
ten  Prüfungen  wie  völlig  reines,  arsenihfreies  leisen* 
oxyd  verhielt.  Schwach  geglüht  wog  derselbe  0,2311 
Grm;  Der  Eisengehalt  des  rothen  Eisenoxyds  nach 
den'  neuesten  Bestimmungen  des  Hrn.  Hofratbs  Siro-* 
meyer  in  100  zu  69,85  angenommen  ^  entsprechen 
jene  0,2311  Grm.  0,1614  Grm.  oder  8,232  proCt.  me- 
tallischem Eisen. 

Ji)  Da  stets  bei  der  Fällung  des  Kobaltes  mittekt 
der  kohlensauren  fixen-,  Alkalien  sich  ein  geringer 
Theil  des  Niederschlages  in  dem  Fällungsmittel  wie* 
der  auflöst,  was  man  zwar  gröfstentheils  dadurch 
verliindern  kann,  dafs  man  so  viel  als  möglich  beu- 
.  trale  Auflösungen  herzustellen  sucht ,  welches  aber 
einige  Schwierigkeiten  verursacht,  wenn  man  das 
Eisen  durch  Säuren  zuvor  ins  Maximum  der  Oxyda- 
tion gebracht  hat;   so  wurde  der»   der  völligen  Fäl« 
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lang  sich  entsagen  habende  Aatheil  durch  schwefet 
wasserstoffsaures  Kali  abgeschieden.  Der  hierdu: 
entstandene  schwarzbraune  Niederschlag  betrug  schal 
getrocknet  ^  0,0046  Grm.  Da  nach  Berzelius  IQI 
Sclnvefelkoball  =  64,64  Metall,  so  enthalten  jei 
0,0046  Grm.  =  0,003  Grm.  metallisches  Kobalt. 

i)  Zur  Trennung  urfd  quantitativen  BestimmuDj 
des  durch  Sauerkleesäure  erhaltenen  Kobalt -und  Ni 
ckelsalzes,  wurde  im  Wesentlichen  die  von  iMugier'* 
vorgeschlagene  Methode  mittelst  Ammoniak  befolgl 
nur  mit  der  Abweichung,  dafs  ich  concentrirtesAa 
moniak  anwendete,  wogegen  Laugia'  empfiehlt,  da) 
selbe  mit  der  anderthalbfachen  Menge  seines  Volu 
mens  Wasser  zu  verdünnen,  wodurch  aberdieSchej 
düng  weniger  vollständig  und  schnell  bewerkstellig 
wird.  Jener  Niederschlag  wurde  demnach  mite 
centrirtem  Aetzammoniak  übergössen,  wodurch  siel 
die  Kosenfarbe  desselben  in  ein  dunkles  Violett  um 
wandelte.  £r  löste  sich  anfangs  sehr  leicht  mit  einei 
dunkelen  Mahagonifaibe  auf,  allein  ein  geringe] 
Theil  widerstand  der  Einwirkung  des  Amrponiaks, 
auch  nachdem  er  mehrere  Male  mit  diesem  erwärmt 
worden  war. 

Ich  behandelte  ihn  hierauf  mit  Sauerkleesäure« 
und  versetzte  das  erhaltene  Fluidum  mit  Aelzammo- 
niak,  wodurch  eine  höchst  geringe  nicht  zu  wagen* 
de  Menge  Eisenoxyd  gefallt  wurde.  Da  der  Rück« 
stand  wiederum  nicht  von  Ammoniak  angegriffea 
wurde,  erliitz(e  ich  ihn  im  Platinlüffel  bis  zumKolhi 
glüben,  worauf  er  eine  schwarze  Farbe  angenommeo 
halte,  und  mit  Salzsäure  eine  fast  unmerklich  roth- 
,  "J  Annalea  dt  Cliimie  et  deHijiiqueTQme  IK.181S.  p,  36T. 
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g^ärbte  Auflösung  gab.  DiesQ  wurde  durch  kohlensau« 
res  Ammoniak  gefällt»  welches  noch  eine  geringe  Men« 
ge  Kobbk  aufnahm.  Den  entstandenen  weifsen  Nieder* 
schlage  der  in  Berührung  mit  der  Luft  braun  wurde, 
lö^te  Jch  wiederum  in  Salzsäure  auf,  in  welcher  Auf- 
lösung Alkalien  schwachgelbe  Fräcipitate  bewirkten, 
die  sehr  ä^ald  eine  braune  Farbe  ann;ähmep.  BluUau* 
gensalz  und  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak' 
brachten  weifse  Niederschläge  hervor,     ^ 

Das  sich  sehr  bestimpit  anzeigende  Mangan 
.  kannte  wegen  seiner  höchst  geringen  Menge  nicht 
-  quantitativ  bestimmt  werden. 

I  .  jt)  Der  Hauptauflösung  des  sauerkleesauren  Ko- 
^  balts  und  Nickels  wurde  die  Solution  in  kohlensaurem 
i' Ammoniak  aus  i)  beigefügt,  und  dieselbe  in  einem 
':  Weiten  unbedeckten  Gefäfse  der  Ruhe  überlassen* 
Nach  14  Tagen  hatte  das  Fluidum  eine  hellere  Farbe 
apgenommen,  und  ein  krystallinisch  körniges  Salz  voi|. 
ffrünlichblauer  FarTje  an  dem  Boden  und  den  Seiten- 
Wänden  des  Gefäfses  sich  abges^tzt^.  '  Die  behutsan^ 

*)^  N&eH  Laugier  soll  die  Ausscheidung  des  kleesatiren  Ni- 
ckels aus  seiner  ammoniakaliscben  Auflösung  allein 'auf 
der  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  beruhen,  indem  dai 
aich  bildende  saure  kleesaurß  Nickelammoniak  in  cünem' 
Ueberschusse  von  Ammoniak^  hingegen  fast  gar  nicht  im 
Wasser  auHoslich  sey,  daher  bei  dem  AusseUen  einer 
ammoni^kalischea  sauerkleesaurcn  Nickelauflosung  an  der 
Luft  dieses  Salz  seines  Auflösungsmittels  beraubt  werde» 
und  sich  daher  ausscheide.  Ich  möchte  aber  wohl  glau- 
hen.%  dflfs  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre  die  Fällung. 
dcs'Nickels  gleiehzeitig  auch  veranlasse,  denn  einige  Ver- 
suche, eine  ■  ammoniakalische  Auflösung  von  sauerklee- 
«aurem  ISickel  und  Kobalt,  durch  Hindurchleiten  voil 
kohlensaurem  Gase  zu  zeiisetzen,    zeigten   mir,    dafs    dat 

^ '  Nickel  hierdurch  gefallt  wcirde ,  ob^WicVi  evtl  %toU%x  \:^^- 
berschuls  voji  atzendem  Ammomak  "vorViauöievi  ^^t.    '^^^ 


1 

ht* 


282  Kersten't  Vntcrsuchimg 

deeantirte  FlQssigkeit  zeigte  nach  läagererZeit  keine 
Spur  jenes  Salzes. 

Das  Letztere  wurde  hierauf  mit  concentrirtei 
Ammoniak  übergössen,  worin  es  sich  mit  violette] 
Farbe  vollständig  auflöste.  Schon  nach  mehrerei 
Stunden  hatte  sich  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
einer  granlichen  Saizrinde  bedeckt,  welche  sich  ai 
den  Boden  des  Cefäfses  niederschlug,  und  eine  nicht 
,  unbedeutende  Menge  eines  grünen  Niederschlages  lie- 
ferte, während  die  über  demselben  stehende  Flüssig* 
keit  sich  schön  pfirsichblutroth  gefärbt  hatte. — Diese 
wurde  der  zuarst  erhaltenen  beigefügt,  jener  Nieder* 
schlag  aber  wieder, in  Aelzammoniak  aufgenommen, 
worin  er  sich  mit  schön  saphirblauer  Farbe  auflöste, 
welche  Auflösung  der  Luft  ausgesetzt  >  ein  spangrO- 
aes  Salz  faljea  liefs. 

Dieses  wurde  noch  zweimal  in  AetzammOniak 
aufgelöst,  und  die  Solution  der  Ruhe  Cberlassen, 
wodurch  ich  einsehr  reines  Nickekalz  erhielt,  das 
mit  Ammoniak  ein«  ausgezeichnet  blaue  Auflösung 
gab,  aus  welcher  es  sich  sehr  bald  vollständig  nieder- 
schlug, und  die  darübet  stehende  Flüssigkeit  ganz 
farbelos  hinterliefe. 

Die  Menge  des  durch  dieses  Verfahren  erhalte- 
nen sauerkleesauren  Nickelammoniaks  betrug  0,102 
Grammen. 

In  einem  Plalinticgel  erhitzt,   reducirto  es  sich 
sehr  bald  zu  einem  grauen  Pulver,  welches  aber  sehr 
■    ■       bitc  schien  nicht  EeläUt   EU  werden.       Ob  man  vielleicln 
I.     durch  diese.  Verfahren  eine  scharf«  Scheidung  «ÜMEr  bei. 
.      den  MewUe  bewertatelUgen  könne,    dardhei;   bin  ich  ioi 
BegriEf ,  aa  gengua  Versuche  anzustellen,  >lj  ei  di«  Wich- 
tigkeit de>  Gegenftande«  erfordert. 
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schnell  zu  glühen  anfing,  und  sich  in  Oxyd  umwan- 
wandelte.  Das  Gewicht  desselben  war  0,0475  Grm. 
welche  nach  der  Bestimmung  des  NickeJoxydes  von 
r.oihnf  berechnet  0,0373  Grm.  =  0,747  pCt.  ent- 
sprechen. 
L  /)   Die  bei  der  soeben  beschriebenen  Scheidung 

■  erhaltenen  aminoniakalischen  Kobaltauflüsungen  wur< 
den,  da  sie  nach  längerem  Stehen  nichts  mehr  von 
jenem  Nickeisalze  abgesetzt  hatten,  zusammen  gegeben 
und  vorsichtig  bis  zur  Trockne  verdampft,  _Der  Rück- 
stand wurde  in  einem  Platinatiegel  schwach  erhitzt, 
wodurch  er  einedunkel  seh  warzbraune  Farbe  annahm. 

Um  sicher  zu  seyn,  alles  Kobalt  in  Hyperoxyd 
verwandelt  zu  haben,  erhitzte  ich  es  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure,  bis  keine  salpelrigsaureo 
Dämpfe  mehr  wahrgenommen  wurden,  und -fand 
hierbei  noch  eine  merkliche  Zunahma  des  Gewichts. 
Die  so  erhaltene  Meng©  Kobalthypcroyyd  betrug 
0,4646  Grm. 

Dasselbe  wurde  durch  Säuren  und  die  Obfigea 
Reagenlien  auf  seine  Reinheit  untersucht,  und  zeigte 
sich  vülligfrei  von  Nickel. 

Da  den  Versuchen  von  JRo/Äo^  zufolge  ICD  Ko- 
balthyperoxyd 71,08  metallisches  Kobalt  enthalten,  so 
entsprechen  jene  0,4646  Grm.  Hyperoxyd  0,3302 
Grm.Meiall,  und  es  beträgtdemnachdieganzeMenge 
des  aus  4,993  Grm.  Wismut hkobalterz  erhaltenen  Ko- 
baltmetalles  0,003  Grm.  +  0,3302  Grm.  =  0,3352 
Gnn.r:  6,673  pCt. 

Durch  diese  Analyse  sind  dnnnach  die  zu  der* 
selben  verwandtea  4,&93  Grm.  Wismuthkobalterz 
zerlegt  worden  >  ta: 
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Anenik  ni^cli  (/.) 
Kobalt  nach  {h,  \u  l.) 
Eisen  nach  {g  ) 
Wismuth  nach  (d.)     . 
Kupper  nach  (c,) 
rfickel  nach  (L) 
Schwefel  nach  (&«) 
QuaFZ  nach  (a.) 
Mangan  nach  (i.) 


n 

» 
n 

39 


n  d.6608  Onn^ 

»  o;S832     »  ' 

Ä  0,1614     » 

»  0,1307     » 

»  0,0439     » 

»  0,0373     » 

9>  0,0436     » 

»  1,610    .». 

«^  eine  Spar 


Ml 


*  6,0148     » 


In  100  Theilen  dieses  Minetals  sind   also  ent« 
halten :  - 


Arsenik 
\         Kobalt 
Eisen 
Wismnth 
Kupfer 
r^ickel 
Schwefel 
Quars 
Mangan 


3» 
91 
9> 
9 


39 
39 
39 
9> 
3» 
39 
39 
39 
9» 


39 
39 
fi 
9» 
9» 
99 
9» 
9f 
39 


73,090  Grm.' 

6,673    39 

2,617 

0,879 

.  0,747 

0,871 

82,326 
eine  Spnr' 


9»* 

Jf 
91 

n 
n 

99 


100,434    99 


■t 


,  Wird  der  zur  wahren  Mischung  dieses  Minerals 
nicht  gehörige,  sondern  blos  höchst  fein  eingesprengte 
Quarz  1Z  1,614  Grni.  von  den  angewandten  4,99S 
Grm.  abgezogen,  und  berechnet  man  die  Zusansmen« 
Setzung  in  100  Theilen  nach  der  eigentlichen^Menge 
.  des  Mineralkörpers,  welche  zerlegt  wurde  IZ  3,ä79 
Grm. ,  so  erhält  man : 

Arsenik 


Kobalt 

Eisen 

Wismuth. 

Kupfer 

Kicket 

Schwefel 

Maogani 


sb 

39 

39 
99 
99 
99 
99 


99 
99 
9» 
99 

99 
99 

99 
99 


99 
19 
39 
99 
99 
99 


78,449  Grm. 
9.860     99 
4,7?6     99 
8,865 
1,2§9 
1,103 
1,287 
eine  Spur 


«9 
9»  ' 
39 

n    % 


mm 
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Bei  einer  nochmaligen  Wiederholung  vorstehen- 
det  Untersuchung  wurden  aus  3  Grqi.  Wismuthko* 
.balterzes  erhalten : 


Arsenik 

n 

m 

n 

1,5700  Grm. 

Kobalt 

n 

n 

99 

0,2000     » 

Eisen 

n 

n 

39 

0,0964     n 

Wismüth 

n 

1» 

J»N 

0,0780  •  n 

Kupfer 

» 

n 

n 

0,0271     n  ^ 

Nickel 

n 

n 

n 

0,0224     » 

Schwcfa 

• 

n 

*   » 

n 

0,0151     » 

Quarz 

» 

j> 

j» 

a9750     n 

Mangaa 

n 

n  ' 

39 

eine  Spur     • 

2,9840     » 

Werden  von  der  angewandten  Menge  des  Mi- 
nerals =3,000  Grm«  die  darin  enthaltenen  0,96d  Grm. 
Quarz  abgezogen,  so  bleiben  ZZ  2>025  Grm.  als  die 
>vahre  Quantität  des  untersuchten  Mineralkorpers , 
wonach  derselbe  in  100  Theilen  zusammengesetzt 


ist  aus : 

' 

Arsenik 

» 

39 

77,530  Qrm.] 

Kobalt 

9 

39 

39 

9.876     » 

«           Eisen      *» 

n 

39 

3f% 

4,760     » 

Wismuth 

» 

39 

n 

8,851     » 

Kupfer 

» 

^    » 

j» 

1,SS8     » 

.   JNfickel 

n 

1» 

» 

1,106     » 

Schwefel 

9» 

Sf 

st 

0,745     » 

Mangan 

n 

1» 

39 

eine  Spur 

m^am 

99,206  «  » 

Obschon  die  bei  vorstehenden  Untersuchungen 
angewandta  analytische  Methode  sich  dadurch  aus- 
zeichnet^ clafs  man  bei  ihrer  Befolgung  das  Arsenik 
vollständig  trennen  kann:  so  ist  es  doch  mit  einigen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  dieses  Metall  mit  Schärfe 
quantitativ  zu  bestimmen,  indem  das  sehr  voluminöse 
Auripigment  sehr  schwer  zu  entwässern ,  und  das 
Gewicht  desselben  daher  schwierig  tu  bestimmen  ist. 
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Aus  dieserUrsacKe  wurde  noch  ein  andererW^ 
tut  quaQtitativen  Ausmittelung  derBestandtheile  dej 
zu   untersuchenden  Mineralkörpers    eingeschlagen »fl 
der  sich  vorzüglich  zur  schaifen  GewichtsbesUaimunf 
d«s  Arseniks  eignet. 

C, 

c.  2  Grm.  des  feingepulverten  Erzes  wurden  in 
der  Wärme  mit  concentrirter  Salpetersäure  so  lange 
behandelt,  bis  die  Auflösung  vollständig  bewerkstel- 
ligt war,  und  sich  bei  neuem  Zusetzen  von  Säure  keine 
Ealpeterigen  Dämpfe  mehr  entwickelten.  Die  Auflü- 
SUDg  auf  ein  Filter  gebracht^  hinterliefs  0,660  Grm. 
Ccharf  getrockneten  Quarz,  der  schwach  geglüht 
0,004  Grm,  anGewichtverlor;  demnach  0,656 Grni.  * 
=  32,8  pCt.  betrug.  | 

h.  Die  salpetersaure  Auflösung  wurde,  umKup» 
fer  und  Wismuth  zu  scheiden  i  mit  flüssiger  Schwe- 
felwasserstoffs äure  versetzt.  Dia  Menge  der  erhal- 
tenen Schwefelmctalle  betrug  nach  scharfem  Trock- 
nen 0,160  Grin.  Sie  wurden  mit  dÜuirter  Salpeter-  ] 
-  cäure  behandelt,  undauf  die  oben  beschriebene  Weis^ 
durch  wiederholte  Fallung  mit  Wasser  und  cachheril 
gern  Uebersetzen  der  Auflösung  mi^Aetzammoniakdo^ 
Wismuth  niedergeschlagen.  Das  Gewicht  dergesamni 
ten  Menga  des  erhaltenen  Wismutjioxydes  betrug  nacE 
schwachem  Glühen  0,059  Grm.  welche  0,0530  Grm 
£:;  3,944  pCt.  Wismüthmetall  anzeigen. 

c.  Ausdernach  derFällungdesWismuthesrack' 
ständigen  Flüssigkeit  wurden  durchAetzkali  0,02  Grm. 
Kupferoxyd  gefällt,  und  der  darin  noch  enthaltene  ge* 
linge  Kupfergehalt  vermittelst  Schwefelwasserstoffe 
geschieden.  BeideNiederschläge  geben  daher  dieMenge 
des  n]etalIischeDKu{iFerszu0i0175Grm.=  1,302 pC 
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^^L,  d.  Die  nach  der  Fällung  mit  Schwefelwasser- 
stoff zurückgebliebene  Flüssigkeit  wurde  durch  Ver- 
duasEen  eingeengt,  in  einer Porcellanscbaale  mit cod- 
centrirter  Salpetersäure  versetzt,  bis  zu  einem  gerin- 
gen Volumen  verraucht,  und  dieses  Zusetzen  von 
Salpetersäure  mehrmals  wiederholt,  um  alle  viel- 
leicht durch  den  Schwefelwasserstoff  zu  arseniget 
Säure  desoxydirte  Arseniksäure  wieder  tollkommen 
In  solche  umzuwandeln,  Nachdem  die  Auflüsung 
durch  Abdampfen  von  dem  Säureüberschüsse  mög- 
lichst befreit  worden  war,  wurde  sie  stark  mit  Was* 
ser  diluirt,.  wobei  sie  klar  blieb,  und  hierauf  mit  es- 
sigsaurem Blei  hinreichend  versetzt.  Die  von  dem 
Niederschlage  abEltrirte  Flüssigkeit  wurde  unter  ste- 
tem Umrühren  bis  fast  zorTrockne  verraucht,  wäh- 
lend sich  viel  essigsaure  Dämpfe  entwickelten,  mit 
W^ssa^  aufgeweicht,  und  wiederum  mit  jenem  Fäl- 
lungsmittel  versetzt,  das  entstandene  Fr»cipitat  ge- 
schieden ,  und  dieses  Fällen  und  Verrauchen  so  langa 
fortgesetzt,  bis  durch  neue  Portionen  des  Nieder- 
schlagungsmittels keine  Spur  von  arseniksaurem  Blei. 
UDdEisen  steh  ausschied,  demnach  alle  Arseniksänre 
getcennt  war. 

Der  sehr  voluminöse  Niederschlag  wurde  solan- 
ge ausgesüfst,  bis  die  zuletzt  von  ihm  abgelaufene 
Flüssigkeit  nicht  mehr  «uf  Schwefelwasserstoff  rca- 
girte,  und  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen  auf 
einem  ülirglase  verdunstete.  Nachdem  dieses  Präci- 
pitat  lufttrocken  gemacht  worden  war,  wurde  es 
zwischen  zwei  Tassen  auf  einer  erhitzten  Eisenpiaita 
solange  getrocknet,  bis  man  nach  mehrmaligem  Wä- 
gen ein  cQostaotes  Gewicht  erhielt.     Dasselbe  betrug 
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5i213  Grin.  Im  PJatintiegel  vorsichtig  schwach  ge« 
glülif ,  verminderte  sich  dasselbe  noch  um  0,0S5 
Grm.  Seine  Menge  war  demnach  —  5,188  Grim 
Um  aus  diesem  Pracipitale,  aus  arseoiksaurem  BleiJ 
Eisen  und  sohweFelsaurem  Blei  bestehend,  die  wah-j 
re  Menge  der  beiden  ersten  arseniksauren  Verbin- 
dungen zu  erfahren,  wurde  der  io  dieser  AnaJysa 
nicht  wohl  quantitativ  zu  bestilumende  Schwefel  nac! 
einem  Mittel  aus  den  vorstehenden  Untersuchungen 
berechnet.  Seine  Menge  betrug  =n  0,0146  Grm. 
die  sich  als  0,275  Grm,  schwefelsaures  Blei  in  dem; 
,  Niederschlage  befinden,  und  von  der  Quantität  des* 
Selben  5,1S8  Grm.  abgezogen,  das  wahre  Gewicht 
des  arseniksauren  Bleies  und  Eisens  zu  4,913  Grm, 
geben. 

Obschon  dieMenge  der  in  diesem NictJerschlage 
enthaltenen  i^rseniksäure  dadurch  scharf  bestimmt 
werden  konnte,  dafs  man  das  aus  vorstehender  Un- 
tersuchung gefundene  Eisen  als  arseniksaure  Verbin- 
dung berechnete,  und  sodann  die  Anzalil  der  Aequi* 
valente  des  arseniksauren  Bleies  und  Eisens  ausmit- 
telte,  so  wiwde  doch  noch  folgende  Operation  zui 
directen  Bestimmung  des  in  diesem  arseniksauret 
Präclpitate  enthaltenen  Eisens  unlernammen. 

e.  Ein  Theil  des  in  d  erhaltenen  Niederschlages 
wurde  so  lange  mit  Unterstützung  der  Wärme  in  ei- 
ner Porcellanschaale  mit  concentrirter  Aetzlauge  di- 
gerirt,  bis  dieselbe  keine  auflösende  Wirkung  mehfi 
zeigte.  Es  hinterblieb  ein  schmutzig  braungefärbler 
Ruckstand,  der,  nachdem  man  ihn  zuvor  mit  hei- 
ßem Wasser  mehrere  Male  abgespült  hatte,  mitSalz- 

i  behandelt  wurde ,  die  ihn  unter  Zurücklassung 
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einer  geringen  Menge  schwefelsauren  Bleis  mit  Leich- 
tigkeit auflöste.     Diese  Auflösung  diluirte  ich  mit  ei« 
ner  hinreichenden  Menge  Wasser  und  leitete  wieder* 
holt  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  hindurch;  bis 
alles  Blei  und  alles  Arsetiik  vollständig  gefällt  waren. 
Die  von  dem  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  wur- 
de hierauf  erhitzt^  und  nach  AbBItratiofi  des  sich  hier 
nach  abgesetzt  habenden  Schwefelarseniks  vermittelst 
Salpetersäure  ins  Maximum  der  Oxydation  gebracht 
viid  durch  Aetzammoniak  das  Ji^isen  präcipitirt,  die- 
ses sodann  ausgesüfst,   lufttrocken  gemacht  und  ge- 
glQht.     Das  Gewicht  desselben  betrug  auf  den  gan* 
zen  Niederschlag  6,188  Grm.  berechnet  =  0,0925 
Grm.     In  Salzsäure  löste  es  sich  mit  Leichtigkeit  auf, 
^velche  Auflösung   durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
im  Mindesten  gefällt  wurde.  Woraus  sich  die  völlige 
Abwesenheit  von  Blei  und  Arsenik  ergab.     Da  dies6 
0,0925  Grm.  Efsenoxyd  in  dpm  in  d  erhaltenen  Nie^ 
derschlage  als  0,593  Grm.  arseniksaures  Eisen  ent-  ' 
halten  wären,    so  beträgt  die  Menge  des  im  Ganzen 
enthaltenen  ärseniksaur^n  Bleis  rr  4,913  —  0,593 
*Grm,  —  4,32  Grm.      Nach  den  Bestimmungen  yoa 
Berzeüus  entsprechen  jene  0,593  arseniksaures  Eisen 
•=  0,088  Grm.  metallischem  Arsenik ,  und  4,32  Grm. 
arseniksaures  Blei  :^  0,9608  Grm.  Arsenik.     Das 
aus   1,344  Grm.  des  eigentlichen  Erzes  ge\vonnene 
Arsenik   beträgt   demnach  =  0,088  +  0,9608  == 
1,0488  Grm,  =  78,035  prbCt. 

f.  Die  nach  der  Abscheidung  des  arseniksauren 
Bleis  uddElsensTückständige,  sehr  diluirte  Flüssigkeit 
wurde ,  um  das  üherschQssig  zugesetzte  BTei  zu  treif- 
jBeii,   so  lange  mit  Schwefelääuie  \ets^'2X'>  i^  \^^öcw 
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Kirsten'»  TJnlersuchung 

ein  Niederschlag  entstand ;  durch  das  abfiltrirte  FIi 
dum  leitete  ich  sodana  einen  Strom  Schwefelwass 
Stoff  >  um  die  letzten  Antheile  von  Blei  votlstäni 
zu  entfernen.  Die  filtrirte  klare  FlQssigkeit  wun 
hierauf  durch  Verdunsten  eingeengt,  dann  mitSalpi 
'  tersäure  erhitzt,  und  bis  zur  möglichsten Eolferoi 
des  Säureüberschusses  verraucht. 

Ich  versetzte  nun  das  Fluidum  in  der  Wän 
mit  kolilensaurem  Natron,    bis  es  Schwach  alkalisi 
reagirte,    und  erhitzte  es  nahe  bis  zum  Sieden 
das    sich   anfangs  in  der  überstehenden  alkaliscbei 
Flüssigkeit  etwas  auHösende  Kobaltoxyd  auszuschet-j 
den.     Der  Niederschlag,   der  eine  schüoe  mohrblai 
Farbe  zeigte,     wurde,     nachdem  er  bis  zum  Vei 
schwinden  der  alkalischen  Keaction  ausgelaugt  war, 
mit  fester  Sauerkleesäure  behandelt.     Die  sauerkli 
saure  Auflösung  war  farblos,  und  gab  in  derWärms 
mit  Aelzaramoniak  versetzt  nur  eine  höchst  geriog« 
Menge  Eisenoxydhydrat,    welche  wohl  kaum  einett 
I  halben  Milligramm   betragen  mochte,    woraus  sicil 
ergab,   dafe  sich  alles  Eisen  bei  Versuch  e,   mit  Ar* 
seniksäuce  verbunden  niedergeschlagen  hatte.     Jeo«' 
oben  erhaltenen  0,0925  Grm.  Eisenoxyd  zeigen  ei- 
nen Eisengehalt  von  0.0646  Grm.  —  4,806  prCt.  an. 
g.   Aus    der    von  f.    rückständigen  alkalischen 
Flüssigkeit  wurden  durch  schwefelwasserstoffsaures 
Kali    0,003    Grm.  ^Schwefelkobalt    gefällt,     welchfl 
0)0019  metallischen  Kob^ts  entsprechen. 

h.  Das  in/,  erhaltene  sauerkleesaure  ICobaltund 
Nickel  wurde  durch  die  oben  ausführlich  beschriebe*. 
ne  Behandlung  in  0,185  Grm.KobaIthyperoxyd  0,019 
Gem.  Nickeloxjd  und  eine  unwägbaren  Menge  Maa- 
gan  zerlegt. 


dc$  WUmuOiltobaberzesi  £91 

Obige  0,185  Grin,  Kobaltbyperozyd  zeigen  eir 
1  Metallgehalt  vqn  0,1315  Crm.  an,  dem  zufolge 
I  erbalteneJMenge  Kobaltmetall  0,0019  +  0»18l5 
m.  =  0,1334  Grm,  =  9,924  proCt.  beträgt. 

i.  Jene  Q,019  Grm^  I^lckeloxyd  entsprecbea 
)149  Grm.  ^  1410  proCt,  Nickelmetall. 

Aus  den ,  dieser  Analyse  unterworfenen  2  Girm, 
neral,  welche  nach  Abzug  von  0,656  Grm.  Quarz 
1,344   Grm,  betragen 9    sind  demnach   erhalten' 

»rden: 

Arsenik  nach  (e,)            »            n  1»(ASS  Grm.. 

Kobalt  nach  (g.)  und  (h.)            s»  OtlSH     n 

Eisen  nach  (/.)                  n     -        »  0,0646     n 

^Ni»mu%h  nach  (d,)           »             n  0,0530     n 

KnpFer  nach  (c.)               «             i*  ,     0,0175     » 

I^ickel  nach  (s )                w            »  0,0149     n 

Schwefel  nach  {d,)          n             »  0,0146     » 

Jtlangan  nach  (A.)            si             3»  eine  Spar 

■  -  — -^— . 
1.S468     I»    > 

Nach  dieser  Untersuchung  würde  der  Gehalt  die« 
s  Minerals  ia  100  Theilen  betragen: 


Arsenik 

9 

» 

5» 

78,035  Orm» 

Kobalt 

«     * 

;*■«  . 

» 

'S» 

9,924     n 

fisen      n 

\n 

9 

4,806     » 

'Wismatti 

»' 

.» 

j> 

S.944    n 

Kupfer 

.5» 

» 

-■   n 

1,302     n 

Kickel 

[m 

m 

n 

1,110     n 

Schwefel 

'''.» 

n 

n 

1,086     31 

]4angaa 

i«. 

l^^ 

P 

eine  Spar 

i00>i^7     n 

Als  ich  zuletzt  diese  Analyse  mit  2  Grm/  dqs 
[inerals  blofs  zur  Bestimn^ung  des  Arseniks  und  £1« 
!ns  vermittelst  Fällung  durch  essigsaures  Blei  wie- 
erholte ,  erhielt  ich  -  ^»100  Grm«  erseniksaures  Blei 
id  Eisen  nebst  schwefelsaurem  Blei.     Pißser  Nie- 
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derschlag,  durch  Aetzlaiige  auf  die  oben  beSchriebeoi 
Weise  zerlegt,  gab  0,091  Grm.  Eisenoxyd.  Nad 
der  Capicität  des  Eisenoxyds  die  damit  verbunden 
Menge  ArseniUsaure  berechnet,  das  arseniksaur 
Eisen  von  dem  erhaltenen  Niederschlage  abgezogen 
aus'  dem  übriggebliebenen  arseniksauren  Blei  nad 
Abzug  des  schwefelsauren  ßleies,  so  wie  aus  dem 
arseniksauren  Eisen  den  Gehalt  an  metallischem  Ar 
senik  berechnet,  gab  =  1,046  Grm.  =  77,827  pGl 
Obige  0,091  Grra.  Eisenoxyd -zeigen  0,06356  Gtnl 
=:  4736  pCl.  metallisches  Eisen  an. 

Zur  besseren  Uebersicht  theile  leb  in  nächst« 
hender  Tabelle  die  Resulute  der  angestellten  Ana 
Ijsen  mit< 


Mittel 

^achA^alyle 

A. 

B. 

c. 

D. 

Bu»(lie«eii 
Analj.en 

Arsenik 

73,449 

77,530 

78.035 

77.827 

77.9602 

Kobalt 

9,860 

9,376 

■  9.924 

» 

9.8866 

Eisen 

4.776 

4.760 

4,806 

4,736 

4,7695 

Wismuth 

S,355 

S.831 

3,944 

fl 

3,8866  . 

Kopf.r 

1,269 

1.333 

I,S02 

» 

1.3030 

Wickel 

1.103 

1.106 

1,110 

n 

1,(063 ; 

Schwefel 

1,EB7 

0,745 

I/)86 

»' 

1.Ö160 

laaußan 

ine  Ep«. 

eine  Spur 

eine  Sp-r 

" 

" 

I  100.609    I     99.206   J  ]0aS07   |      »    '1 

Aus  den  mitgetheilten  Analysen  des  Wismuth- 

kobaherzes  ergeben  sicli  für  dasselbe  im  Vertiältniß 

zu  ahnlichen  Mineralien  sehr  zahlreiche  Bestandthei 

le;    die  Eigenschaften  dieses  Erzes  lassen  indesset 

init  Grund  vermuthen,  dafs  seineBestandlheile  keine 

zufälligen  Gemenge  sind,    sondern  in  einem  geg'en- 

seitigen  stöchiometrischen  Verhältnisse   zu  einander 

■Stebeoi    welches  ia  einec  chemischen  Formel  ausga- 

■  drückt  werden  kann. 
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Die- Auffindung  einer  solchen  ^ird  jedoch  |  wie 
b^i  allen  ähnlichen  Fossilien,  deren  MiscUung  in  ei« 
.  ner. ;gro£sen  Anzahl  von  Bestandtheilen  besteht,  sehr 
erschwert,  besonders  da  die; einzelnen  Verbindungen 
bis  jetzt  zum  Tbeil  noch  nicht  in  der  Natur  angetrof« 
fen  worden  sind. 

Der  Gesicbtspuncl:^  von  welchem  ich  bei  der 
Berechnung  einer  paGslichen  Formel  für  das  Wismuth- 
kobalterz  ausging,  war  der:  dafs  das  Erz  mit  Salz« 
»säure  behandelt,  kejnen  Schwefelwasserstoff  ent- 
band, folglich  das  Eisen  darin  als  FeS^  enthalten 
seyn  mu£ste,  dafs  das  Arsenik  an  die  Metalle ,  aufsec 
anWismuth  und  Kobalt,  so  gebunden  sey,  wie  wie 
diese  Arsenikmetalle  bereits  in  der  Natur  kennen» 
dafs  das  Wismuth  mit  einem  Aeguivalepte,. und  endlich 
das  Kobalt  mit  5  Aequi valenten  Arsenik  verounden  sey. 

Durch  diese  Annahme  wird  eine  vollkommene 

Uebereinstimmung  der  Berechnung  mit  dem  gefunde« 

^  nen  Resultate  erlangt,  und  das  Wismutl^cobalterz  würr 

de  durch  folgende  Formel  ausgedruckt  werden  können : 

'  SP  C&As  '  +  15  FeAs^-^  5  BiA^  +  4  CuAs  4-  4;  NtM*  +3  FeS\ 

Wird  nach  dieser  Formel  die  Zusammensetzung 
des  Wismuthkobalte^zes  berechnet,  so  ergiebt  sich 
zwischen  den  berechneten  und  den  durch  die  Analy^ 
se  gefundenen  Bestandtheilen  eine  Uebereinstim- 
mung,  welche  nicht  gröfser  erwartet  werden  k^nn. 
Berechnetes  Resulut.    j    Gefundenes  Resultat. 


As. 

.— 

*  77,8172 

— 

77,960« 

do. 

— > 

'     9,4888 

— 

9,8866 

Fe. 

— 

6,2837 

— 

4,7695' 

-  BL 

_— 

■          S^SOii       y 

.— 

3,8866 

Cu. 

— 

1,8567 

—. 

1,8030 

l^L 

i— 

1,2678      • 

— 

1,1063 

s. 

-  -♦ 

1,0345       > 

■        -^• 

.    1,0160 

99j9998.       I    '  ^3^^ 
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und  in  einer  plasrühre  erhitzt,   krinen  Selengeruch 

zeigte. 

0,3  Grm.,  mit  Hülfe  der  Loupe  ausgelesenet 
haarfürmigef  Krystalle  von  Kupferblnilie,  wurden 
mit  mäfsig  starker  Salpeiersäure  behandelt,  Dia 
gelblich'grßne  Aitflüsung  filtrirte  ich  von  dem  geriöf}; 
gen  Rückstande,  rauchte  sie  2ur  Entfernung  dcsSäa>.i 
reÜberschusses  fast  bis  zur  Trockne  ab,  und  weiclv^ 
te  die  Masse  mit  angesäuertem  Wasser  auf.  Die  so 
erhaltene  FiüssigUeit  versetzte  ich  hierauf  mit  schwe- 
feliger Saure,  erivärmte  sie,  und  wiederholte  dieses 
Zusetzen  mehrere  Male,  bis  der  Geruch  nach  schwe- 
feJiger  Säure  constant  blieb.  Schon  nach  dem  er- 
sten Erwärmen  trübte  sich  die  Flüssigkeit,  u^d  als 
•sie  hierauf  24  Stunden  der  Ruhe  ilberlassen  worden 
war,  halten  sich  zarle  braune  Flocken  am  Boijen  des 
-Cefäfses  abgesetzt,  welche,  nachdem  ich  die  Flüs- 
sigkeit erhitzte,  eine  dunkel  schwarzbraune  Farbe 
annahmen.  Sie  wurden  nun  durch  Filtration  voa 
der  Flüssigkeit  getrennt,  sorgfältig  ausgesiifst  und 
getrocknet.  Einen  Theil  des,  auf  dem  FiJter  befind- 
lichen, schwarzbraunen  Pulvers  brachte  ich  in  eine 
Glasrühre,  welche  ich  schwach  erhitzte,  wobt 
sogleich  die  oben  beschriebenen  Erscheinunce 
hei   weitem  auffallender  und  stärker  zeigten. 

Einen  andern  Theil  brachte  ich  an  einem  PJatji 
drahte  in  die  Flamme  einer  Weingeisllampe.  Er  vei 
brannte  sogleich  mit  blauer  Flamme  unter  Verbrt 
eines  starken  Sdengei'uches. 

Durch  diese  Erscheinungen  erglebt  sich  mithin, 
daCs  die  Kupferblüthe  von  Rhclnhre'ümbach  i«  ifc 
Wischung  Selen  enthält,  da  die  zur  Untersuchung 


des  Selens.  297 

gewandten  Krystalle,  .au&er  einer  geringen  Menge 
Quarz,  vollkommen  frei  von  firemden  Begleitern  wa- 
ren. In  welchem  Zustande  sich  das  Selen  in  der 
Kupferblüthe  befindet,  ob  vielleicht  als  Selensäure  an 
das  Kupfer  gebunden^  oder  als  Selenkupfer  einge- 
sprengt, kanfo  ich  nicht  eher  bestimmen,  sls  bis  mir 
eine  gröfsere  Menge  davon  zu  einer  quantitativen  Ana« 
lyse  zu  Gefbote  stehen  wir  J. 

Zwei  Abänderungen  des  erdigen  Kupferbrauns 
von  demselben  Fundorte ,  zeigten,  ebenfalls  vor  dem 
Löthrohre  einen  schwachen  Selengeruch,  jedoch  konn- 
te ich  in  der  Kupferblüthe  aus  dem  Temeswarer 
Bannate  davon  nichts  auffinden. 


Nacfischrift  des  Dr.  Fr.  W.  Schweigger  -  Seidel. 

Die  Erfahrungen  der  letzt  vergangenen  Jahre 
haben  die  Hoffnungen  gerechtfertigt,  welche  Hermh*^ 
Stadt  kurz  nach  der  Entdeckung  des  Selens  in  dieser 
Zeitschrift  aussprach  j  *)  und  in  der  That  es  scheint, 
als  ob  dieser  merkwürdige  Stoff,  aber  Erwarten  ver- 
breitet, gerade  in  deutschen  Fossilien,  vorkomme ;  we- 
nigstens sind  bisher  nirgends  die  BemQhungen  der 
Mineralogen  und  Chemiker,  Selen  aufzufinden,  mit  sol« 
chen  Erfolge  gekrönt  worden,  als  in  unserm  Vaterlan- 
de. Diefs  beweist  unter  andern  der  Umstand,  dafsman 
von, Prag  aus, Büsten  und  Bildnisse  des  grofsen  schwe- 
dischen Chemikers ,  aus  Selen  gegos^ren,  den  zahlrei- 
chen Verehrern  desselb'en  zum  Kauf  anbieten  kann**). 
'    Jemehr  uns  nun  defswegen  bald  Gelegenheit  wer- 

,•)  Jahrb,  B.  I.  S.  103.  . 

**)  Buchner* s  Repertorium  B«  XXII.  S.  433. 
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den  dürfte,  Natur  und  Eigenschaften  dieses  bisher 
so  seltenen  Stoffes  durch  eigene  Anschauung  immer 
genauer  kennen  zu  lernen,  um  so  angenehmer  dürf- 
te es  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  seyn,  hier  eine 
kurze  Zusammenstellung  aller  Nachrichten  zu.findeo, 
-welche  uns  bis  jetzt  über  das  Selen  geworden.  Ol 
fenbar  sind  Nachweisungen  der  Art  dem  Studium  ebi 
Soförderhch,  als  sie  es  erleichtern. 

Die  ersten  Nachrichten  von  der  Entdeckung  det 
Selens  und  einige  vorläufigen  Notizen  Ober  Vorkom- 
men undNstur  desselben,  kamen  im  Anfange  des  Jah- 
res 1818  durch  zwei  Briefe  des  Entdeckers 
Schweigger  t  welche  in  dieser  Zeilschrift  mitgetheilt 
■wurden*),  nach  Deutschland;  und  bald  nachher 
BerzeUus  seine  trefflichen  Untersuchungen  beendij 
und  der  Künigl.  Akademie  in  Stockholm  voi 
hatte,  wurde  der  Herausgeber  dieser  Zeitschxi! 
dnrch  Vermittelung  des  Herrn  Verfassers  in  den  Staj 
gesetzt,  seineLeserdurch  eine  deutsche Uebersetzon^ 
jener  wichtigen  Abhandlung  zu  erfreuen,  und  «ine 
genauefeKenntnifs  der  wichtigsten  Eigenschaften  und 
der  merkwürdigsten  Verbindungen  jenes  neuen  Kör- 
pers verbreiten  zu  helfen.  **)  Die  Entdeckung  wur- 
de bekanntlich  von  BerzeUus,  dem  die  Wissenschaft 
noch  so  viele  andere,  nicht  minder  wichüge  Berei- 
cherungen, verdankt,  im  Jahre  1817gemacht,  einem 
Jahre,  welches  durch  mehrere  wichtige  Entdeckun- 
gen, von  denen  ich  nur  die  des  Lithions  von  ^rf- 
ivcd^on  und  die  des  Kadmiums  von  Stromeyer,    John 


•)  Journ.  d.  Chem,  n,  Phys.  L'.  : 
■•)  £bend«i.  B.  XXXm.  S.  309  ii 
tik,  Ktmi  etc.  B.  VI,  S.  42) 
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Iffermann  und  Rolqff*  ntnnen  will ,  fflr  die  Geschiebte 
der  Chemie  Bedeutung  gewonnen  hat.  Berzelius  hnd 
das  Selen  bekanntlich  zuerst  in  dem  rothen  Schwefel* 
Schlamme;  einer  Bleicisteme  der,  Fahluner  Schwefel 
verarbeitenden,  Schwefelsäure  »Fabrik  zuGripshoIm, 
in  Gesellschaft  des  ehrwürdigen  Gafirij  auf.     iOer  Ret« 

§ 

tiggeruch',  welchen  dieser  Schlämm  vor  dem  Löth* 
röhre  verbreitete  und  den  Gähn  schon  früher  oft  in 
der  Nähe  der  Rösthaufen- Fahluner  Schwefelkiese  be« 
merkt  hatte,  lleisBerzeUus  anfangs  das  damals  fast  nur 
in  Siebenbürgen  angetroffene  Tellur  darin  erwarten, 
welches  er  erst  späterhin  in  einem  schwedischen  Fos- 
sile, dem  Tellurwismuth  von  Riddarhyttan  ^)  auf- 
fand. Spätere  Untersuchungen  machten  überhaupt 
die  Richtigkeit  der  Angabe  Klaproth'sy  dafs  der  Ret- 
figgeruch ein  charakteristisches  Kennzeichen  des  Tel- 
lurs sej,  verdächtig.  Dle^e  und  die  mehrfachen  an- 
deren Analogien  des  neuen  Stoffes  mit  dem  Tellur,  ga« 
ben  zu  dem  Namen  Selen  Veranlassung.  Später  wur- 
de das  Selen  nicht  nur  aus  den  Fahluner  Schwefel 
und  Schwefelkiesen,  wenn  auch  nur  in  geringer 
Menge ,  ausgeschieden ,  sondern  Berzelius  entdeckte 
audh  bald  mehrere  andere  natürliche  Selenverbindun- 
gen, in  welchen  es  frei  vom  Schwefel,  diesen  gewisser- 
maafsen  ersetzend,  sich  vorfand.  So  ein  Selenkup- 
fersilber =:  2  Cu  Se  +  Ag  Se  * ,  (entsprechend  dem 
voniSausmann  und  Stromeyer^^)  beschriebenen  Silber- 
kupferglanz =:  2  Cu  S-ir^gS  *)  ein  vermeintliches 
Tellurerz  aus  der  verödeten  KapfergrubeSkrickerum 
im  Kiircbspiele  Tryserum  in  Smaland,   welches  er 

*)  Vet.  Ag  HanäL  1828.  H.  1.  foggendorf*s  Ann.  I.  271. 
«»)  Gilpert^s  Ann.  1816.  St,  lOf  S.  111. 
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das  „zu  gelegener ZeitGefundcne",  iTKtain/,  naaDl«;Ji 
und  an  derselben  Stelle  auch  .ein  Selenkupfer  i^  0*1 

Sc.  *)     Noch  zeigte  sich  späterhin,  dafs  das  Seien 


1  Fahlui 


■  Erzf 


3  Blei 


I 

I 


lad  zwar 

grobköraigen    und   krumm  blätterigen  i    vorkommi 
noch  etwas  häufiger  in  dem  Bleiglanze,  welcher  d» 
Kupfererze    von  Ätvidaberg   zu  begleiten  pflegt.*') 
Auch   in    einigen   Tellurwismutherzea    fandi 
Spuren  von  Selen  ***).     Beiläufig  sey  erwähnt,  ,di 
die  Abscheidung  des  Selens  in  reinem  Zustande  ai 
dem  Schwefelschlamm    zu  den  umständlichsten  uni 
schwierigsten  Aufgaben  gehört,  da  es  in  demselbei 
auEser    mit  Schwefel  und  erdigen  Theilen,  noch 
sieben  anderen  Metallen,    als  Blei,    Kupfer,    Zioo, 
Zink,  Eisen,  Quecksilber  und  Arsenik  verbunden  ist. 
Berzelius  stellte  das  Selen  im, System ,  dem  Arsenik  zu- 
nächst, unter  die  Metalle;  die  meisten  anderen  Che- 
miker fühlten  sich  aber  veraniafst,  es,  dem  Schweft 
zunächst,  unter  die  Metalloide  einzureihen;  und  ni 
ganz  unlängst  hob  in  dieser  Beziehung  ran  Mons  höi 
vor,    dafs  das  Selen  in  einem  ähnlichen  Verhaltnissa 
zu  stehen  scheine  zum  Schwefel,  wie  das  Jodin  zum 
Chlorin. i)      Neue  Beiträge  zur  genauem  KennlniCs 
des  Selens    und    seiner  Verbindungen  gab  Berzelius 
späterhin  am  Schlüsse  seiner  Abhandlungen  aber  die 
schwafelhlausauren  Salze-lf )  und  über  die  Schwefel- 

-)  Journ.  d.  Cliem.  u.  Phys. .  ä.  fi.  B.  XXUI.  S.  481. 
••)  Rerxeliai  über  den  Gebrauch  desLuthrohrs  S.  ISS.uJSO. 
■*•)  Ebendaj.  S.  148. 

i)  Kcitncr-!  Atcbtv    B.  IV.  S.  494,  Womit    zu   verelrfcbaii 
nJ.d.Cb.  u.  Ph.  iLR.B.XXlI.   1 


Bcrseliut  Betnerkui 


^ne- 
issaT 


ftJ   Jahrb.   B.   1.    S,  60.    (.i^V  Kon.  Veiinse.    Acq,4.  tiandt 
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alkalien,*^  wo  er  insbesondere  von  den  Selencyanu-  • 
ren  und  dem  Selenkalium  handelt.        ' 

Diese  wichtige  Entdeckung  veranlasste  nament- 
lich die  deutschen  Chemiker  und  Mineralogen  zur  eife^ 
rjgen  Aufsuchung  dieses  neuen  Stoffes  in  den  Fossilien 
ihres  Vaterlandes,  und  ihre  Bemühungen  blieben  nicht 
unbelohnt.  Denn  schon  irp  Jahre  1820  fand  L.  Gnielin 
Selen  in  dem  rauchenden  Vitriolöle  von  Graslitz 
(Kretzlitz)  in  Böhmen,  aus  welchem  es  durch  blofse 
Verdünnung  mit  2  't'heilen  Wasser  sich  ziemlich  rein 
ausscheiden  läfst  **);  «und  Buch  und  JFöhler  zeigten 
im  folgenden  Jahre  *^'^),  dafis  es  in  den  zerstreueten 
Schwefelkiespuncten  des  Alaunschiefers  vorkomme, 
aus  welchen  dieses  Vitriolöl  dargestellt  wird«  Kurze 
Zeit  nach  Gihelin,  zum  Thell  fast  um  dieselbe  Zeit, 
wurde  'das  Selen  iiemWch  gleichzeitig  von  Ciese  in 
Dorpat ,  Pleischl  in  Prag  und  Scholz  in  Wien ,  sämmt- 
lieh  in  den  Bodensätzen  mehrerer  Arten  von  Schwefel- 
säure, aufgefunden.  Giese  gab  nämlich  in  einem  Briefe 
an  Gilbert^  vom  13.  April  1821  f),  Nachricht  von  ei- 
nem^ neuen  Metalle,  welches  er  aus  den  Bodensätzen 
mehrerer  Arten  englischer  Schwefelsäure  ausgeschie* 
den.  Nur  der  kurz  darauf  erfolgte  Tod  dieses  Geliehr- 
ten  könnte  ihn  verhindern,  die  Identität  desselben 
mit  B^zrfzW«  Selen  zu  erkennen.  Im  Anfange  dessel- 
ben Jahres  gabP/oÄoiWff)  vorläufige  Nachricht  von  Un- 
tersuchungen,    die  ihm  das    häufigere  Vorkommen 

•)  a   a   O.  B.  IV.  S.  78.  (vgl.  Kon.  Vet,  Ac,  Handl.  1821  ) 

••)  Gilber  es  Ann.  B.  LXV.  S.  206. 

♦♦*)  Ebendas.  B.  LXIX.  S.  264. 

t)  Ebendas.  B.  LXVIII.  S.  ^3,  ausführlicher  in  Alx.  h>.  Sehe 

rers  ^Igcm.  nord.  Ann.  ^,  Chenv    B.W.  S»  \ä»  ^^- 
ff)  Jahrb.  B.  II.  S.  S44. 
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■des  Selens  als  Begleiter  des  Schwefels  in  mehrerea 
Fossilien  -walirscheinUch  machten ;  aber  erst  im  Jahrs 
1823  machte  er  seine  AufEndung  des  Selens,  in  dem 
schlammigen  Rückstande  In  den  BJeikammem  der 
Schwefelsäurefabrik  zu  Lukawitz  in  Böhmen,  öffeofr 
lieh  bekannt  und  verband  damit  die  Nachricht,  d^ü 
es  sich  auch  in  dem  Molybdänkies  vonSchlaggenvvai- 
de  und  sehr  wahrscheinhch  in  dem  Schwefel  von  Oeh- 
larn  finrle*^.  Kurz  vorher  hatte  auch  SchoH 
Wien  seine  Entdeckung  desSelens,  in  demselbenSch' 
felschlamme,  angezeigt,^**)  und  eine  einfachereMeth 
de  angegeben,  es  aus  diesem  Schlamme  abzusehen 
den,  welclier  weniger  zusammengesetzt  sey,  als  der 
schwedische.  Zwar  gelang  es  ihm  nicht  das  Selen  un- 
mittelbar aus  denlUesen Zugewinnen,  weichein]! 
Fabrik  verarbeitet  werden ;  dagegen  bestätigte  er  durch 
directe  Versuche  die  schon  früher  von  Berzelius  aus- 
gesprochene Vermuthung ,  dafs  der  Rettiggeruch  des 
Tellurdampfes  für  denselben  keinesweges  characten- 
slisches  Merkmal  sey,  vielmehr  immer  von  einem  Se- 
lengehalte herrühre.  Ebensomachte  er  auf  dasVorkom- 
men  des  Selens  in  mehreren  ungarischen  Tellurerzen 
aufmerksam.  Später  fanden  auch  Tr.SIeißruT***')  in 
dem  Vitriolüle  von  Rolhenkirch;  Children-^')  in  der 
Schwefelsäure,  welche  aus  Schwefelkiesen  von  der 
Insel  Anglesea  dargestellt  worden  und  H.  v.3Ieya-W) 
in  dem  Vitriolüle  von  Bodenmais,  in  Baiern,  Selen  auf. 

♦)  Ebendaa.  E.  IX.  S.348.  (vgl.  auch  Kattner'i  Archiv  B.VI,_ 

S.154.) 
••)  Ebendai.  B.  VlII.  S.  SSS., 

■•')  DeaiackesJährb.  für  d.  Pharmaüt«  B.28    I.  Abth.  S.163 
•f)  Katcner-t  Archiv  B.  IV.   S.  494, 
ff)  Efaeaaa».  B.  VI,  S.  äSi. 


über  d!as  Selen.  ^  90S 

Scbwefelselen  upd  Selensäore  ia.ndStromey'er  1824  im 
dem  vulkanischen  Salmiak  der  Lipariscbea  Inseln  ^)y  ^ 
späterhin  auch  Sementini  **},  und  R.  Brandes  vrie£s  die- 
selben Selenverbindungen ,  nebst  lodin ,  in  dem  vulka- 
nischen Salmiak  von  der  Insel  Lanzerotte  nach  ***^ 
Im  Jahre  18£3  entdeckte  DuMenil  das  Selen  in  einem 
Harzer  Fossile  aus  der  Gegend  von  Clausthal  ^\  vtrel- 
ches  von  Strojneyer  und  Hausmann  genauer  untersucht 
und  für  ein  Selenkobalt  haltiges  Selephlei  erkannt 
wurde ,  bestehend  aus  70»98  Blei »  OfiS  Kobalt  und 
S8)ll  Selen,  demnach  in  seiner  Mischung  demKo- 
baltblelglanz  entsprechend  ff).  Eine  ziemlich  gleich« 
zeitigiB>  jedoch  unbestimmte,  Nachricht  von  der  Ent- 
deckung eines  neuen  bäuiigern  Vorkommens  des  Selens 
gab  Trommsdojff'j^y  Eben  so  ha.tten  auchZihken  und 
IL  Rose  ffff)  das  Selen  in  mehreren  Mineralien  deS 
Oberharzes  von  Tilkerode,  bei  Harzgerode,  entdeckt. 
JHos^s  sehr  interessante  Analyse  erstreckt  sich  auf  5 
Arten  derselben:  1.  Selenblei  Pb  Se^.  2*  Selenhobalt'- 
hlei  (sonst  Kobalt- Bleiglanz)  Co  Se*  +  «  Pb  Se\ 
S.  Selenblei  in'  Verbindung  mit  Selehkupfer,  (SelenMei" 
hupfer),  Virelches  theils  alsCu  Se,  theils  als  Cu  Se* 
darin  vorzukommen  schien.  Die,  Analyse  ergab  in 
iOOTheilen:Selen'29,96,  Eisen  mit  Blei  0>44,  Blei 
69,67,  Eisen  0,33,  Kupfer  7,86,  Verlust  74,  unzer- 

•)  Jahrbuch  B.  XIIL  S.  412.    Gott.  gel.  Ahz.  1825.  Nr.  84. 

S.  526.^  V 

«•)  Giom,  difisica  etc.  Dec.  II.  T,  VlI.  Bim.  6.  S.  395- 

♦♦*)  Jahrb.  B,  XV.  S,  250.      > 

f )  Ebendas.  B.  XIIL  S.  440.1  .  ' 

tt)  Ebendas.  S.  444.  Gott.  gel.  Aaz.  1325.  No.  S4«  S.  529  ff.         ' 

ttt)  Ebenda«.  S.  585* 

ffff)  Poßgendorfs  Ann,  B.  U.  S.Al^.  'ft.WV^.  ^IV  >a.,^^V. 


'  1  * 

SO^  Zusamvienst^Uung  der  Nachrichten  ' 

setztes  Fossil  1.     4.  Beide  Metalle  inajnderen  Veri|2 
hältDisseo  {Selenkujyferblei)  j  in  welchem  ein  gleiches  |i 
Verhältnifs  zwischen  dem  Cu  Se  und  Cu  S^^^tatt 
zu  finden  schien,  wie  in  dem  Vorigen.     DieAnalyls 
ergf  b  in  100  Theilep :  34,26  Selen ,  15,45  Kupfer 
47,45  Blei,  1,29  Silber,  2,08  Eisen-  und  ßleioxyd.^ 

'  6^  Selenbid  mit  Selenquecksilber ,    in  100  Theilen  be> 
stehend  aus :  24,97  Selen,  55,84  Blei,  16,94  Queoksil- 

'  ber,  Verlust  2,25 ;  vielleicht  der  Formel  Hg^  Se^  +  5 
iP6  Se^  entsprechend;  doch  ist  dieser  grandlicheuod 
]geistreiche  Chemiker  der  Meinung,  dafs  in  den  S  z» 
letzt  genannten  Fossilien  kein  bestimmtes  Verhaltni(i. 
zVv'ischen  den  sie  constituirenden  Selenmetällen  Statt 
finden  möchte.  Ein  sechstes  aus  Selen,  Kupfer, 
Blei  und  Silber  zusammengesetztes  Erz  eignete  sic^. 
nicht  zur  quantitativen  Analyse,  da  es  sich  nicht 
wohl  von  dem  beigemengten  Kupferkies  mechanisch 
sondern  liefs.  In  dem  nämlichen  Jahre,  \vo  (jas  Se- 
len in  Harzer  Fossilen  entdeckt  wurde,  fanden  An- 
dreas  del  Rio  und  Mendez  ä'uch  in  Südamerica ,  unter 
den  Erzen  von  Tasco,  ein  Doppel -Selensilber*). 

Noch  in  demselben  Jahre  erschien  in  Wien  eine 
Monographie  des  Selens  von  Dr.  /.  Edlen  v.  Lewe- 
nau^^),  wie  wir  denn  in  den  letzteren  Jahren  mehr- 
knahls  durch  sehr  zweckmäfsige  Zusammenstellungen 
des  Bekannten  über  einzelne  Gegenstände  der  Chemie 
von  einigen  WienerChemikern  erfreut  v^rorden  sind  ***). 

*)  Jahrb.  1826.  IL  74.     Ann.  de  chim,  et  de  pkys,  Bd,  XXX. 

S.  147. 
*•)  Chemische  Abhandlung  über  das  Selen.  Wien,  Heubner. 

1823.  8. 

♦*•)  H.  Moser  y  über  das. Chrom.  1824.  —  D.  Wagner,  über 
däs  Kalium.   1826.  ^ 
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Zodem  minder  Bekanateh  gehört  dieErinnelruDgdiarao» 

.  dafs   der  verdiente  Freiherr  von  Jacquin   schon  seit 

:   mehr  als  25  Jahren  die  ersten  Spuren  von  Selen  er* 

erhielt  *),  als  rothes  Pulver ,  virelches  sich  bei  der  Be- 

reitung  der  Salzsäure  mit  böhmischem  Vitrlolöl  in  den 
-*.  •  -  # 

'    TFoi^ 'sehen  Vorlegeflaschen  absetzte;    jedoch  nur 

in  so  geringer  Menge,  dafs  keine  genaueren  Unter- 
suchungen  damit  angestellt  werden  konnten.  Indes- 
^  sen  ergab  sich  daraus  so  viel,  daf$  der  problematische  * 
-  Stoff  k^in  Eisenoxyd  seyn  konnte ;  und  die  schöne 
blaue  Farbe,  welche  er  beim  Verb/ennien,  unter  Ver- 
breitung des  charakteristischen  Rettiggeruchs,'  zeigte, 
lassen ,  seit  Bfrzelius's  Entdeckung  und  meisterhaften 
Untersuchung  des  Selens,  keinen  Zweifel  mehr  über 
die  wahre  Natur  jenes  Stoffes  übrig,  der  natürlich  sei- 
-  nen  Ursprung  aus  dem  Vitriolöle  genommen  **)•  Viel- 
leicht rührt  der  übele  Geruch  mancher  käuflicher,  saf- 
rangelben Salzsäure  gleichfalls  vod  einem  Selenge- 
halte her.  Dafür  spricht  der  von  Buch  und  Oswald 
bemerkte  auffallende  Rettiggeruch  bei  Verdünnung 
einiger  Sorten  von  Schwefelsäure  mit  Wasser  *** ). 
Der  Selengebalt  diesisr  Säuren  wurde  wahrscheinhch 
* ' —  '  '       V  ' 

•)  a.  a    O,  S,  S. 

•*)  Dieüs  .erinnert  auch  an  John^s  problematisches  Ei^htigea 
Metall,  vrelches  er  im  J.  1806  aus  dem  sachsischen  Grau* 
liraunsteinerze  durch  Pestillation  mit  starken  Säuren  daf- 
«teilte  (vgl.  Gehlen's  Journ.,  f,  th  u.  Ph.  Bd.  IIL  S.  484., 
u.  John's  Laboratorium.  2.  Fortsetz.  1821.  S'.  200  —  202;  ' 
auch  Berzelius  Einwendungen  in  Gehlen* s  Journ.  u^.  s.  w.- 
Bd.  VII.  S.  582*  u.  Kastner*s  Bemerkungen  in  d.  Jenaer 
Literaturzeitu'ng  1808.  IV.  S/  861  ff.  Spaterhin  war  John 
geneigt»  es  für  lodin  zu  halten.  (Handwörterbuch  d.  Che- 
'.      mie  Bd:  I.  S.  73.  u.  ß.  III.  S.  50^  .    . 

/•*•)  Cilben's  Ann.  LXlX.  264.  TrommÄdor/rvtv.^AWlÄV 
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gemacht,  aber  nicht  streng  erwiesen  ;  denn  bei  der 
VerdfinnuDg  daraus  setzte  sich  kein  Selen  ab, 
aus  Gmelin's  Vitriolöl ,  welches  aber  seinerseits  wis- 
derum  den  Rettiggerucb  nicht  zeigte. 

Aberiauch  eigene  Erfahrungen  theiit  v,  T,eu.-mai 
mit.  Er  wies  das  Selen  in  den  Schwefelkiesennacli, 
aus  wekihen  das  Luckawilzec  Vitrioiül  dargestellt 
wird.  *)  Insbesondere  beschäftigten  ihn  Versuche 
Aber  die  Abscheidung  des  Selens  aus  dem  Racksta» 
de  der  Schwefelsäurefabriken,  und  ergiebt  als  Resultat 
derselben  hierzu  ein  Verfahren  an,  welches  seiner 
Einfachheit  und  der  reichern  Ausbeute  wegen,  difl 
~  es  gewährt,  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes 
auf  sich  gezogen  hat.**)  Es  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  dem  von  ScMlz  angegebenen  Verfahren  Oberein. 
In  einer,  mit  geräumiger  Vorlage  und  TiTowT/e'schomAp* 
parate  versehenen,  Tabulatretorte  wird  1  Pfund  di 
Schwefelschlammes  mit  8  Pf.  Salzsäure  (von  1,2  speo 
Gew.)  und  4  ?f.  Salpetersäure  (von  1,5  spec.  Gew.) 
nach  und  nach  vorsichtig  vermischt  und  dann  bei  m& 
fsigem  Feuer  die  Säure  abdestitlirt.  Der  hefu'geil 
Einwirkung  wegen,  und  um  eine  vollständigere  Zer- 
setzung des  Schwefelsohlammes  zu  erreichen,  ge« 
schiebt  diefs  am  besten  in  vier  Zeiträumen;  nach  j&i 
der  Destillation  wird  frische  Säure  aufgegossen.  Die 
Masse  blähet  sich  unter  heftiger  Erhitzung  sehr  auf, 
so  wie  sie  mit  der  Säure  in  Berührung  kommt;  sie 
färbt  sich  dunkelgrau  und  läfst  rothe  Dämpfe  enl-- 
■weichen,  weiche  das  in  der  //^uKj/l-'schen  Flasche  vor- 

-)  a.  a.  O.  S.  31. 

"J  Juura.  dt  Fl.armaaie,  Tehi.   (324.  S.  94.     A:,n.  o/  PhUoi 
Aue-  1824.  S.  194.    V.  Leuifnn«  ».>.  Q.  5.  W. 
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Ipeschlagene  Wasser  röthliclbgelb  färben«  '  'Ebenso 
entwickeln   sich    bei  der  Destillation   rötblichgelbe 
Klampfe,  die  sieb,  wenn  die  Hitze  nicht  zu  groüsist^ 
im^  Halse   der  Retorte  zum  Theil  zu  sternförmigen 
Kr yställchen  verdichteten — wahrscheinlich  eine  Ver- 
bindung   von  Selen  •  und  Salzsäure,     Ist   auf  diese 
TfTeise  alle  Säure  verbraucht,  so  werden  die  sämmt- 
liehen    selephaltigen  Flüssigkeiten   vereint  nochmals 
fiber  den  Rückstand  abdestillirt,  der  nun  eine  dunkel* 
rothe  Farbe  angenommen«     Hierauf  werdfen  noch  1^ 
Pf.  rauchende  Salpetersäure  darüber  abdestillirt,  und 
der  noch  feuchte  Rückstand  mit  destilllrtem  Wasser' 
vollkommen  ausgelaugt.     Aus  dieser  gelben,  wässeri- 
gen Flüssigkeit  fällt  v.  Leivenau  das  als  Säure  darin 
enth>altene  Selen  (ohne  Rücksicht  auf  die  etwa  damit 
verbundenen  Metalle)  durch  schwefeligsaures  Ammo- 
niak^ in  Gestalt  zinnoberrother  Flocken.   Bei  der  Ver- 
dunstung der  abiiltrirten  Flüssigkeit,  «bis  auf  zwei 
Dcittbeile  ihres  Umfanges ,   scheidet  sich  eine  neue, 
aber  geringere  Menge  Selen  in  metallischglänzenden 
Füttern  aus;    schwefeligsaures  Ammoniak  fällt  aus 
dem   concentrirten  Liquidum  noch  etwas  unreines, 
schmutzigbraunes  Selen.     Aus^  den  vereinigten  sau« 
ren  Destillaten  läfst  sich  das  Selen  nicht  fällen  durch 
^scbwefeligsaures  Ammoniak,  wohl  aber,  nach  gehöri- 
ger Verdünnung,    durch  Zinkbleche.     Die^ch warz- 
grauen Flocken  müssen  aber  schnell  gesammelt  wer- 
den, weil  sie  sich  sonst  wieder  auflösen  ^  ebenso  niufs 
da^Zink  bald  nach  der  vollständigen  Fällung  entfernt' 
vrerden,    weil  das  Selen  sonst  mit  Zinkoxyd  verun- 
reinigt wird*,     welghes  jedoch  durch  Wo^cheti  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  enüetikexi  ^'i^*    ^fi^^'^ 
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scheinlich  wird  aber  auf  diese  Weise  das  Selea 
völlig  abgeschieden ;  dennoch  erhielt  v.  LcwenauS 
nem  Pfunde  Schwefelschlamm  der LuckawitzerFa 
Kotbei.   ditrth   tchwefe ligsaure«  Ammoniak 

eeE.'ilUeet  Selen  »  »  S  Dracbin.   4 

ScbTrarzgraiiBB,  durch  Zink  geFdUtei  0         »        49 

MetUlischei,  bleigrauM       n  b  0         »        1) 

Uiireifieti  brauaei  »  »  I  »        ~^ 

Gesammt.Ausbeuce  lOSrachm.  4' 
demoacb  eine  sehr  beträchtliche  Menge. 

Ich  habe  v.  Lewmau's  Verfahren  danim 
filhrlich  angegeben,  -weil  DcrzcJius  die  Keinheü 
auf  diese  Weise  erhaltenen  Selens  in  seinem  neu' 
Jahresberichte  sehtin  Zweifel  zieht  *^,  und  diefs 
mit  um  so  gröfserem  Rechte,  div.  L,ewenaun\chii 
eine  genaue  Analyse  seines  Materials  vollständi 
wiesen ,  dafs  er  nicht  nöthig  habe ,  so  viele  Htlelf 
len  zu  nehmen  wie  Bei-zelius,  Es  werde,  sagt 
zclius,  bei  dieser  Abkürzung  seiner  Methode  w 
Arsenik,  noch  Zinn  und  Quecksilber  entfernt, 
schwefelige  Säure  und  deren  Salze  können  ganz  ■ 
als  Fällungsmitlel  mHtr- Selensäure  benutzt  wei 
aber  sie  taugen  durchaus  nicht  als  ReJDJgungsri 
des  Selens,  weil  dabei  mehrere  Metalle,  insbi 
dere  Quecksilber,  mit  demselben  zugleich  niederfa 
Ueberhaupt  sey  keine  der  von  ihm  angegebnen  ' 
sichtsmaafsregein  zu  entbehren,  wenn  man  an 
cheoüsch  reines  Selea  aus  den  Schwefelschlammei 
Vitriolölfabriken  gewinnen  wolle;  dennselbstbd 
hitzung  des  selensauren  Kali's  mit  Salmiak  seyl 
nicht  sichervorBeimengungvon  Arsenik.  Hierau 
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^  ^ifre  sich  denn  auch  die  v.  Fidschi  (und  v.  Lewenau)  be- 
^^iWrkte  Ent Wickelung  von S^n wasserstoffgas  beider 

■ 

f c^ublimation  des  mit  scbwefeligsauren  Amoioniak  ge* 

SJlten  Selens  *  ) :    denn  das  reine  Selen  zersetzt  ffir 

J  ^m:h  das  Wasser  nicht«   Eben  so  werde  klar,  warum 

lz$äkis.c7il*s  Selen  nur  theilweis  sublimirte ,   der  grölste 

'heil  aber  selbst  die  WeifsglQhhitze  vertrug,   ohne 

Ich    zu   verflüchtigen.      Endlich  sey  es   nicht   un» 

Cahrscheinlich,   dais  die  von  Pleischl  bei  der  Subli«* 
ation  jenes  Selenniederschlages  erhaltenen  Krystal« 
"9^  **)  gleichfalls  nicht  reines  Selen  gewesen;   auch 
habe  unter  ähnlichenUmständen  Erystalle  erhalten^ 
tbcr  von  Selenquecksilber, 

Mit  Kersten's  Entdeckung  des  Selens  in  einem 

'heinischen  Kupfererz  schliefst  sich  für  jetzt  die  Gef 

■ 

ichichte  dieses, merkwürdigen  Stoffes,  der  bald  neue 
.^ata  anschliefsen  zu  dürfen,  wir  Hoffnung  hegen. 

-Itl'  Analyse  eines  neuen  Minerals,  {des  Thenardit's) 

,  ■        '  von 

/.     X,     Casaseca,    *^) 

(Professor  der  Chemie  an  dem  kön.  Conservatoriam  der 
Künste  und  Gewerbe  zu  Madrid.) 

Herr  Rodas,  einer  der  geschicktesten  Manu- 
facturisten  Spaniens,  entdeckte  vor  beinahe  9  Jahren, 
5;Lieue  von  Madrid  und  %\  Lieue  von  Aranjuez ,  (an 
einem  Orte ,  der  unter  dem  Namen  Sqfines  d*  Es^ 
pariines  bekannt  ist)  ein  Miperal-,  welches  er  bald 
für  schwefelsaures  Natroiifmit  sehr  geringer  Beimi* 


*)  Kastner* s  Archiv  IV.  S.  339.  (v.  Lewenau  a.  a.  0.  S.  52.) 

••)  Ebendas.  S,  341. 

•♦•)  Auszug  aus  einer,  d,«  15>  Juni  1826.  der  Soc,  de  Pharm»  , 
vorgelegten  Abhandlung  (vgl.  Journ.  de  PKarm* 'i^J^^^Sa&^^_ 
6.893i£.)    '■  -r 
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scbung  von  einfachkohlensaurem  erkannte.  Im  Wlntcf 
'dringt  nämlich  aus  dem  Boden  eines  Bassins  das  sal> 
baltige  Wasser  hervor,  welches  imSommer,  durchfrä> 
willige  Verdunstung,  einen  Theil  seines  Salzgeballd 
in  Form  nlehr  oder  weniger  regelmäfsiger  Krystallt 
absetzt.  Rodas  gründete  ao  diesem  Orte,  nachdes 
er  von  Sr.  K.  Maj.  ein  Privilegium  für  die  GewinnuD^ 
dieses  Salzes  erbalten  hatte,  eine  prächtige  Seifen* 
Fabrik,  deren  Erzeugnisse  sicherlich  mit  der  schönen 
Marseiller  Seife  rivalisiren  könnten.  Die  Menge  des 
aus  dem  Bassin  von  Espartines  gewonnenen  schwefel- 
sauren Natrons,  aus  welchem  Rodas  seine  Soda  zuf 
Seifenfabrication  darstellt,  ist  so  ansehnlich,  dafs 
noch  ein  grofser  Theil  davon  als.künstliche  Soda  in  den 
Handel  kommt.  Auch  für  dieGlasfabricationistdie 
se  Auffindung  eines  natürlich  schwefelsauren  Natrons 
von  grofser  Wichtigkeit,  da  man  es  hierzu  gegen^ 
wärtig  dem  kohlensauren  vorzieht.  Das  bisjetzl 
bekannte  nainrliche  Vorkommen  eines  von  Kochsalz^ 
Magnesia  und  Kalksalzen  vollkommen  freien  schwe- 
felsauren Natrons,  schien  mir  eine  genauere  Prüfung 
zu  verdienen.  * 

Die  mineralogische  Charakteristik  halte  Cordici' 
die  Gewogenheit  zu  fibernehmen.  „Es  zeigt  diesi 
Substanz"  sagt  Cordler,  „sehr  eigenthümliche  kry« 
stallographische  Verhältnisse.  Die  Formen  derKry 
stalle  sind  leicht  zu  erkennen,  aber  die  Winkel,  bei 
der  Unebenheit  der  Flächen,  welche  keine  strenge 
Messung  zulassen,  war  ich  nicht  im  Stande  genauzu 
bestimmen.  Dagegen  ist  der  Blätter durchgang  nett 
und  ^'es  läfst  sich  daraus  die  primitive  Form  annähe- 
nuigsweise  genwg  beslunmeo.    ts  5m4.4i:ci,^Nä.\\«t- 
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dutchgänge  vorhanden »  von  welchen  der »  den  rhom-'  ^ 
bischen'  Grundflächen  der  primitiven  Form  entsprOf» 
chende,  vorzugsweise  deutlich  ist  und  vollkommea 
ebene  und  spiegelnde  Flächen  entblöfist.  ^  Als  primi- 
ttye  Form  ergiebt  sich  daraus  ein  grades  Prisma  mit 
rhomboidalen  Grundflächen, «deren  Winkel  ungefähr 
125,  und  55  Grad'  betragen ;  ännährenden  Messungen 
zu  Folge  schätze  ich  das  Verhältnifs  der  Höhe  des 
Prismas  zu  den  Seiten  der  Grundflächen  Z=13: 15.^ 

^  ^,  Die  Krystalle  zeigten  zwei  Varietäten:^  x  ^ 

1)  }, Ein  Oktaeder,  welches  symmetrisch ,  aber 
sehr  zusammengedrückt  ist,  in  der  Richtung  derklei* 
nen  Diagonale  der  Grundflächen  des  primitiven  Pris- 
mas i  der  senkrechte  Durchschnitt ,  in  der  Richtung 
der  grofsen  Diägoiiale  dieser  Grundflächen  geführt,, 
ist)  ein  sehr  wenig  spitzer  Rhombus ,  dessen  kleinere 
Winkel  in  die  Polecken  desKrystalls  fallen.** 

£)  ,,Das  nämliche  Oktaeder  mit  abgestumpften . 
Folecken  (basee),    daher  an  jeder  Polecke  mit  einer, 
den  Grundflächen   der   primitiven  Form  parallelen» 
rbom bischen  Fläche  versehen.** 

,,Ihrer  Structur  nach  müssen  diese  Kryßtalle 
ohnfehlbar  doppelte  Strahlenbrechung  besitzen;  doch 
erlaubt  ihr  Mangel  an  Durchsichtigkeit  nicht,  diese 
Eigenschaft  auch  durch  den  Versuch  zu  bestätigen. 
Das  spec«  Gewicht  derselben  ist  dem  des  Glauberita 
fast  gleich,  d.  h.  es  ist  gegen  2,73 ,  'das  Wasser  ZZ  1 
gesetzt.**  / 

Chemische    Eigenschaften^ 

An  der  tiuft  verliert  dieses  Salz  seine  Durch*, 
sichtigkeit  und  bedeckt  sich  mit  einer  ^julveci^xv 
Schicht,  die  sehr  schwer  zu  entietik^u  >^1>  ^\^\&  ^^. 
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schieLt  aber  mclit  in  Folge  eines  Wasser - 
wie  beim  Glaubersalz,  sondern  in  FoJge  der  ^iiifna 
mc  einer  geringen  Menge  atmosphärischen  Wassei 
ivie  diefs  auch  anderwärts,  insbesondere  bei  derg 
schmolzenen ,  glasige  Boraxsäure  Statt  findet. 
her  bleibt  das  natürliche  schwefelsaure  Natron  i 
vollständig  trockener  Luft  such  vollkommen  durcbsici 
tig*).      Uebrigens  verlohren  10  Gramme,    bis  zui 

■)    Geschlelic    diese     '^aggeraufnabme    nach    stScMomM 
jclien  VerhältniBten?    und   nach   welchen?    d&  do^b  d 
wasseihaUige  GlaubersalE   seinen  Wassargebalt 
abgiebt.      Aber  in  gewührlicherTempemtur  verlii 
selben  in  der  That  nichc  j;anz,  sondern  es  mbeiDt  dazu  ü 
höhere  der   Trocken|tuben  hod  Trocken üEen  erforderli« 
zu  eeyn.      Dafi  die  Absorption  des  Wassers  >  von  wagserlei 
ren  Salzen  (von  welchen   uns   unter  andern  die  Anhydrt 
massen  der  Sah.grub^n   von  Fex    «in  Beiepiel   im  Qroüm 
liefern)  in  der  Regel  nach  bestimmten  chemisohen  Veiliätl 
nissen  vor  lieh  gehe,   erinnerte  unlängst  Herr  Hofrath  S 
Brandcj  in  einem  lirieFe  vom  5.  Juti  d.  J. ,  ans  y, 
mir  erlaube,  folgende,  darauf  bezügliche,   Stelle  aasiaha 
ben:  ,iAn  eine  besondereEigenschaft  der  Absorpüonir 
'       teich  erinnern,"    schrieb  mir  dieser  verdiente  GelehrtB 
„die  ich  xar  einiger  Zeit  am   schwefelsauren  Kupfer 
te;   dieses,  ganz  entwässert,  zieht  aus  der  ümgebun 
Krystallwüsser  schnell   wieder  nach  einiger  Zeit  an. 
..     habe   eine  Reihe  von  Salzen  in  dieser  Rücksicht  geprüft 
und  linde  dasselbe  Verhalten.       In   weltjhem  Zustande  li 
sich  das  Krystallwasser  nun  befinden?    Es  kann  dncll  kfin 
eigentliche  Durcbdringung   hier  Statt  £uden  ,  im  äjnn 
sehen  Sinne,    da  keine  Auflösung  sich  ereignet,    sondei^ 
die  starren  Salzmolecülesicli  anziehen?"  Auf  diese 
Frage  weifs  ich  nichts  Anderes  zu  antworten,  alsdalssi 
Theorien  über  Gegenstände,   die  auf.Br  dem  Krelse'dl 
fahrung  liefen,   dooli  wnLl  nur  als  symbolische  AnsdrSeM 
,£ür  und urclidiii! gliche   GehBimnisäB  zu   betrachte 
.      und  dafä  jeder  derselben  schätzenswarih  ist,   wen»  er  tv 
so  neuen   und  überraschenden  Thatsachen  fiibrt,  wie  *.\ 
MitxcherÜEh'i  Gesetz  des  Isomorphismus    uud  Din 
mos  krystaUlni«c\iQi  Ge^i«,    U&W\%«m  ^'t&KM,t&«.« 
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LOthglühen  erhitzt ,  nur  1  Centigramme  an  Gewicht ; 
in  Verlust,  welcher  dem  aus  der  Luft  angezogenen 
eringen  Wassergehalte  zugeschrieben  werden  mufs. 
Im  Wasser  löst  es  sich  ohne  Rfickstand ;  die  con« 
entrirte  Auflösung  reagirt  schwach  alkalisch.  Sal* 
etersaures  Silber ,  Schwefelwasserstoff,  Kdli,  dop« 
eltkohlensanres^Kali,  Ammoniak,  klee^aures  Am- 
loniak  und  salzsaures  Platin  brachten  keine  Verän« 
eruhg  in  derselben  hervor ;  ein  Beweis  >  dafis  sie 
reder  Kochsalz,  noch  Metall « ,  Magnesia  • ,  Thonerde« 
Lalk-  und  Kalisalze  enthält*  Salpetersaurer  Baryt 
ber  erzeugte  einen  Niederschlag  von  Schwerspath, 
reichem  eine  sehr  geringe  Menge  kohlensaurer  B4ryt 
eigemengt  war.  Schwefelsäure  brachte,  mit  einem 
tückchen  dieses  Salzes  in  Berührung  gebracht »  ein 
ehr  schwaches  Aufbrausen  von  entweichender  Koh- 
snsäure  hervor.  Diese  Versuche  bestätigen  des 
[errn  Rodcu  Bestimmungen  über  die  Züsammense« 
sung  dieses  Salzes  und  beweisen  überdiels,  dafs  es 
irasserleer  ist;  auch  zieht  es  das  Wasser  mit  solcher 
legierde  an ,  dafs  es  augenblicklich,  unter  fühlbarer 
Värmeentwickelung  sehr  fest  adhärirende  krystal* 
nische  Krusten  bildet ,    wens  es  in  feingepulvertem 

Brandes  von  der  Absorption  des  Wassers  anführt,  auch  für 
die  Absorption  des  Sauerstoffs»  insbesondere  bei  leicht  oxy 
dablen  Metallen,   als  Eisen,  Zink  ü.  s.w.,  die  sich  auch 
unter  Umständen  pxydiren,  mit  dem  Sauerstoff  chemisch 
verbinden,  wo  kei^e  Auflösung  Statt  findet.      Was  sollen 
wir  aber  sagen,  wenn  wir  sogar  regelmäfsige  Formen,  kry- 
stallinische  Gebilde,  unter  solchen  Umstanden  entstehen 
sehen,  wovon  wir  doch  jetzt  mehrere  sichere  Beispiele  be- 
sitzen (vgUdie  folg.  Abhandl. ,   insbesondere  die  Anmerk^   , 
-  6.;  325.) ,    wenn    gleich  Meihoiions  künstliche  Krystalley-    , 
Zeugung  (vgl. /jz>  1818.  He£t7.  S.  4^(3,^  ^voWxvxit  A\.  ^^.Tv 
Scherz  dieses  Herrn  betrachtet  werden  mw^»» 


314 


C  (i  ä 


» 


Zustande  mit  eioigeo  Tropfen  Wassef  in  Berafiri 
gebracht  wird. 

Der  wasserleere  Zustand  dieses  DatürlicheD) 
scbwefe]s3ureD  Natrons  ist  selir  merkwürdig;  a 
tnufs  in  der  That  überrasctieo,  dafs  ein  Salz,  wel- 
ches unter  gewöhnlichen  Umständen  0,56  Krystalß-, 
satiooswasserenlhäJt,  sich  in  krystallinischer  For« 
aus  seiner  Auflüsung  im  Wasser  niederschlägt,  ohne 
auch  nur  die  geringste  Spur  desselben  zurück  zu  hal- 
ten. Die(s  küonte  vielleicht  abhäagea  70a  derTemt, 
peratur  der  Flüssigkeit,  von  der  Natur  des  Bodeng 
auf  welchen  sich  das  Salz  absetzt  und  der  Salze,  wel 
che  in  der  Mutterlauge  zurückgeblieben  söyn  mögeaj 
auch  werde  ich  mich  eifrig  bemühen ,  der  wahrea 
Ursache  dieser  Erscheinung  nachzuforschen,  sobai4 
ich  selbst  zur  Stelle  kommen  werde.*). 

Alle  vorhergehenden  Versuche  und  diedaran 
knüpfenden  Betrachtungen    bestimmten    mich  dazi 
einegenaueAnalysadieses  natürlichen,  wasserleeri 
schwefelsauren  Natrons  anzustellen.      Zu  dem 
lüste  ich  10  Gramme  des  vorher  calcinirten  Salzes' 
im  Wasser    und    fällte   sie    mit  einem  Ueberschoö 


')  Nachdem.  waiS.205,  240.  u.  258.  des  vorigen  Hefcea  !»«■ 
merkt  uud  naohgowieeen  worden,  dörfce  jetzt  kaora  ein 
Zweifel  mahr  obwalten,  dafs  nicb«  hohe  Temperatur  in 
Verbindung  mit  zerEiersUchen  Sdizen  die  Ursach  dieser  al- 
lerding« intereisantenErjcheiniing  sey.  Aelinliche  ErBcbei- 
nuneen  dtirftea  vielleicht  auch  bei  anderen,  an  Natrontal' 
len  reichen,  Qaellen  vorkommen,  aus  welchen  dieselben 
bekaniithch  nictic  selten  freiwillig  heraiMkrystalliiiren, 
Aber  nur  von  einigen  dieter  Salze  »in d  Form  und  Zuiam- 
menseczung  genauer  untersucht,  Diefs  gilt  auch  von  dem , 
am  den  Emser  Mineralquallen,  nach  der  Eeohaolitung  des 
Hrn.  Dr.  VogUr't  subl.mirten,  kohleosauetn  Natron* 
CJalub.B.Vll.5.  4«.^  Sc\iw.-S<Ü. 
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h  salpetersaurem  Baryt.  Der  wohl  ausgewaschene 
1  getrocknete  Niederschlag  hängte  sich  aber  so  fest 
das  Filtrum  an ,  dafs  es.  nicht  möglich  war  ihn  da- 
i  zu  trennen.  Ich  verbrannte  deEswegen  das  Fütei 
Ideinen  Portionen  in  fierahning  mit  der  Luft  und, 
■  jedem  Schein  eines  Irrthums  zu  entgehen,  behan- 
Ite  ich  den  Rückstand,  unter  Beihülfe  von  Wärme, 
t  Künigsscheide^asser,  um  das  bei  der  Verbren- 
■Ig  etwa  gebildete  Scbwefelbarium  in  schwefelsau- 
liEaryt  umzuwandeln:  so  dafs  der  in  Säure  unauf« 
isliclie  Rückstand,  wohl  ausgewaschen,  mir  genau 
die  Menge  des  ursprünglich  gebildeten  Schwerspaths 
angab,  während  der  kohlensaure  Baryt  sich  in  der 
Säure  aufgelöst  hatte.  Aus  dieser  und  den  damit  ver- 
einigten Abwaschflüssigkeiten  fällte  ich  nun  mit  rei- 
ner Schwefelsäure  den  Baryt,  welcher  sich  jedoch 
kaum  durch  eine  bemerkbare  Trübung  7u  erkennen 
gab.  Nachdem  er  sich  zu  Boden  gesetzt,  gofs  ich 
den  grüfsten  Theil  der  Flüssigkeit  ab  und  verdampfte 
den  letzten  Antheil  in  einem  vorher  tarirten Uhrglase 
zur  Trockene.  Der  Rückstand  wog  0,OdGraminQD, 
welche  0)033  Gr.  Baryt  entsprechen ,  die  sich  mit 
0,009  Gr.  Kohlensäure  zu  kohlensaurem  Baryt  verbin- 
den jwQrden.  Denken  wir  uns  nun  diese  Säure  an  das 
Natron  gebunden ,  so  erhalten  wir  Ü,0S3  Gr.  kohleo- 
säiierliches  Natron:  demnach  bleiben  von  den  ealci- 
nirten  10  Grammen  jenes  Salzes  9,978  Gr.  für  das 
schwefelsaute  Natron  übrig. 

Nach  diesen  Ergebnissen  besteht  die  neue  Mfne- 
ralsubstanz  von  Espartines  also  aus: 

ScbweEeliaurem   Natron         o  n         99,73 

Kohleoiäuerlichemnatron     n         n  üS3. 

9.V 
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Ich  hatte  auch  zu  dieser  Bestimmung  gelangen 
können,  ,wenn  ich  den  umgekehrten  Weg  einge- 
schlagen  und  zuerst  die  Menge  des  schwefelsäurea 
Natrons,  dann,  nach  Abzug  desselben  von  der  ange« 
wandten  Salzmenge,  die  des  kohlensauren  ermittelt 
hätte;  aber  die  Resultate  würden  nicht  denselben 
Grad  der  Genauigkeit' besessen  haben,  weil  ich  bei 
der  Verdunstung  der  sauren  Flüssigkeit  nichts  yob 
dem  Niederschlage  verloren  habe,  was  dort  nicht  woU 
hätte  derFall  seyn  können,  wenn  wir  darauf  Rücksicht 
nehmen,  was  am  Filter  hängen  geblieben  seyh  würde. 

Aus  allem  Vorhergehenden  geht  genugsam  her> 
vor,  daüs  das  Mineral  von  Espartines  verschieden  ist 
von  allen  denen,  welche  man  bis  jetzt  kennt,  und 
ganz  insbesondere  von  dem  Glaubevit^^^  der  zu  Villa* 


J 
t 


I 


•)  Vom  Glauhcrit  (Brithynsalz,  Brogniartin) ,   der  zu  Villa- 
Bubia  bei  Ocanna  in  der  Provinz  Toledo  in  SteinsaYzmassen, 
mit  Thon  vermischt,  vorkommt  und  zuerst  im  Jahre  1807 
durch  Dumcril  in  Frankreich  bekannt  wurde ,   verdanken 
wir  Brogniart  die  erste   genauere  Beschreibung  {Journal 
des  Mines  XXIII.  5.)    Nach  der  Untersuchung  dieses  aus- 
gezeichneten Gelehrten  bestehet  er  im  100  aus  49  wasser- 
freiem schwefelsauren  Kalk  und  61  schwefelsaurem  Nt- 
tron,  ziemlich  nahe  entsprechen  der  Formel  Ca  S^  4-  lia 
S^,    Andere  Arten  des  natürlichen  Glaubersalzes  kommen 
unter    dem    Namen    prismatisches  Glaubersalz ,    ReussU 
u.  8.  w.  vor,  gleichfalls  in  Stelnsalzlagerstatten  oder  eft 
florescirend  aus  der  Erde,  der  Lava,  in  den  Niederschlä- 
gen, salinischer  Wässer   u.    s.  w.     Diefs  ist  gewöhnliches 
Glaubersalz  mit  gQ  MG.  Wasser,  krystallisirend  in  qua* 
dratischen  Oktaedern,  und  mit  gröfseren  oder  geringeren 
Mengen  verschiedener  anderer  Salze  (zufällig  Gemeog- 
theile,  wie  man  glaubt)  verbunden.   So  enthält  das  soge- 
nannte Reussin  nach  Reufs^s  Untersuchung  in  100  Thei- 
len:    66,04    schwefelsaures  Natron,    81,35  schwefelsaure 
«nd  2,19  salzsaure  Magnesia  xiTid  o,4a  schwefelsauren  Kalk; 
während   das  UparucVi^  Qi\a\:^ti^^T.  ti^;:^i    5ä^  "VivkrvÄw^» 


iiher  deriThenardit.     ^  817 

Rubia  in  La  Mancha  vorkommt.  Das  Glauherit  ist 
ein  wirkliches  wasserleeres  y  schwefelsaures  Doppel« 
salz ,  dessen  Basen  Natron  und  Kalk  sind  »  während 
das. Mineral,  von  welchem  hier  dieRede,  reines^  was* 
sei*keresj  schwefelsaures  Natron  ist;  denn  der  Ge- 
halt an  kohlensäuerlichem  Natron ,  welcher  nur  etwa 
j-^o  des. Ganzen  beträgt ,  darf  als  zufällig  betrachtet 
werden.  Aber  äulserdem ,  dafs  beide  Salze  in  ihrer 
ohemischen  Zusammensetzung  von  einander  abwei- 
chen, unterscheiden  sie  sich  auch  noch  durch  ihre 
Krystallform:  das  erstere  krystallisirt  nämlich  in 
tcTuefen  rhovibischai  Frismeriy.  während  das  andere 
nach  Cordier's  Bestimmung  in  rhombischen  Ohtaedem 
mschiefst. 

Diesen  Betrachtungen  zufolge  verdient  das  waai 
rerleere,  schwefelsaure  Natron  von  Espartines  einen 
3esondern  Namen.  Ich  schlage  vor ,  es  Thenarßit 
sü  nennen ,  zu  Ehren  des  berühmten  Gelehrten ,  dem 
lie  Wissenschaft  so  viele  Sychöne  Entdeckungen  ver- 
lankt ;  und  ich  hoffe,  dafs  die  Mineralogen  sich  beeilen 
Verden,  diese  Benennung  anzunehmen,  wie  sie  diefs 
;choh  mehreremale  unter  ähnlichen  Umständen ,  und  , 
loch  ganz  neuerdings  bei  dem  von  Boussingault  in 
America  entdeckten  Mineral ,  dem  ijiiy  -  Lussacily 
fetlian  haben. 


cbung  desselben  Gelehrten  in  lOOTlicilen  enthält:  67,024 
Bcbwefelsaures ,  16,383  kohlensaures  und  11  salzsaures 
Natron,  5,643  kohlensauren  Kalk.  (vgl.  Reu/s  in  Grelles 
Ann.  1791.  B.  H.  S.  18.  und  dess..  Beschreib,  des  Kaiser 
Franzensbades  Dresd.  17Ö9-  S.  82.  auch  K.  Caes.  v.  Leon- 
hard*s  Handbuch  der  Oryktognosie  S»  6170    Schw.-Sdl. 
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318  Brandes  Analyse  dgs  Albitf. 

IV.      Chemische     Unter suchtoig    des  Albits    aus   i 
WildlhaU    bei  Freibufg  int  Breisgau, 

Hofrath   Dr.   R.    Brandes    in   Salzuflen. 

>  lieber  den  AlbiC  (Kieselspatb ,  Natron feldspitl 
Cleavelandit)  verdanken  wir  bekanntlich  den  Hern 
"Eggertz,  Calm,  Bej-::,e!ius ,  Ficinus  uad  G.  ßose  eü 
Keihe  schätzbarer  Untersuchungen.  Durch  die  COI 
meines  Freundes  des  Herrn  Apothekers  Keller  zuFre' 
bürg,  erhielt  ich  ein  schünes  Exemplar  des  daselbs 
vorkommenden  AlbitSi  und  da,  soviel  ich  wei£s,  di 
^er  Albit  noch  nicht  untersucht  worden  ist,  so  hal 
'fleh  es  für  keine  übermässige  Arbeit  gehalten»  deosf 
ben  za  anaiysiren.  , 

Dieser  Albit  ist  derb,  von  einer  weÜsao,  demS 
bergrauen  sich  nähernden  Farbe,  und  hat  auf  d^ 
Oberfläche  stellenweise  gel  blich  weifsu  Parthien,  dis  1 
von  Eisenoxyd  gefärbt  sind,  aber  nicht  in  das  Innere  1 
der  Masse  hineindringen  und  einem  fremden  Minerale 
angehören.  Er  besitzt  eine,  nur  sehr  wenig  gebogene, 
blätterige  Textur  j  deutlichen,  dieser  Gattung  angehü- 
rigen,  Blätterdurchgang;  ist  wenig  glänzend,  zwischen 
Ferimutterglanz  und  Glasglanz.  Auf  dem  Querbruch 
ist  er  eckig  körnig;  die  Bruchstücke  sind  meist 
scharfkantig.  Er  ist  von  Quarz  und  silberwejfseffl 
Olimmer  begleitet. 

Die   chemische  Analyse  dieses  Minerals  ergab 
als  Mittel  zweier  Unteren chungea: 


i 
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Kieselerde 

» 

j» 

n 

€9»8 

Thonerde 

'» 

»  ' 

n 

18,2 

Kalk        n 

» 

»■     • 

m 

0.6 

Nacroh: 

w  ^ 

» 

n 

10.0 

98,6. 
Dieses  stimmt-  wesentlich  mit  Herrn  G,  Rosc's 

letzter  Analyse  äbereio ,  tiacb  welcher  der  Albit  als 

JVS* +  3 -45^  zu  betrachten  ist, 

V.     Analyse   ZH^mr    Varietäten    des    LepidoUths, 

von, 
^Edward      Turner    *)• 


» % 


Vor  wenigen  Monaten  mit  der  Analyse  mehi^e- 
rer  Arten  von,  Lithionglimmer  beschäftigt,  zog  ein 
niedliches,  rosenroth  gefärbtes  Mineral,  meine  Aut 
merJksamkeit  auf  sich  ,  eii^  Glimmer  vom  Ural ,  wie 
man  sagte,  welchen  mein  Freund  Dr.. Anderson  zu 
•Leith  besitzt,    und  der  deutliche  Zeichen  eines  Li* 

^  ■  —     . 

tbiongebaltes  gab.  Er  kommt  in  äHnlichen  Erystall- 
grupjpen  *vor  wie,  der  Glimmer  von  21inowald>  mit  wel- 
chem auch  die  Grofse  der  einzelnen  Blätter  überein- 
stimmt;  einige  derselben  halten  ^ZöU  im  Durchmessen 
^asspecGew.,  nachdem  die  Luft  durch  siedendes  Was- 
ser ausgetrieben  worden ,  betrug  2,855.  Er  schmilzt 
vor  dem  Löthrohre  leicht  und  schnell,  wöbet  er  die 
Flamme  roth  färbt  und  nach  dem  Erkühlen  eine  un- 
durchsichtige  Perle  von  schöner  weifser  Farbe  bildet. 
Bis  zum RothglQhen  erhitzt,  erleidet  er  keinen  be- 
merkbaren  Gewichtsverlust. 


•)  Aw»  Breu/ster*s  Edinh  Journ,  of  Science  No.  IX.  (Juni 
1826.)  S.  162.  Ma^  vergleiche  hiermit  das  vorig«  Hefe 
dieses  Jahrb.  S.  41* 


-  / 
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320        TuriCefs  Analyse  zweia*  LepidoUthc, 

,  Um  zu  zeigen ,  dafs  dieses  Mineral  eher  für  Le« 
pidoliti^i  dis  i^ür  Glimmer  angesehen  werden  muJGs,  ha> 
be  ich  die  Zusammensetzung  desselben  verglichen  mit 
einer  sehr  reinen  Varietät  des  gemeinen  schwedischen 
Le^idoliths«  Das  zu  diesem  Zwecke  angewandte  Stück 
zeigtef  vor  demLöthrohre  die  nämlichen  Charakterci 
wie  das  obige ,  und  das  ^pec.  Gew.  desselben  betrüg 
2,84699  nachdem  es  vorher  eine  kurze  Zeit  lahg  mit 
Wasser  ausgekocht  worden  war. '  In  der  Rotbgloh- 
hitze  verlohr  es  nur  y^^  seines  Gewichts.  Die 
Analysen ,  bei  welchen  mir  Herr  Gregory  beistand, 
wurden  nach  derselben  Methode  ausgeführt,  welche 
ich  in  einer  frühem  Abhandlung  ausführlich  beschrie- 
ben habe  ^^)  9  daher  wäre  es  überflüssig  hier  mehr 
als  die  Resultate  zu  geben. 

.    Uralskischer  LepidoIIth  Gemeiner  Lepidollth 


Kieselerde 

99 

50,36 

» 

60,91 

Thonerde 

9» 

28,30 

5»  ■ 

28,17. 

Mangan  oxyd 

n 

1,23 

n 

1,08 

Flufasäure 

n- 

5,20 

n 

4,11 

Kali       n 

n 

9,04 

n 

9,50 

Lithion 

s» 

6,49 

n 

6.67. 

Kalk      n 

m 

Spur 

— 

• 

99,61. 

99,44. 

»*)   Brewster's  Edinb.   Journ.  No.  VI.   S.  261  ff.  und  im 
Auszuge  in  Poggendor/'s  Ann.  B.  VI,  S.  480. 
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KoHenstofT  lind  dessen  Verbindungen. 

J.        Ueier   die   hesondd'ai  Gestalten    des 

Kohlenstoff Sy 

vom 
Prof   M  ar  Od    in    Brainischwcig, 

UsL  die  Hoffnung,  welche  in  neuester  Zeit  erweckt 
wurde,  dafs  d^rch  galvanische  Hitze  der  gemeioo 
Kohlenstoff  in  den  reinen ,  diamantäbnlicfaen  könne 
umgewandelt  werden,  so  ziemlich  sich  wieder. ver* 
lorea  hat,  und  mit  ihm  auch  die  Aussiebt ,  über  die 
Art  und  Weise,  nach  welcher  der  Diamant  in  seine 
toerkwürdige  Krystallisation  angeschossen  ist ,  eini^ 
gen  Aufschlujjs  zu  erlangen:  so  mufs  man  um  so  mehr 
den  Umständen  Aufmerksamkeit  schenken ,  unter 
welchen  die  Kohle  bei  unseren  chemischen  Processen, 
wenn  auch  nicht  regelmäfsige ,  doch  besondere  und 
eigenthümliche  Gestalten  annimmt.  In  den  Räuch- 
fängen  der  Oefen  und  Heerde  setzt  sich  sehr  häufig 
die  durch-  die  Flamme  mechanisch  emporgerissene 
oder  cl^emisch  abgeschiedene  Kohle  in  mehr  oder 
minder  deutlichen  spharöidischen  Massen  ab*  Noch 
viel  auffallender  sind  die  blumenkohlartigen  Aus« 
wüchse,  welche  an  den  Dochten  brennender  Lichter 
und  Lampen ,  die  nicht  geputzt  werden ,  von  beinahe 
reiner  KohJe  hervortreten.     MatvcVv^  WviX^^^^  \^'^^:ux.- 


f 
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dern,  in  die  Flamme  oder  an  den  noch  glimmeni 
Docht  gehalten  ,  diese  eigene  Kohlenreduction. 
Gen  zeigt  dieses  schon  deutlich,  aber  am  aiJerdeut 
liebsten  ein  Blättchen  oder  der  Schwamm  von  Pallß' 
dhtnt.  ^)  »Es  gebt  hieraus  hervor,  dafs  sich  hierbä 
das  Metall  mit  KohlcnstoFf  verbindet,  auf  ähnlichi 
Art*,  wie  es  bei  dem  Stahle  der  Fall  ist,  und  daä 
dieErscheiouog,  dafs  das  Palladium  üohle  aus  dei 
SpirittisSamme,  aus  welchem  ihrer  gasförmigen  Be 
standtheile  es  auch  seyn  mag,  reducirt,  aus  einet 
grofsen  Affinität  dieses  Metalls  zum  Kohlenstoff  er 
kläibar  seyn  müsse."  Ganz  ähnlich  ist  der  Erfolg, 
wenn  solche  gasförmige  Stoff  über  das  stark  erhitzte 
Metall  geleitet  werden,  wobei  der  abgeschiedene 
Kohlenstoff  theils  in  das  Metall  eindringt ,  theils  sich 
auf  demselben  ablagert,  und  zwar,  wena  die  Um- 
stände gQnstig  sind,  in  einem  besondern  undsymme* 
irischen  Aggregats -Zustand.  Diese  Umstände  sind 
■^nun  vorzQghch  gegenwärtig  bei  der  neuen  von  Char- 
les Maäntosh  in  England  eingeführten  Stahlbereitung, 
nach  welcher  ein  Strom  voia  Kohlen -Wasserstoffgas 

■)  Die  im  Texte  folgende  Stelle  ict  aui  der  Abbaodliinevcia 
F.    Wölder  über  die»en  Cegeaitand,   in  Poggend.  Ai 
Etj's.    1825.   I.   p.   74.   genommen.    Unabhäneig  von 
selben   und   schon   im  J.  IgS4.  hat  ein  Eneländer,  Miller 
in  Erittol,  dasielbe  beobachtet,  und  in  Ata  Ann.  of.Fhilat, 

.  Jul.  182G.  p.  £0-  bekannt  gemacht.  Er  erhielt  jedocil 
(n/w  it  fiad  become  incandeseent  either  tiiier  ihc  tüiti-, 
alcahol,  etteiuial  oil ,  or  gaseous  niixture)  ein  Gemeng«, 
von  Kohle  und  Palladium  ■  Oxyd.  Von  denaclbi 
ebendu.  einige  Aattäue  über  daa  Vermögen  verschiede- 
ner Stoffe,  vorzüglich  derKoh/cn,  (was  auch  -von  tfäkJtr 
bemerkt  worden,)  in  den  SfimpfeD  aller  derjenigan  Kä\ 
per,  welche  Onfgen,  Hjdrogea  un*  Carbon  in  ibr^  Mi» 
cchnng  enthalUn,  ivk  ai%V3\Len  u.u^'Baüif.iti.w 


äes  Kohlemio fs:  »  SÄ8 

fiber  leisen,    das  in  einem  luftdichten,   irdenen  Ge« 
fäfs  beinahe  WeifsglDhepd  gemacht  ist,  geftjlhrt  wird« 
Hier  erzeugt  sich  aufser  einem  durchaus  gleichförmi- 
gen ,    vortreffliphen  Stahl ,   besonders  wenn  das  Gas 
etwas  in  Uebermaafs  einströmt,' ein  merkwürdiges  Ge* 
bilde ,  das  von  Dr.  Colquhoim,  der  einige  Zeit  dieEx- 
perimei^te  bei  einem  solchen  steeljfying  procejs  leitete, 
:8ehr  genau  beschrieben  worden  ist«  *^.  Dieses  besteht 
in   seinem  voukoramensten  Zustande  aus  parallelen 
Lagen  höchst  feiner  kohliger  Fäden  von  starkem  me- 
tallischen Glanz,    bedeutender  Härte  und  Sprödig-; 
'  keit,  und  am  meisten  vergleichbar  mit  einem  Baschel 
zarten  Asbests,    oder  gesponnener  Glashaare.     Au- 
.  fserdem  findet  sich  die  Kohle  auch  abgesetzt  als  Pul- 
ver oder  in  festeren  Stücken  und  Schichten  von  träu- 
ben-  und  tropfsteinartiger  Gestalt,    die  oft  mit  ho- 
hem Metallglanz,  der  beim  frischen  Brnche  dem  des 
Indigo  sich  nähert,    begabt  sind,  nicht  yiel  verschic; 
den  von  den  kohligen  Ablagerungen  ,  welche  in  den. 
Oefen  und  Retorten  der  Kohlen- Gas- Manufacturen 
vorkommen. '^^)     Die  chemische  Untersuchung  die- 
.  ser  verschiedenen  Erzeugnisse  sowohl  durch  Glühen 
mit  schwarzem  Kupfaroxyd,  als  auch  durch  Verpuff 
fen  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpeter  bewies,    dafs 
sie  reine  Kohle ,   frei  von  \V[asserstoff  und'ohne  alle 


•)  In  den  Annais  6/  Philos.  1826.  July  p.  1— 18. 

•«)  Vfenn,  was  nicht  selten  geshieht>  hier»  durch  raschen 
Temperatur  •  Wechsel ,  vor  dtm  Ausbrennen  die  Retorten 

'  springen,  so  setzt  das~  aus  dem  Rifs  entweichende  .Gas 
an  das  Ziegelwerk»  womit  jene  gefüttert  oder  unterstützt 
liAd»  sehr  schöne  Kohlenvegeta*tionen  ab:  The  form  of 
these  oonoretions  h  ■  stalactitie  y  and  they  closely  resemhlö 
in  hcauty  and  appearancc   thegrey   staläQtUi<i  ov««   of 
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metallischo  oder  erdige  ßeimiscbung  waren.  -  Dem  , 
Verfasser  siod  liierbei  nun  zwei  Dinge  auffallend  >  ja" 
unerklärlich.  Erstens  das  Ansehen  jener  Gebilde, 
das  auf  eine  nnbezweifelbare  Schmelzung  hindeute, 
(obgleich  die  reine  Kohle  doch  sonst  unschmelzbar  . 
sey}  und  dann  ihre  Gestalt,  die  beimUebergang  aus, 
dem  luftfo^migen  Zustand  in  den  festen  sieb  ergeben 
habie.  Die  Behauptung  jedoch  von  dem  geschmolze- 
nen Zustand  während  ihrer  Bildung  *^  scheint  mir 
gar  nicht  begründet.  Viele  Kohlen  vegetabüischen 
und  mehr  noch  animalischen  Ursprungs  zeigen  frisch 
nach  dem  Glühen  den  hohen  Metallglanz  und  das  An- 
^el^en^  als  kämen  sie  aus  dem  Schmelztiegel  neu  um** 
geformt,  da  doch  ihr  gdnzes  Gefüge  beweist,  dafs 
jsie  nichts  als  die  kohligen  Reste  der  erhitzten  Stoffe 
sind.  In  solchen  Fällen  kann  zuweilen  auch  eine 
chemisch    ziemlich  reine  Kohle  zurückbleiben.  **) 

*)  p.  4:   tn,  jo/ar  as  ehe  eye  qf  ever  the  metallurgist  coidd 
^uide,  him,   their  whole  appearance   would   indicate   tliat 
iliey  had  been   in  a  State  of  fusion  at  the  nioment  qf 
*  theier  formation.     Ob  der  Kohlenstoff  ganz  unschmelzbar 
8cy,  mufs  die  Zeit  noch  lehren;  dafs  der  Diamant  es  we- 
nigstens sey,  habe  ich  erfahren,  als  ich  vor  etwa  einem 
Jahre   einen  klaren,    ziemlich   grofsen    und  scharfkantig 
geschliffenen,  dem  Stral    einer    Sauerstoff  -  Wasserstoff - 
Lampe    aussetzte.      Er  '  entglöhte   mit    einer  Heftigkeit, 
welche   das  Auge  nicht   auszuhalten  vermochte.     Ehe  er 
noch  ganz  verzehrt  war,  nahm  ich  ihn  heraus,  und  fand 
den  grofsesten  Theil  der  Kanten  und  Ecken  weggeschmol- 
zen und  die  eine  Hälfte  in  einem  geflossenen  Zustande. 
In    dem  vorher    durchsichtigen    Innern    waren  schwarze  v 
Flecken  und  Streifen.     Wie  ich  ihn   vor  Kurzem  virieder, 
um  ihn  vorzuzeigen,   aus  einem  Kästchen,  worin  er  auf-* 
bewahrt  wurde,  nahm,   war  er   zu  meiner   grofsen  Ver- 
w^underung  wieder  ganz  helle  geworden. 
♦♦)  Gmctm  in  Foggcnd.  Ann.   der  Pk  1825.   V.    pl  4(.,  er- 
hielt    durch  EfhiUvin^,    cUs   VYu',5.otva^\itt.v\   i^ali's    ,, reine 
Kohle  in  nadelfürnvig^cr  Vi^;,u\t,'' 


. '  'des  Koldemiojps:     '      '  ^  S25  • 

Die  Erzeugung  bestimmter  Gestalteä^  ohne  vorherge» 
gangnen  flüssigen  Zustand  ist  gewifs  bemerkenswerth. 
Der  Verf.  hat  zwei  solcher  Fälle  angeführt,  ^)  .eine 
gröfJsere  Zahlder&elben  habe  ich  au  einem  andern  Orte 
zusammengestellt.  **^  Es  mögen  hier  noch  einige 
stehen ,  um  vielleicht  andere  zu  veranlassen  y  diesen 
bisher  kaum. noch  beachteten  Gegenstand  näher  zu 
untersuchen.  Als  ich  ein  1  Zoll  langes  Stückchen 
Phosphor^  das  ich  in  salpetersaures  Kupfer  j^  worin  / 
etwas  überschüssige  Säure  war,  gehängt  hatte,  meh- 
rere Monate  später  untersuchte^,  hatte  es  sich  in  ein 
eben  so  grofses;  Stückchen  Kupfer  verwandelt,  in 
dessen  Höhlungen  sich  quadx'atische  Tafeln  unter^» 
scheiden  liefsei}.  Am  Boden  des  Gefäfses  lagen  klei- 
neKrystalle  vonphosphorsaureniKupfer.*^*)  Schwe- 

^  *)  p.  12:  What  can  seetn  möre  anomalous  ehan  the  imme; 
diäte  formation  of  a  solid  ingot  of  pure  copfser  froni  the- 
atjueous  Solution  qf  one  of  the  saline  combinations  of  that . 
'  metal?  or  that  of  regulär  cubes  of  metatlic  titanium^ 
"*  within  thi  substance  of  an  ironslag-»  and  which  have 
heeri  formed  therefore  at  a  temper ature  far  below  that 
wkidh  is  necefsary  to  operate  tkeir  subsequcnt  fusion?  M^ 
*-^  Ueber  diese  TitanwSrfel  sehe  man  Jahrb.  B.  XL  80  u* 
SS.  B,  XII.  215.  XIV.  47  und  236.  XVII.  118  und  die  da- 
selbst  citirten  Beobachtungen.  Schw,  -  Sdl, 

••)  Geschichte  der  Kryställkunde  S,  S07. 

•♦♦)  Vergl.  die  Aufsätze  über  Kupfer -Krystallisation  B.  X^V. 
d.  Jahrb.  S.  79 — 109  und  G.  Bischof f^s  in  Poggend,  Antu      - 
d.Ph.  1825.  ILS,  195.  M. —  Aehnliche Erscheinungen  beob- 
achteten Taillefer  (Jahrb.  1826.  LS.  S72.)  und  Herr  Mijnz- 
nieister   Wagner  in  Breslau   (Bull.    d.  schles.   Gesellsch.' 
f.  Vaterland.  Cu^tur  1825-  No.  8.  S.  28).    l>ei  a,em  Ablas- 
sen  der  mehrere  Jahre  lang  in  einem  hölzernen  Sumpfe 
|;esammelten,    von  den  GeldpUitten   abgegossenen,  Beitz- 
oder  Weifssiedelauge  (ehedem  aus  3  Th.  rohen  Weinstein 
und  2  Tb    Kochsalz  bereitet)  fanden  «\ci\i  ^n  ^x.^^\i,  ^^ 
'  zwei  Bolen     «n     einander z^jiizi,    denxiL'^On.    Vitvo.    «^^^^" 
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felsBure  Bittererde  gisbt  in  erhöhter  Temperatur,  8MI 
der  gewähnlichen  prlsmatischeD,  Krystalla  von  henilt 

ner  Nagel  vorHanden ,  in  d«m  abgeiet^ten  SdiUmm 
traubenfürrDiga,  ectra  l  Ffiind  schwere,  krysc: 
VegecacioDen  getobmeidieen  KupFeri,  von  reinem  MetsU« 
gliDZ  und  völlig  frei  von  Silbergebnlt.  Die  Kryirallfl 
vraren  tbeiU Würfel,  theila  Oktaeder,  am  büufigacen  aber 
recbc winkelig«,  4ieiti£e  Säulen,  an  einem  Ende,  mit  vier 
~  auf  den  Seicenkanten  aufgesetzten  Flächen,  flach  zuge- 
'        ipicztj  von  welchen  fläcben  oft  zwei  entsprechi 

gemein  vergrBlsert  waren;  auch  Abitumpfung  der  End- 
spitze zeigte  sich.  Die  Bildung  des  Haarkupfers,  beim 
Rüsten  eiienhaltiger  und  silberreicher  Knpfersceine  an 
freier  LuEt,  hatte  Herr  H'agner  gleichfalls  in  der  Saiger- 
hülle  za  Neustadt  an  der  Dosse  mehrmals  Gelegenheit 
zu  sehen,  und  zwar  bildete  sieb  dasselbe  aus  der  festen 
Masse  hervor,  noch  ehe  diese  eine  Spar  der  2er*t3j 
den  Einwirkung  des  Feuers  zeigte.  Als.  noch  wendige  Bet 
diogung  dieser  Erscbejnuugen  glaubt  Herr  iVngner  einen 
gruCaeu  Eisen-  und  sehr  geringen  ScbwefelgelidU  dej  Knp- 
ferstainei  ansehen  zu  müssen.  Nach  seinen  ünterauchi 
gen  enthält  das  NeustSdter  Haarkitpfer  1  prnC. ,  da« 
-  Maunsfeldisohe  J  proC.  Silber.  Herr  SecreMr  Tlr.  MulUr 
zeigte  bei  dieser  Gelegenheit  das  Stück  eines  ehemaligei 
zwei,  GrÖicbel-Zaines  aus  dem  eingerissenen  (HShofei 
der  Milnzatätte  zu  Glatz  vor,  aus  welchem  sich  durch 
blafses  Glahen  das  wenige  Silber  von  dem  Kupfi 
sehr  feinen  bautartigeu  Lagen  abgesondert  hatte. 

Auch  sind  hier  die  Bemerkungen  des  Herrn  Ober-Berg- 
rath  und  Professor  Dr.  J.  Nöggsrath  über  di 
dige  Verwandelung  dei  metallischen  Kupfers  in  kryatalli- 
Kupferoaydnl  zu  vergleichen,  dessen  or  gedenkt  in 
Werke:  „Uas  Gebirge  in  RJidnland-IVettphaltn". 
(Bd.  Jll.  S,  230.)  und  wovon  er  viele  Thatsaehen  gesani. 
malt  und  in  Jahrb.  1325.  I.  S.  129.  ff.  zusamroengeatelle 
hat.  Unmittelbar  hieran  reihen  sich  die  Beubaobtungea 
J,  Davy't  über  die  Veränderungen,  welche  einige  alte 
Kupferlegirungen  von  griechischen  Alterihümern  durch  Zaiti 
und  Elemente  erlitten.  (Ann.  of  Fhiloj,  Dec.  1SS5.  S.  466. 
Fbilos.  Mflgaz,  Jan.  1826.  S.  72.)  An  einer  seichten  Stelle 
des  Meeres  irischen  Corfu  und  dem  Dorfe  (Castrariii) 
Castradtfs    fand   sicli  ein  H6\cft   Non  i^iVvV«  tnitn,   iheil. 


I 
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prismatischer  Form.     Ein  prismatischer  Kryjstall  ii^ 
,Oel  erhitzt^  zeigt  nun  ein  Inneres  von  lauter  bemi* 
prismatischen  Individuen,     die   aulserlich   vom  ur*  ^ 
sprünglichen  KrystaU  begränzt  sind.     Prof.  Mr^Aer^ 
lichj  von  dem  diese  Beobachtung  herrührt '^),  schiielst 

vrtia  mitMusclieln  und  koblensaurem  Kalk  incrustirt.  Die 
y  ganze  Oberfläche,  auch  wo  jener  Ueberzug  nicht  vorhan-' 
den,  war  grün,  weils  und  rochgefleckt;   die  grünen  Fle« 
cken  beatanden  aus^basiach  salzsaurem  und  kohl^ensaurem 
Ku^pfer»  ^ie  weilsen  aus  Zinnoxyd  und  die  rothen  aus 
.    Kupferoxydul  in  '^ktaedtischen  Krystallen  mit  Oktaedern 
von  reinem  metallischem  Kitp/er  vermiscnt    untef  diesen 
Krjrstallen  w&r  dfis  n^ic  18,5  proC.  Zinn  legirte  Kupfer 
vollkommen  rein  und  glänzend.     Ein  Nagel   von  ahnli*,^ 
eher  Mischung  aus  einem  Grabe  von  Ithaka,  ein  Spiegel 
ans  einem  Grabe  von  Samos  in  Cephalonia-,  zeigten  ahn-* 
che  doch,  minder  deutliche«  Krystallisationen ;  der  Spiegel 
bestand  aus  einer  Kupf erlegirung  von  6"  proC.  Zinn  und     ^ 
etwas  Zink  und  Arsenik.     Eine   Art  -alter  Münzen  aus 
dem  Kabinette  des  berühmten  Sammlers  zu  Santa  Maura 
hatten  ein  ähnliches  Ansehn  und  lieferte  dieselben  Res uU 
täte;    bei  einigen   war  das  Kupferoxydul  mit  schwarzem 
Kupferoxyd  vermengt.  Die  Verschiedenlaeit,  welche  diese    , 
Münzen  zeigten,  schien  nicht  von  ihrer  Mischtgog«  son- 
dern lediglich  von  den  ä^üseren  Verhältnissen  abzuhängen« 
Da  man  nicht  ^nnehnien  könne ,   dafs   diese  krystallini- 
1^    sehen  MasseÄ  aus  einer  Auflösung  sich    heraus  gebildet^    . 
(sagt  J*  Daify  am  Schlüsse  eines  Briefes  an  Hmphr.  Davy^- 
in  welchen  er  diese  Beobachtungen  mittheilt)  so  müsse 
deren  Entstehung  einer  Innern  Bewegung  ihrer  Theilchen 
zugeschrieben' werden  >.  welche   durch   die  vereinte  Wir- 
.  kntig  der  chemischen  Affinitäten,  der  elektrochemischen 
nnd  der   Aggregations^ Anziehung  bewirkt  werden,  und 
-  er  glaubt,  dafs  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  vei^schie- 
denie  mineralogische  und  geologische  Erscheinungen  zu  er« 
klären  sind.  (Man  s«  noch  Ann.  of  Ph.  IL  150.)   Sckw,'SäL 
*)  Sie  £ndet  sich   erwähnt  von  Haidinger  in  Poggendorfs 
Ann.  i826.   I.   S.   192.   itfi  —   HaidinJ^er  führt  an   dieser 
;       ^tellö  noch  an ,    dafs  ähnliche  Erscheinungen   na^sh  Mit' 
scherlich's  ErJEahrungeh  auch  bei  anderen  dimQ^5vV\^Tl'^5Ä\- 
ftrn'  vorkommen.   So  ist  der  di»:ch  SQ\im«\i^\\  mVvtcCv* 
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daraus :  '^daÜis  selbst  in  einem  festen  Körper  die  ßüci 
me  ihre  fespective  Lage  yerändern  könnten.**     Abi» 

prismatischen!  Krystallen  erhaltene  Schwefel  erst  gm 
durchsichtig,  wird  aber  nach  ein  oder  zwei  Tagen  na« 
\  durchsichtig.  „Aach  am  Arragonit/^  heiljt  es  f6mar«  j 
.,hat  Berzelius  schon  vor  längerer  Zeit  beobachtet»  dfft 
er  iplötzlich  zerspringt,  wenn  man  ihn  in  einem  Glas* 
liolben  erhitzt,  wahrend  Kalkspath,  den  man  in  d^msel^ 
ben  GefSfse  zu  gleicher  Zelt  derselben  Hitze  aasgesetzt 
hat,  in  Hinsicht  auf  die  Form  unverändert  bleibt  viid 
selbst  seiiie  Durchsichtigkeit  beibehSlt/*  Bekanntlich  hat 
Strome^er  diese  Ißrscheioung  abgeleitet  von  der  geringes 
Menge  Wasser,  welches  chemisch  gebunden  im  Arragonit  < 
vorkömmt,  Fuchs  aber  von  dem  kohlensauren  Strentiaa, 
den  Kirwan  im  Arragonit  vermuthete ,  Stromeyer  vpSter 
wirklich  nachwies ;.  beide  Meinungen  fallen  gewuserma« 
üsen  zusammen,  nach  der  Bemerkung  Yon  Berselius^  (B.XL 
d.  alt.  R,  dies.  Zeitschr.  S.  203.)  daij  der  Wasaergehak 
des  ArragonitSp  als  den  kohlensauren  Str^htiän  angehdrig, 
zu  betrachten  sey.  Homic  (a.  a.  O.  B.  XllL  S.  368.)  hat 
auf  diesen  Wassergehalt  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
und  hieraus  die  abweichende  Form  des  Arr^gonits  vom 
Kalkspatke  abzuleiten  gesucht,  welche,  nach  Entdeckung 
seines  Strontiangehaltes  von  Stromeyer,  späterhin  diesem, 
wie  gering  er  auch  sey ,  zugeschrieben  wurde.  (Man  ver- 
gleiche insbesondere  die  geistreiche  Bemerkung  von'Fucfi* 
a.  a.  O.  B.  XIX.  S.  ISi.)  Mitscherlich  hält  Arragonit  und 
Kalkspath  für  dimorph^  Krystallformcn,  {KoruVetcnsc,  Ac* 
HandL  1821  1«  Hälfte  S.  10 )  braucht  daher  von  seinem 
Standpuncte  aus,  weder  auf  den  Wasser«  noch  auf  den 
^trontiaugebalt  zu  acuten.  Höherer  oder  niederer Tempe* 
raturgrad  scheint  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die 
vorzüglichste  Veranlassung  zu  seyn,  bald  die  eine,  bald 
die  andere  der  dimorphen  Formen  hervorzuriTfen;  ein 
Umstand,  der  an  die  Rolle  ei innert,  welche  die  Warme 
in  elektromagnetischer  Kinsicbi  spielt.  Vielleicht  ist  ahn- 
liehen  dynamischen  Verhältnissen,  zum  Theil  wenigstens, 
der  grofse  Einllufs  des  Wasserp;chaltes  auf  die  Structur 
krystallinischer  Gebilde  znzuschieiben,  (wovon  schon  längst 
Gyps  und  Anhydrit,  neuci  lieh  auch  andere  Sake  so 
merkwürdige  Beispiele  liorcrleu)  und  es  .fragt  sich  nicht 
wur,  v.'ie  Vjeil  sich  C^j-esetV^vAUvAi  \\>ii't!\  eiWA^dsÄu  möge. 
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löob  die'  zaÜreicben  Fälla  ?on  jkrystaliislrenden  ufid 
(rystalläbnlichen  Bildungen  sublimirter  KöFper,  au  B. 
les  Kamphers »  weilsen  Arseniks ,  Schwefels  u.  s.  vpw 
rehoren  hierher«  Am  meisten  AebDiichkeit  indes» 
;en  mit  den  oben  beschriebenen  mineralischen  Haaren 
ler  Kohle  haben  die  feinen ,  weifsen  ^  haarförmigen 
Crystallisationen  der  Kieselerde,  (Kieselschmelz)  dia 
n  den  Scbmelzbotten  des  Harzes  sich  bisweilen  in 


sondern  auch ,  ob  dieser  nicht  in  gewisser  Beauehung  stehe 
mir'  den  dimorphen  Gestalten.  So  viel  ,M  gewüa«  daia 
gerade  derselbe  Temperatureinflufs ,  welcher  den  Oimor* 
phismns  der  Korper  zu  bestimmen  scheint,  vorzugsweise 
den  grdlsereii  oder  geringeren  Wassergehalt  einea  Salzet 
bedingt,  so  daCs  Salze«  die  in  höherer  Temperatur  an* 
schiefsend,  was&erleer  sind,  in  niederer  Temperatur  fcry* 
etallisirend»   Wasser  in  ihre  Mischung  auEncihmen.      Ein 

'  solches  VerhSltnifs  findet,  wie  S.  SfA»  angeffihrt  worde, 
auch  bei  dem  gewöhnlichen  und  dem  taf eU&mxgen  l^ooh' 
«alze Statt,  demnach  können  diese  Salze.  iüMU^ÜicrliolCs 
<8iniie  weni^gstens,  nicht  als  dimorphe  Formen  betrachtet 
«ferd^n,  wie  diels  Haidinger  a.  a,  Q.  getha«»  üioht 
ohne  Interesse  ist  die  S.  'iS54.  des  vorigen  Hefts  von  Cor^ 
dier  hervorgehobene  Formrerwandtschaft  des  Gay-Lussa* 
cit  mit  dem  Arragonit.  Wer  öbrigens  die  vielfältigen 
Verhandlungen  über  den  Arragonit  zu  verglciöben  wünscht, 
der  wird  in  t.  Leonkard^s  Handbuch  der  Oryktognosie 
S.  584«  ziemlioh  vollstSndige  litterarische  Nachweis uägen 
darfiher  finden.  Die  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheiltea 
Abhandlungen  und  Notizen  sind  folgende:  von  Gehlen 
Journ..  X.  133.  Stromeyer  (zuiti  Th^ü  in  V  rbindung  mit 
Hausmann)  XL  394*  XIIL  363-  490.  Jahrb.  IIL  367;  ÜöbS^ 
T€iner  Journ*  X.  219;  Berzelius  XI.  208.  XXIL  800;  Mohn- 
heim  XI.  389.  Buchholz  und  Meißner  XlIL  1.  Sohweijfger 

•  Xm.  362.  Clarke  XVIU.  238.  Jahrb  III.  t05;  John  Journ. 
Xlll.  249;  IPudhs  XIX.  113;  Bernhardi  XXI.  8.  XXV.  247; 
Bauy  XXVI.  347  uhd  Meinecke  XXVI.  362;  so  dafs  in 
Ve/bindong  mit  den  aä  diesen  Orten  gegebenen  litte- 
'rariaohen  Nachweisüngen ,  kaum  irgend  eine,  fflr  die  Ge- 
schichte dieses  merkwürdigen  Fossiles  wichtige,  Bemer- 
kung vermilst  vrwA^n  dfitrfte.  tScJnw.Sdl, 
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boher  Schönheit  bilden,  und  von  Koch  vortrefflich 
untersucht  worden  sind.  *)  Es  zeigt  sich  somit  ein 
oeues  Verbindungsglied  zwischen  Kohle  und  Kiesel- 
erde, zweier  Substanzen,  deren  vielfache  Analogie 
Steffensso  scharfsinnig  dargethan  hat. 


//.      Ueber  die    chemische  Zusammensetzung  der  i 
scJäedenen    Verbindungen    des    Kohlenstoffs    mit  i 
dem    Wasserstoff, 


TU.     Th  c 


.*;. 


Es  giebt  mehrere  gasförmige  Verbindungen  ilel 
Kohlen-  und  Wasserstoffes,  welche  lange  Zeit  u 

•)  Beitrüge  tar  KMntoiri  krystalllniacher  Hütcenpfodoctl 
Gottingan  1822.  M.  —  Auch  VauijucUn  (Ann.  de  Chifl^ 
T.  LXXIU.  8.  102  und  Ann.  de  Cbimle  u  de  Phyi.  i 
XSX1.S.S320  ■prichtvoDdieienKietelooDcrecioneo,  der^ 
GnttteliuDg  za  erklSrea  seit  Entdeckung;  dei-Siliclum«  k 
ne  Schtrierigkeic  mehr  hat.  Gans  Slinlicbe  zarte 
artige  (ttohlenitoff ?-)  Concretiönen  habe  ich  mehrere-* 
male,  und  noch  ganz  unlüngtt,  bei  derDarslellung  de«<a- 
genannten  Aetkiiini  martialii,  durch  Glühen  des  Lapit 
hacmatitii  mit  Oel,  erhalten.  Die  zu  geringe  Meoea  det- 
telbeu  und  die  Schwierigkeit,  lie  zu  Bammeln,  verhinderte 
aber  eine  genauere  PrÖfung  derselben.  Uebiigeng  schiei 
ihre  Bildung  nn  besondere  Umstdnde  (»ielleiohi  einen  gt 
wisaeaHilzgrad)  geknöpft  tv  seyn,  denn  nnr  einigemal  >i 
innere  ich  mich,  diese  Erscheinung  bemerkt  zu  bitea. 
die  icti  weiter  zu  verfolgen  hoffe,  cobald  ich  Mufie  daza 
gewinne.  Schiv.'Sdi. 

••)  DiesBrAutzug  aui  Thom3on''j  ^tlempt  lo  ecablitk  t}u 
Jirtt  prineipltt  of  cheminry  by  experiment"  Vol.  1,  S.  143. 
möge  gleichiam  als  Einleitung  dienen  zu  den  naohfot^ 
genden  Abhandlungen  Farnday'i,  da  nicht  blnfi  die  iuim 
verhandelten  Gegenttünde,  sondern  auch  einige  allgemei 
nere,  darin  ausgesprochene  Ansichten,  (trelche  tichaj 
alle  AofmerkBarakeit  verdienen)  m  naber  Beztebang  ■ 
einander  iteh^a.  £s  nal  i'nu  Carolai'«  KaNuAiUaaiUi 
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hc  allgemeiaen  Benennung  „schwere  brennbare  L-ufi' 
Bt  einander  verwechselt  worden  sind.  Ihre  Natur 
bd  Zusammensetzung  verdient  genauer  ermittelt  zu 
Kerden,-  weil  aus  denselben  jene  Gase  bestehen,  die 
^r  zur  Erleuchtung  unserer  Nächte  anwenden;  und 
Wesentlich  verschieden  von  einander  sind  diese  Gase 
f  Hinsicht  auf  ihre  Leuchtkraft.  Sie  kOaneo  unter 
pie  zwei  Gattungen  vertheilt  werden,  welcbs-mit 
An  Namen  Ölbildendes  und  KoMenwasscrstoß'-  Gas  bs- 
pichnetundvoD  einander  unterschieden  wordensind. 
^  1)  Das  ollildende  Gas  wurde  zuerst  von  den 
^ändischen^  Chemikern  untersucht,  aber  Ballon 
■rdanken  wir  die  genauere  Kenntuifs  seiner  Zusam" 
lensetzung.  Das  spec.  Gew.  desselben  ist  nach  mei- 
in Bestimmungen  =0,9709;  Ba-zclius  aber  unüiJu- 
\tg  fanden  es  ~  0,9804.  Wir  werden  sogleich 
hien,  dafs  mein  Resultat  gegen  j^  zu  niedrig  aus- 
pallen,  während  das  -vonBerzelius  uadDulong  gegen 
K^  zu  hoch  ist.  Längst  hat  Dalton  gezeigt,  und 
[wurde  diese  Beobachtung  durch  meine  Versuche 
Lstätigt:  dafs  ein  Vol.  Ölbildendes  Gas  zur  vollstän- 
men  Verbrennung  3  Vol.  Sauerstoffgas  erfordert, 
ad  dafs  die  Menge  des  zurSckbleibendsn  kohlensau- 


iclion  in  grür^erer  oder  geringerer  Ansführlicbkcic  in  an.- 

deren  werthvollen  deutiohen  ZeitschriEcen  mitgatliwlt  wor- 
den ^  da  lieh  aber  ichon  bei  dem  Encheineo  der  «raten 
derselben  vorausiehen  liefs.  äsis  dieie  eine  gsn^a  Reibe 
verwandter  Untersuchnngen  eröffnen  werde,  so  «rlrd  die 
geßiisencUcbe  VerKügemog  ihrer  Hitcbeilung  in  dieser 
Zeitiehrifc  um  so  weniger  Entschuldigung  fakdärfen  ,  all 
dieTendenr  derselben,  durch  zweckmäisige  Aneinander- 
reihung verwandter  Gegenstände,  bei  tnSglicbscer  Votl- 
stdndigkcit,  einen  bleibenden  Wer  lli  riet  im  »i.cV«o„  *;vt\v 
Slier  erbeiicbt.  .  ScVw>SdX> 

.  2.2.  ■' 
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M2  Thomson  über  die  y-rbinäungen 

reo  Gases  auf  2  Vol.  sieb  bejäuft.  Hierdurch  werden 
wir  io  den  Stand  gesetzt,  das  specifische  Gewtchtt 
die  ehemische  Zusammenselzung  und  die  stOcbiom» 
trische  Zahl  jenes  Gases  mit  strenger  Geoauigkeit  m 
bestiffiiaea. 

(1)  Et  gebt  nämlich  aus  dem  Angegebnen  bi 
vor ,  dals  nur  2  Vol.  des  Sauer stofFgases  zur  £rzi 
gung  der  KohJeasäure  verbraucht  wurden ,  wühreodl 
das  dritte  der  Wasserhildung  diente ;  demnach  miils 
der  Wasserstoff  gerade  2  VoL  betragen  haben,  und 
eben  5b  viel  Eohlendunst  sind  in  2  Vol.  des  kohleii- 
sauren  Gases  enthalten.  Es  bestehet  also  1  Vol.  öl- 
bildeodes  Gaa  aus  2  VoL  Koblendunst  und  aus  2  Vol. 
Wasserstoff,  zu  1  Vol.  verdichtet.  Addiren  wir  nun 
das  specifische  Gewicht  des  Kohlendunstes,  doppelt 
genommen,  zu  dem  zwiefachen  specifischen  Gewit^ 
te  des  Wasserstoffs  *  so  erhalten  wir  das  speciüscbe 
Gewicht  des  ölbildenden  Gases. 

Z  weif aohei  1^60.  Gew.   dei  Kohlen  dun*  tei  ^  OiSSSS 
de»    Wasieritolf«  =  0,1383 
spee,  G«w.  dei  ölbildenden  Gttu  =  0.972i 
Deaoacb    scbeinen  Stickstoff-,    Koblensäure- 
und  Ölbildendes  Gas  ein  gleiches  specifiscbes  Gewicht 
zu  besitzen. 

(2)  Bei  den  Koblenduiiste  und  dem  Wasser- 
stoffgas  entsprechen  die  Volume  gerade  den  chemi- 
schen Differentialen,  (Atomen^  so  dafs  das  ülbilden* 
da  Gas  aus  zwei  Differentialen  Kohlen-  und  eben  so 
viel  Wasserstoff  bestehet,  oder  was  dasselbe  ist,  aus 
i  MG.  Kohlen-  und  1  MG.  Wasserstoff.  Dem  zu- 
folge sollte  dieses  Gas  mit  dem  Namen  Kohtttuvasser- 
Sioff  (cartwretlctl  liytlrogern  \)%ift\CkW%\  NiMdea»  wälu 


^t  des  Ki>hiensl(jff^s  mit  dem  fFnsserstoff'.        855 

^Mbser  Name  nicht  unglßckticherweise  schon  früher 
^■^etn  aadernCase  beigelegt  worden. 
^B        Aber   diese  Verbindung    gleicher  Anzahl    tos 
^■ifferentialen  des  Kohlen-  und  Wasserstoffs  in  Gas- 
^Brm     verdient    unsere    besondere  Aufmerksamkeit, 
^■b  hege  die  Meinung,    dafs  es  nicht  weniger  als  d 
^BrschiedeneGase  oder.Dampfe  gebe,  welche sätnmt- 
^B^  aus  jenen  beiden  Elementen,   in  den  nämlichen 
^WscbuDgsverhältnissen,  aber  auf  verschiedene  Weise 
^Htt  eifler  verbunden ,  besteben. 
^K      Das  erste  bestehet  aus 
K^     1  Vol.  Kobleadunsc         »     > 

■  1  .  WaMerstoEfga.  ,  f  «rdichte.  t»  l  Vol. 
H^  Das  speciSsche  Gewicht  ist  — 0,4861;  l  Vol. 
^Erzebrt  beim  Verbrennen  1^  Vol.  Sauerstoff  und 
^■det  1  Vol. Kohlensäure.  Ich  zweifele  nicht  ander 
^Höstenz  dieses  Gases,  obgleich  die  Chemiker  es  bis 
^B(zt  noch  nicht  angetroffen  haben;  wahrscheinlich 
^K  es  gelegentlich  ein  Bestandtheil  des  Steinkohlen- 

^F  Das  zweite  ist  das  Ulbildende  Gas,  wovon  SO  eben 
Fdie  Rede  war.  Es  bildet  sich,  wenn  4  Th.  concen- 
'  triiter  Schwefelsäure  mit  1  Th.  Alkohol  erhitzt  wer- 
I  den,  und  kommt  überdiefs  als  Bestandtbeil  desSlän- 


venJichtat  lu  1  VoL 


s  vor. 
Das  dritte  bestehet  aus 

8  VdI*   Kohlendiinit 
S    —    WaaseritofEgas 

Das  spec.  Gew.  desselben  ist  ~  1,4583.     Es 
erfordert  das  4^  fache  seines  Volumens  vom  Sauer- 
stoff zur  vollständigen  Verbrennung,    wobei  3  Vol. 
_- Kohlensäure  gebildet  werden.     Dahnn  entdeckte  die- 
JgjiB  Caj  in  dem  neuerdings  gleicVlhVU  iu'(^c\«.-a.t^\\.'^^1. 
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\ 


angewandten  Oclgaset  -welches  durch  Zersetzung <lel 
Wallfischtbranes     ia    der  Rolbglühbitze   entwicki 
■wird.  *) 

.     Das  xierte  bestehet  aus  • 
4  Vol.   KohlendunM         »     J  „  , 

,4  -  WaB.er.wffga.  -  S  ««'^''l'tet  lu  1  Vol. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  =  1,9444;  es  erforde j 
das  6fache  seines  Volumens  vom  Sauerstoffgas  zuf 
vollständigen  Verbrennung  und  läfst  dann  4  Volumr 
Kohlensäure  zurücl*;.  Der  Schwefelutherdampf  bil- 
det einen  gasfürmigen  Körper  dieser  Art;  aber  er 
ist  hier  mit  1  Vol.  Wasserdampf  Terbundeo ,  defe- 
■wegen  beträgt  das  spec.  Gewicht  desselben  2,5694; 
denn 

1  Vol.  4£ach  gekoliller  WassergtofF 

{quadpQ-corburccted  tiydrogen)         »      c:  1.94M 

1    —    WuierdampE       n         n         n         a     =  0.6S50 
ipeo.  Gew.  äea  AetherdampEs         »     =  £^6^ 
Dasßinfle  besteht  aus 

6  Vol.    KohUnduDit  »      , 

6    -     Wasser.to£fEaä      »     ^     verdichtet  ru  1  Vol. 

Spec.  Gew.  =  2,9166;  es  verzehrt  9  Vol.  Sauer^ 
stoffgas  beim  Verbrennen  und  läfst  6  Vol.  Kohlen- 
säure zurück.  Ich  finde ,  dafs  der  Dampf  der  Slc/n- 
Tsohlamaphta  eine  gasförmige  Mischung  dieser  Art 
darstellt.  Er  lüfst  sich  nicht  verdichten  wenn  er 
durch  Wasser  hindurch  geleitet  wird  und  ich  bin  der 
Meinung ,  dafs  der  eigen ihümliche  Geruch  des  Stein- 
koblendampfes  davon  herrühre. 


'J  Dahon  nannta  dit 
ea  noch  eimnal  ao 
dende  Gas,  «pdCei 
S.   863.   auch  Ann. 


gleiche   die   nachfolgende  Abhindij 
Häiris  im  folgeadeo  Sefte. 


:s  Gna,  von  welchem  er  glaubte,  dafs 
iel  Kohlenstoff  enthalte  ali  das  Ülbil' 
in  «ni  jupiToleßant.  (Jahrb.  B.  IX. 
de  Chim.   T.  KXUl,  S.  410,)  Illao  ver- 


ig  Faraday'* ,   zweit« 
Sehie.-SdL 


—  ^ 


^  des  Kohlenstoffs  mä  dem  WassentoJ^.    ^  ^35 

Alle  di^se  Gase  werden  vorzugsweise  zur  Er- 
leuchtung benutzt.  Nun  a&er  ist  es  einleuchtend » 
daüs  die  Mengendes  lichts,  welche  sie  bei  ihrer  Ver- 
brennung verbreiten,  im  Verhältnifs  stehen  müsse, 
mit  der  Anzahl  der  Volumentheile  des  Eohlendun- 
stes  9  welche  in  1  Vol.  des  Gases  verdichtet  vothan-  ^ 
den  sind  *}•  Oelbildendes  Gas  verbrennt  mit  gra- 
fsem  Glänze  9  aber  ein  gleiches  Volumen  von  Stein* 
kohlennaphta- Dampf  wird  3mal  mebx  Licht  geben» 
und  es  würde  daher  dieser  das  besite  Erieuct^ungs* 
mittel  liefern,  könnte' man  ihn  von  seinem  Geruch 
l&efreien,  was  offenbar  geschehen  müüste,  wennman^ 
Sorge  trüge ,  dafs  er  ganz  und  gar  verzehrt  werde, 
imd  nichts  davon  in  Dampfform  entweichen  köhne« 
2.  Kohlenwasserstoffgas  kann  nur  rein  erhalten 
werden  durch  Aufrühren  des  auf  dem  Grunde  sta- 
gnirender  Wasser  befindlichen  Schlamme^,  bei  hei« 
isem  Wetter.  Von  Dalton  wurde  ^s  zuerst  genauer 
geprüft;  bald  nachher  machte  ich  im  I.  Bd.  der  Wefi- 
nerian  Memoirs  eine  Reihe  von  Versuchen  über  das« 
selbe  bekannt.  Ich  prüfte  das  spec.  Gew.  desselben 
zu  zwei  verschiedenen  Malen  mit  grosser  Sorgfalt» 
Gas  zuRestalrig,   bei Edinburg,  gesammelt, geigte 

•)  Hieraus  erklärt  lich  denn  auch  die  grBfiere  Lcachtkrafs 
des  Oelgases»  welches  belunntlich  ungefähr  noch  einmal  sb 
ephwer  als  das  Steinkohlengas,  dieses  fast  um  das  Drei^ 
lache  der  Leuchtkraft  übertrifft.  Man  sehe  in  dieser  Qe^ 
Ziehung  die  zahlreichen  vergleichenden  Untersuchungen 
nach,  welche  über  beide  Gase  angestellt  und  in  vielen« 
in  den  englischen^  und  americanischen  Zeitschriften  zer-^ 
strcueten,  Abhandlungen  bekannt  gemacht  worden  sind. 
Grofsentheils  iindet  man  diese  inD//i^^r'jpoJytecfan.  Jobr. 
miegetheUty  auf  welches  ich  hier  verweisen  mufs.  Auch 
-sind  noch  Gilbert*  s  Ann.  insbes«  B.  76»  S*  11^  C(«  ^"^^ 
Xa^/n.  Archiv  R  II.  S.  245.  «u  versleiOaen»    So\«»*-Sd.l. 
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ein  spec.  Gewicht  z:  0,5554;    drei  Versuchet 

che  ich  mit  anderen,  in  der  Nähe  von  Glasgow 

verschiedenen  Zeiten  gesammelten,  Gasen  anstt 

gaben :  j 

iT  Venuch  0,5602  < 

2r         n         0,5558  I 

8r         »         0.5570 

MitiEl  0,5576. 

Offenbar  waren  diese  Gase  nicht  von  gIeJi 

Reinheit;  —  das  zum  zweiten  Versuche  angewa^ 

dessee  fipec.  Gew.  dem  des  zur  ersten  tJnter^ucI 

gebrauchten  am   nächsten  kommt,     war  das  reij 

Das  Mittel  aus  beiden  giebt  nun  0,5556,  wasunj 

lig  der  Wahrheit  sehr  nahe  steht.     Berzelius  unj 

hng  eteIleod«s  spec.  Gew.  auf  0,5590  fest:  — -j 

ees  stimmt  ziemlich  mit  dem  bei  Glasgow  gesammj 

Gase,  welches  zum  ersten  Versuche  angewandt  wat 

Durch  genaue  Versuche  ist  ermittelt  worden,  ' 

1  Vol.  dieses  Gases  zum  vollständigen  Verbreij 

S  Vol.  Sauerstoffgas  erfordert  und  dafs  hierbei  1! 

Kohlensäure  gebildet  werde.  Hieraus  läÜst  sich  ^ 

das  wahre  Spec.  Gew.  und  die  stöchiometrische  i 

dieses  Gases  ableiten.  | 

(1)  Denn  1  Vol.  Oxygen  mufs  sich  mit  1^ 

Eohlendunst  zur  Kohlensäure,  das  andere  mit  2d 

Wasserstoff  zu  Wasser  verbunden  haben;    hitH 

geht  hervor  | 

1  Vol.    Kohlendungt-  =  0.4166ftpeo.  Oj 
t     K     WieBCTetoffgag  =  0,1S88     »         <| 

vflriUo1iteCcuIVol.Kohlei:i«r3»erico[fe^»=  O.SSSS  apeti,  <3 
Es  ist  demnach  das  spec.  Gew.  desselben  g^ 

halb  so  grofs ,    als  das  des  Sauerstoffgases.  \ 

(|3)  Offenbar  besteht  nun  dieses  Gas  aus      , 


« 


des  Kohlenstoffs  mä  demTTassersld^        .887 


1  MG«    KohkjMtoff  BS  0,75 
•S  MG.    WÄggeratoff  =  OäS 


1,00; 
Iso   stimmt  es  mit  der  stöchiometriscbeh  Zahl  des   , 

lauerstoff  genau  überein;  ein  Proportional  des  Sauer» 

toffes  aber  entspricht  2  Vol.,  während  Volumen  und 

'roportinal  bei  dem  Kohlen  wasserstoffgas  gleichen 

Verth  besitzen.  *) 

3).  Es  giebt  noch  eine  dritte  Verbindung  der 

loble  mit  dem  Wasserstoff^  welche  zu  unserer  Kennt* 

ifs  gelangt  ist,   seitdem  das  Kohlengas  zur  Strafsen« 

rleuchtung  angewaüidt  wird.    Es  wimle  diese  ^erst 

on   Garden  bemerkt,     der  einige  ihrer  merkwOr- 

•  )  Während    einige  Chemiker  blofae  Gemenge  des  Kohlen« 
wa'sserstofr-'  (Kohlen -Doppelwasaeratoff-)  Gates  mit  an- 
deren für  besondere  Gasarten  von  verschiedenem  Kohlen- 
itoffgehalte  zu  betrachten  geneigt'  waren ,  gerieth  Brandy  - 
auf  das  andere  Extrem  und  suchte  in  den  Philos,  Trartsace» 

1820  P.  1.  (vergl.  Ann.  qf  Philos.  Vol.  XVI.  p.  SSL)  za 
erweisen,  dafs  blols  das  ölbildeüde  Gas  eine  wahre  che- 
mische Verbindung,  das  sogenannte  Kohlen wasserstot^as 
a^er  nur  ein  Gemenge  desselben  mit  Wasserstoff  sey.  Nun 
hatte  zwar  schon  Cruikshank  gefunden,  dafs  sich  das  öl- 
bildende Gias  abscheiden  lasse  vom  Kohlenwasserstoffgas 
durch  oxydirte  S'alzsaure  in  Gasform «  welche  wohl  mit 
dem  erstem ,  nicht  aber  mit  'dem  letztern  sich  zu  einem 
Aether  artigen  Körper  verdichte.  Brande  leugnete  diese 
Verschiedenheit.  Henry  bestätigte  jedoch  im  folgenden 
Jahre  (vergl.  Jahrb.  5.  lU.  S.  113  und  28S.  PhU.  Transaou 

1821  V*  1-  Tilloch's  philos.  Magaz.  Vot  LVIII.  p.  96  und 
«     169.  Ann.  qf  Philos.  März  1821.  p.  228  )  Cruikskanl^s  Er- 
fahrung und  zeigte,    dafs  sich    das    Kohlenwasserstoffgas 
nur  unter  Mitwirkung  von.  Licht  und  Feuchtigkeit   mit 

-dem  Chlorgas  condensire,  während  4a^  ölbildende  diefs 
unter  allen  Umstäipiden  thue.  Da  nun  überdiefs  in  neue* 
rer  Zeit  die  Erfahmng  gemacht  woifden,  dafs  das  Kohlen« 
oxydgai/  vom  Kalium  zersetzt  wird,  dieses  Metall  aber 
auf  die  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  dem  Wässer« 
Stoffe  durchaus  keine.  Wirkung  Sufsert:  f»o  sind  beidi^  ir* 
rige  Meinungen  über   diesen  Gegenstand  \t\'VL  cox  C^u^v^  ^ 


TJtnmson  iihet'  die  firbindunffm  '■ 


1 


dlgsteo  EigenscbliafteniQ  dem  Jahre  ISSObeschrieli^ 
Bald  nachlier  erhielt  ich  von  Hrn.  Cooper  eine  aoselu 
liebe  Menge  dieser  Substanz,    welche  ich  durch  Su' 
blimation  reinigte  und  einer  chemischen  Prüfung  un 
lerwarf**).      Eine  schätzbare  Reihe  von  Versuchen 
hat  Dr.  Kidd  in  den  Pfiilos.  Transact.  1821  P.  2.  be- 
kannt gemacht  ***)  —  er  gab  ihr  den  Namen  ÄiipA- 
ihalin.      Ich  brauche  die  Leser  nur  auf  diese  interes- 
sante Abhandlung  zu  verweisen,    wo  sie  eine  genü- 
gende Auseinandersetzung    der  Bildung    und  Eigen- 
schaften dieser  sonderbaren  Substanz  finden  werden. 
Da  aber  Kidd  keine  Versuche  angestellt  hat,  um  ihre 
Zusammensetzung  zu  ermitteln,  so  dürfte  es  derJVIflli^ 
werlhseyn,  hierdieResultate  vorzulegen,   welchek 
erhalten  habe.     ^  Gran  Naphthahn,  in  krystallisicl 
Blättchen,  mischte  ich  mit  einer  hinlänglichen  Md 
Kupferoxyd  und  setzte  diese  Mischung  derHitzsl 
in  einer  kupfernen  Röhre,  an  welche  eine,  gescbia 
zenen  salzsaureaKalk  enthaltende,  gläserne  b 
worden.  Das  sich  entwickelndeGas  wurde  überQu« 
Silber  gesammelt;  es  warreineKohlensäureuudoal 
bei  mittlerer  Temperatur  und  BarometerhühB  i 
Raum  von  8,85  Kub.  Zoll  ein.      Der  salzsaure  ] 
hatte  beinahe  1,125  Gran  au  Gewicht  zugenommei 
Nun  wiegen  8,85  Kub.  Zoll  Kohlensäure  fast  4,121 
Gr.  und  enthalten  1,125  Kohlenstoff;  undl,lSdWa« 


widerlfgl  und   jeder  Z 
dieser  Gatart  gehoben. 

)  Ann.  o/Phi/oi.  Vol.  XV. 

■)  Ebda..  Vol.  XVI.  S.  85. 

••)  Jahrb.    B.   IV.  S.  425-   (' 
giE.  Jan.  1322.    S.  6.) 


fei  Über  die 


des  Kohlenstoffs  mit  dem  ffasserstoffi     /839 

I 

ser  enthalten  0,125  Wasserstoff.     Folglich  besteht 

das  Naphthalin  aus 

Ij  MG«  Kolilena^o£f       =    1.12$- 
1«   9»     Wasserstoff         =c    0,125, 

.  1   MG.  des  Naphthalins  =    1,25. 

Es  Ist  demnach  ein  anderthalb  Kohlenwass^stoff. 

Kidd  behauptet ,  das  spec«  Gew.  des  Naphthalins  . 
sey  etwas  gröfser  als  das  des  Wassers ;  ich  fand  es 
bei  60°  Temperatur  nur  0,7812.  Ich  bin  jedoch 
geneigt  diese  scheinbare  Leichtigkeit  seiner  Porosität 
zuzuschreiben ;  denn  wenn  es  mit  Salpetersäure  dige<^ 
rirt  wij^d,  so  steigt  das  specGew.  desselben  auf  1,23. 
,  Diese  Digestion  aber  verändert  dessen  Eigenschaften 
und  wandelt  es  in  Ane  Art  Säure  um ,  welche  eine 
gelbe  Farbe  besitzt  und  von  dem  reinen  Naphthalin 
in  seinen  Eigenschaften  sehr  abweicht  ^}. 


•).  Beilaofig  sey  erwähnt,  dals  nach  Vre**  Versuchen  (PhU 
los,  Transact,  18l2.  P.  II.  vgl.  Jahrb.  B.  IX.  S.  336)    das 
Naphthalin  aus  91)60  Kohlenatoff ,   7*70  Wasserstoff  und 
0,70 Sauerstoff  besteht.    Auch  Brande   {Quaterly  Journ* 
o}  5c.  Vlll.  [1819.]  S.  289)  und  Chamberlain   (^Anti.  qf 
Fhilos.    Aug.  1823- ^S.  135)    beschreiben  das  Naphthalin- 
und  einige  seiner  Eigenschaften ,  im  Wesentlichen  ziem- 
lich übereinstimmend  mit  Kidd.    Nur  dfas  ist  etwa  noch 
hervorzuheben»    dafs  Chamberlain  ans  der  Aufl5sung  des 
Naphthalins  in  TerpenthinSl  lange  prismatische  Krysiälle 
erhielt  I  welche  pyramidal  zugespitzt  waren,  wShrend  es 
gewohnlieh  in  rhomboidischen  und  leohsseitigen  Tafeln  an- 
schielst.    Auch  bemerkte  derselbe  Gelehrte  beim  Abwa- 
schen der  Krystalle  mit  Wasser  eigen thflmliehe  Bewegun- 
gen, wie  es  scheint,    denen  des  Kamphers  ähnlich,    die 
jedoch  sehr  wohl  von    der  anhängenden  Naphtha  oder 
dem  anHängenden  Terpentinöl  herrühren    können    und 
dem  Naphthalin  an  und  für  sich  vielleicht  nicht  einmal 
^kommen.  Schw,  •  Sdlm 


940  1^  a  r  a  d  a  y 

tlf:      lieber    neuef  P'erhindungen    des   KoJtten  -  ' 
und    Wassersinffs  und  einige    andere  Er:ieugnisse   \ 
Zersetzung  des   Och    durch  Hilze, 

M.     Faruday*). 

Im  Jahre  1820  wurde  zuerst  meine  Aufmerksam' 
keit  auf  die  Stoffe  gelenkt,  welche  bei  mittleren  und 
höheren  Temperaturen  sich  aus  demOele  bilden  >nDdl 
ich  habe  seitdem  eifrigst  jede  Gelegenheit  ergriffen 
um  Aufschlufs  über  diesen  Gegenstand  zu  erhalten. 
Eine  besonders  günstige  Gelegenheit  wurde  mir  körZ' 
lieh  durch  die  Güte  des  Herrn  Gordun,  welcher  micK 
mit  ansehnlichen  Quantitäten  einer  Flüssigkeit  ver- 
sah, welche  hei  der  Compression  des  Oelgases  ge« 
Wonnen  wird.  **)  Nur  kleine  Mengen  davon  wa« 
reo  vor  einigen  Jahren  in  meinem  Besitz,  hinrei- 
chend, um  grofses  und  lebhaftes  Interesse  zu  erri 
gen,  aber  nicht,  um  es  zu  befriedigen. 

Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt,  da&  bei  dene 
Verfahren  der  Portable  Gas  Cnmpauy ,  wenn  das  zum 
Gebrancli  bestimmte  Gas  in  die  Gefäfse  comprimirt 
worden,  eine  Flüssigkeit  sich  absetzt,  welche  abge- 
lassen und  im  flüssigen  Zustande  aufbewahrt  werden 
kann.  Der  angewandte  Druck  steigt  auf  30  Atmos- 
phären, und  es  dringt  das,  vorher  in  einen  Gaso- 
meter  über  Wasser  aufbewahrte,  Gas  hierbei  zuerst 

')    Ann.   of  Ffiilot.   Jan.  1826:   S.  44-   u.  Febr.  S.  85.    aoeh 
Phi/oj    Transacc.  1825-  P.  IL;    Pbilos.  Magar.  18*5.   Sept. 
S.  180.     Bibl.  unijtrt.    T.  XXX.   S    100  u.  191.      Poggt 
d.^rf-3  Ann.  B.  V.  S.  SOS.      Kürzere  vorlSiifiBe  NoiiMn 
Viild»,  Mag.  Jul,  1S25.  S.  7S.     Jauni.  of  Sc.  No.XXXVllt 
S.27S.   u.  a.  tn.  Schw..Sdl. 

")  Vgl.  JabvbBch  1815.  t.S.  laA. 
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BAl  eioen  geräumigen ,  starken  Recipienten  und  voa 
^Hjt,  durcb  Bührea,  in  die  tragbaren Gefäfse.  Indem 
HPtecipienten   findet   vorzugsweise  die    Condensation 
FStatt,   und  aus  diesem  Gefäfse  wurde  auch  die  von 
P.  aoir    bearbeitete    Flüssigkeit    genommen.        Dqrch 
Oeffnung  eines  Kegelventils   wurde  die  FlQssigkeit 
von  dem  Boden  des  Gefäfses  abgelassen ;  gewöhnlich 
dringt  zuerst  etwas  Wasser  hervor,    dann  erst  die 
Flüssigkeit,     welche    bei    ibrem  Heraustreten   auf- 
braust, und  ein  dicker  Dampf ,  der  durch  die  Ver- 
schiedenheit seines  Brecbvermogens  sichtbar  wird, 
steigt  von  der  Oeffnung  durch  die  Luft  empor.     Das 
Aufbrausen  läfst  augenblicklich  nach,  und  die  Flüs- 
sigkeit kann  sehr  wohl  in,  mit  gewöhnlichen  Glas- 
oder   selbst  Korkstöpseln   verschlossenen,    Gefäfsen 
aufbewahrt  werden;    eine  dünne  OJasflasche  ist  fest 
genug,    um   sie   ei nzuschli eisen.      Ich   hörte,    dafs 
1000  Kub.  F.  gutes  Gas  beinahe  1  Gallone  von  dieser 
Flüssigkeit  liefern. 

Sie  ist  dünn  und  leicht ;  bisweilen  durchsichtig 
und  farblos,  zu  anderen  Zeiten  opalescirend,  von 
gelber  oder  brauner  Farbe  bei  durchfallendem,  und 
von  grüner  bei  reflectirtem  Lichte;  sie  riecht  wie 
das  Oelgas.  Wird  diese  Flasche  geöffnet,  so  tritt 
Verdunstung  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein, 
und  an  den  Streifen  in  der  Luft  kann  man  sehen ,  wie 
Dampfe  von  ihr  aufsteigen.  Unter  diesen  Umstän- 
den geräth  sie  zuweilen  ins  Sieden,  wenn  die  Tem- 
peratur der  Flasche  und  seines  Inhaltes  um  wenige 
Grade  erhöbt  worden;  nach  kurzer  Zeit  aber  hört 
diese  reichliche  Dampfentwickelung  auf,  und  der 
Rückstand  ist  vergleicbungs  weise  minder  flüchtig. 
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Das  ßpec.' Gewicht  dieses  Stoffes  ist  ü:  0,8SI. 
Bei  0*  F.  erstarrt  er  nicht;  er  ist  fast  unlüslich  im 
Wasser,  aber  leicht  löslich  im  Alkohol  und  Aelbef, 
in  flüchtigen  und  fixen  Oelen;  gegen  PÜanzenFdrben 
verhält  er  sich  indifferent.  In  alkalischen  Laugen 
löst  er  sich  nicht  leichter,  als  im  Wasser,  nur  eine 
geringe  Menge  wird  davon  aufgenommen;  Salzsäure 
wirkt  gar  nicht  darauf,  Salpetersäure  nach  und  nach, 
und  es  erzeugt  sich  hierbei  salpeterige  Säure,  Sticli 
Stoffoxydgas I  Kohlen-  und  bisweilen  selbst  Blausän 
.  re  u.  s.  w.  Schwefelsäure  wirkt  auf  eine  sehr  merli 
■würdige  und  eigenthümliche  Weise  darauf  ein 
ivelcber  ich  sogleich  Gelegenheit  haben  werde  ^  ui 
ständlicher  zu  sprechen. 

Es  ist  diese  Flüssigkeit  ein  Gemisch  verschied« 
ner  Körper,  welche,  obgleich  sie  einander  in  deni 
hohen  Grade  ihrer  Verbreonlichkeit  ähnlich  sind  und 
in  der  grofsen  Menge  Rauch,  welchen  sie  ausstofsen, 
wenn  sie  mit  grofser  Flamme  brennen,  dennocH durch 
den  verschiedenen  Grad  ihrer  Flüchtigkeit  zumTheil 
von  einander  sich  abscheiden  lassen.  Eine  Quanti- 
tät dieser  Flüssigkeit,  welche  bei  einem  Drucke  voa 
28  Atmosphären  aus  dem  Coudensationsgefäfee  abga> 
lassen ,  (nachdem  er  vorher  zu  wiederholten  MaleJ 
bis  auf  30  Atm.  gestiegen)  und  hierauf  schnell  in  eiJ 
Glas  mit  eingeriebenem  Stöpsel  fest  verschlossen  vKiM 
den  war,  wurde  zuHause  aus  einer  Flasche  destillittJ 
deren  Temperatur  blos  durch  die  Wärme  der  Hanffl 
erhöht  wurde.  Der  Dampf,  welcher  emporstie« 
'  und  welcher  den  Ansthein  des  Siedens  erzeugtey 
■wurde  durch  eine  bis  auf  0°F  erkälteleGIasröhi-e  gaJ 
trieben  and  dann  in  eine  QuecksUberwiWne  geleitetJ 


aber  nur  xvenig]  unverdichteter  Danip£  ging  über, 
nicht  mehr  als  das  dreifache  Volumen  derFlassigkeit. 
In  der  kalten  Köhr«  sammelte  sich  ein  Fluidum  an, 
-welches  kochte  und  verdampfte,  wenn  die  Tempe- 
ratur erhöhet  wurde,  und  die  zurückgebliebene 
grofse  Quantität  des  Liquidums  vertrug  nun  einen  ver* 
bälQliiJsmursig  höhern  Hitzgcad,  bevor  sie  zum;  Sie* 
den  kam. 

Nachdem)  ein  Thermometer  in  eines  andern 
Theil  der  Flüssigkeit  eingebracht  worden  war,  wur- 
de sie  erwärmt,  so  dafs  sich  die  Temperatur  {jetade 
auf  dem  Siedepunct  erhielt.  Als  das  GefäCs,  in  wel- 
chem sie  sich  befand,  geöffnet  wurde,  begann  sie 
zu  sieden  bei  60°  F.;  nachdem  die  flüchtigeren  Thei- 
le  entwichen ,  stieg  die  Temperatur  und  erreichte 
100°,  ehe  der  zehnte  Theil  übergegangen  war.  So 
fuhr  die  Temperatur  fort  nach  und  nach  zu  steigen 
und,  ehe  die  Flüssigkeit  vollständig  verßüchtigt  war, 
halle  sie  250°  F.  erreicht. 

In  der  Hoffnung,  einige  bestimmt  unterschiedene 
Stoffe  a^us  diesem  offenbaren  Gemisch  abzuscheiden, 
wurde  eine  neue  Quantität  davon  der  Destillation  un^ 
terworfen,  die  Dämpfe  bei  0"  F.  in  gelrennten  Por- 
tionen condensirt  und  bei  jedem  Steigen  des  Ther- 
mometers um  10°  der  Recipient  gewechseh,  die 
Flüssigkeil  aber  jm  Zustande  dea  anfangenden  Siedens 
erhalten.  Auf  diesem  Wege  wurde  eine  Reihe  von 
Froducten  erhalten ,  welche  jedoch  keinesweges  sich 
gleich  blieben;  denn  die  Portionen  z.  B. ,  welche 
tlberginggn,  wenn  der  Siedpunct  160  — 170°  war, 
£ngen,  einer  wiederholten  Destillation  für  sich  un- 
terworfen» bei  130°  an  zu  siedea,  und  es  bliebein 
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Xbeil  zurDck>  welcher  sich  unter  £00°  nicht  v«i 
flQchtigte.  Durch  wiederholte  Rectlficalioa  aller  dit 
ser  Distillate  und  Zusammenmischung  der  gleiclia) 
tigN),  gelang  es  mir  diese  Temperaturuaterschied 
zu  verringern  und  es  am  Ende  dahin  zu  bringen ,  daj 
ich  eine  Reibe  Stoffe  voa  verschiedener  FlUchtigkei 
erhielt.  Während  dieser  Arbeit  hatte  ich  Gelegt 
heit  zu  bemerken,  dafs  derSiedpunct  bei,  oder  vi' 
mehr  zwischen,  176 — IQO''  constanter  war,  als  t 
einer  andern  Temperatur;  grofse  Quantitäten  destil 
lirten  bei  diesem  Temperaturgrade  übar,  ohne  Wecli 
sei  desselben,  während  andere  Portionen  aus  jeni 
Flflssigkeits reihe  das  Thermometer  fortwährend  tt«i 
gen  machten.  Diefs  veranlalste  mich  in  dem  Produc 
ten,  weiche  ich  bei  jenem  stetigen  Teroperaturgra 
da  erhalten,  einen  Stoff  von  bestimmter  chämiscbfil 
Mischung  aufzusuchen,  und  es  gelang  mir  endlicl 
ein«  neue  Verbindung  von  Kohlen-  und  Wasserstol 
daraus  abzusondern,  weiche  im  Voraus  als  Doppfit 
Kohlen  -  Wasserstoff  (bicarburet  of  hydrogm)  unter 
scheidend  zu  bezeiclmen ,  mir  vergünnt  seyn  möge. 
Doppelt  -  Kohlen  -  Jf^asserstoff'. 
Dieser  Stoff  wurde  zuerst  auf  folgende  WeJJi 
erhalten:  Röhren,  in  welchen  gewisse  Portioneq 
der  oben  erwähnten  rectificirten  Producte  belindlic^ 
waren,  wurden  in  eine  erkaltende  Mischung  vonO° 
eingebracht;  einige  trübten  sich,  wahrscheinlich,  wi 
Wasser  darin  vorhanden  war.  Eiues  derselben,  wel« 
ches  bei  176'^ erhalten  worden,  (worunter  derSiedei 
punct  der  in  der  Retarte  zurückgebliebenen  Flüssig: 
keit  zu  verstehen  ist)  erstarrte  theilweis,  indemsidt 
Krystalle  an  den  Seitea  bildeten,  während  es  in.do 
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itte  äOssig  blieb ;  zwei  andere  Porttonen  aber,  wel- 
bei  186°  und  190°  erhaJten  worden  warer» 
■rden  ganz  fest.  Als  ein  kalter  Glasstab  in  eine 
^er  Röhren  eingeführt  wurde ,  fand  sich,  dafsdi« 
isse  einem  beträchtlichen  Drucke  widerstehe;  als 
laber  losgestofsen  wurden,  sank  ein  fester  Theil 
Boden,  während  ein  flüssiger  darüber  stehen  blisb. 
I  Flüssigkeit  wurde  abgegossen  und  die  festa  Sub- 
Bz  auf  diese  \Veise  zum  Thei]  gereinigt.  Der  Inhalt 
j  Röhre  wurde  geschmolzen  und  dann  in  eine  grö- 
ke  und  stärkereRühre  eingebracht,  in  welche  eine 
■ere  lose  eingepaEst  wurde;  wie  sich  von  selbst 
Rteht,  waren  beide  Röhren  an  ihrem  untern 
pe  verschlossen.  Hierauf  wurde  die  Temperatur 
Iderum  bis  auf  0°  F.  erniedrigt,  Fliffspapier  ein- 
Iracht  und  dieses  mittelst  der  engeren  Röhre  gegen 
P  feste  Substanz  in  der  weiteren  wiederholt  ange- 
Jckt.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  grolie  Menge 
IFIüSsigkeJt  durch  mehrere  nach  einander  einge- 
fchte  Stücke  Papier  entfernt ,  und  es  blieb  endlich 
B  feste  Substanz  zurück,  welche  erst  bei28— Ä9*  T 
SSig  wurde.     Um  die  Abscheidung  von  dem  ] 

isigen  Theil  zu  vollenden,  liefs  ich  ]em'\ 
b  Substanz  schmelzen ,  gofs  sie  in  eine  Form  von 
(folie  und  preiste  sie  zwischen  mehreren  Lagen 
Bfspapier  unter  der  BramoA'schen  Presse  aus ,  mit 
, der  Vorsicht,  Papier,  Folie,  Flanell,  Bretter  und 
die  Übrigen  Geräthschaften  so  nahe  als  mögUch  bis 
auf  O*'  F.  zu  erkälten,  um  die  Auflösung  der  erstarr- 
ten Masse  in  der  zu  entfernenden  Flüssigkeit  zu  ver- 
hindern. Zuletzt  wurde  sie  über  kaustischen  Kalk 
Sä 
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abdestillirt,   um  alles  etwa  darin  enthaltene  WasseiH 
abzuscheiden.  ^^H 

Das  Verfahren,  welches  mir  im  Allgemeii»^| 
das  beste  scheint,  ufh  diese  Substanz  für  sich  darza^l 
stellen ,  ist,  einen  Theil  der  bei  der  Condeasation  dfl^| 
Oelgases  sich  absetzenden  Flüssigkeit  der  DesJtillatiol^l 
zu  unterwerfen,  bevor  die  Temperatur  auf  17(HH 
steigt  die  Destillate  bei  Seite  zustellen  und  erstdl^H 
jeaigen  und  zwar  gesondert  zu  sammeln ,  vrelcbe  b(^| 
180°,  190'',  200'*  und  110° übergehen.  Das  vdlH 
170°  Gewonnene  wird  bei  wiederholter  Destillati oASi 
Antheile  liefern,  welche  zu  dem  bei  180°  undl90*  1 
gesammelten  hinzugefügt  werden  können ,  und  dtttl 
bei  190°  und  darüber  Gewonnene  wird  wiedertijH 
bei  einer  neijen  Destillation  Antheile  liefern ,  welclfH 
bei  180°,  190'='  u.  s.w.  überdestiliiren.  Hat  mul 
nun  diese  drei  verschiedenen  Portionen  bei  180?i  I 
190°  und  200°  gesammelt,  so  rectificire  man  eine  ! 
nach  der  andern  und  sammele  die  Producte  zwischen 
175°— 195®  in  drei  bis  vier  Zeiträumen  bei  succe^ 
siven  Temperaturen.  Uebrigens  wird  verfahren, 
wie  vorher  beschrieben  worden. 

Zuweilen  tritt  der  Fall  ein,  dafs,  wenn  derG«- 
halt  der  Flüssigkeit  an  Doppelt  -  Kohlen -WasserstdM 
geryig  ist,  die  Rectification  mehrere  Male  wiedtf^l 
holt  werden  mufs,  bevor  die  bei  185°  und  190"  e^ 
haltenen  Fiüssigkeiten  beim  Erkälten  Kryslalle  ab- 
setzen, d.  b.  bevor  eine  hinlängliche  Menge  des,  ia 
niedern  Temperaturen  permanent  flüssig  bleibendeoil 
AntheiJs  enifernt  worden  ist,  um  eine  so  gesättigl 
Auflösung  zu  hinterlassen,  welche  bei  0**  F.  krt 
Stallisirt. 
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Der  doppelte  Kohlen -Wasserstoff  erscheint  un* 
ter  den  gewöhnlichen  Umständen  als <  eine  farblose, 
durchsichtige  FlQssigkeit  von  einem,  dem  Oelgase- 
Sholichen,  Geruch,  der  jedoch  auch  etwas  vom  Man* 
del- Gerüche  hat.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt 
nahe  an  0,85  bei  60®  F*.  Bis  zu  ungefähr  32f  er- 
bSItet  y  krystallisirt  er  und  wird  fest ;  an  den  Wän* 
den  des  Glases  kommen  dendritische  Formen  zum 
Vorschein.  Senkt  man  Röhren  mit  dOnnen  krystal- 
Iinischen  Blättchen  dieser  Substanz  in  eiskaltes  Was« 
8er 9  und  lälst  nun  die  Temperatiir  nach  und  nach 
Stiefgen,  so  liegt  der  Schmelzpunct  sehr  nahe  an 
4£®  F. ;  ist  sie  aber  flQssig ,  iso  kann  sie ,  wie  Was* 
ser  und  einige  Salzlösungen ,  bis  auf  eine  weit  nie- 
'  drigere  Temperatur  erkältet  werden,  bevor  irgend 
ein  Theil  davon  erstarrt.  Beim  Gefrieren  zieht  sie 
sich  sehr  zusammen ,  9  Raumtheile  werden  beinahe 
8;  hieraus  folgt,  dafs  ihr  spec.  Gew.  in  diesem  Zu- 
stande ungefähr  0,956  ist.  Bei  0^  F.  erscheint  sie 
als  eine  weifse  oder  durchsichtige,  bröcklige ,  pulve- 
rige Substanz ,  fast  von  der  Härte  des  Hutzuckers. 

Der  freien  Luft  ausgesetzt,  verflüchtigt  sie  sich 
gSozlich;  der  Siedepunct  im  Contacte  mit  Glas  ist 
186^ ;  das  spec.  Gew.  ihres  Dampfes,  auf  die  Tem- 
peratur 60^  reducirt,  ist  beinahe  40  (Wasserstoff 
=r  ly,  denn  2,3  Gran  lieferten  bei  212®  F.  und  29,98 
Barometerhöhe,  3,52  Kub.  F.  Dampf;  andere  Ex- 
perimente gaben  eine  Mittelzahl ,  welche  dieseqi  Er- 
gebnisse sehr  nahe  kommt.     Sie  ist  kein  Leiter  der 

Elektricität. 

Im  Wasser  löst, sich  diese  Substanz  nur  sehr  wenig 
auf,schr  leicht  hingegen  iu  feiten  undathorischenüeleii, 
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'  im  Aether,  Alkohol  u.  s.  w. ;  die  geislige Lösung  wird 
vom  Wasser  gefällt.  Sie  brennt  mitglänzender  Flamma 
und  vielemKauche ;  wird  sie  mit  Sauerstoffgas  inBerüb- 
rung  gebracht,  s&  entwickelt  sich  eine  solche Meoga 
Dampf*  dafs  eine  kräftig  detonirende  Mischung  sicli 
bildet.  Läfst  man  sie  durch  eine  rothglahendeKöbri 
streichen,  so  setzt  sie  nach  und  nach  Kohle  ab  um 
liefertKohlenwasserstoffgas  {carbure'tcä  hydi-ngen). 

CliJorin  in  einer  Retorte  zu  dieserSubstanz  gQ>j 
bracht,  übte  nur  eine  geringe  Wirkung  aus,    bis  dii 
Mischung  in  die  Sonne  gestellt  wurde,  wo  dann  obi 
bedeutende  Wärmeentwicklung    dicke  Dämpf 
bildeten;  zuletzt  erzeugtesich  vielSalzsäureund  zwi 
andere  Substanzen :    ein  fester  krystallinischec  Köi 
per  und  ein  dichtes  dickflüssiges  Fluidum.      Feroei 
Untersuchung  lehrten  dafs  keiner  dieser  beiden'Köi 
per  sich  im  Wasser  löste,     beide  aber  vom  Alko- 
hol aufgenommen  wurden  —  die  Flüssigkeit  nämlicti 
leicht,  die  feste  Substanz  etwas  schwierigerj  beü 
schienen  dreifache  Verbindungen  von  Chlorin ->  Kol 
len-und  Wasserstoff  zu  seyn;  die  genauere  Betrat 
tung  dieser  und  ähnlicher  Verbindungen  Perspare 
jedoch  anfeine  andere  Gelegenheit. 

lodin  scheint  im  Sonnenlichte  nach  mehrern  Ta- 
gen keine  Wirkung  auf  diese  Substanz  auszuüben; 
von  der  Flflssigkeit  wird  es  in  geringer  Menge  mit 
carmoisinrother  Farbe  aufgenommen. 

Kalium,  mit  der  Flüssigkeit  erhitzt,  verliert  sei- 
nen Glanz  nicht ,,  noch  übt  es  bei  einer  Temperatur 
von  186°  F.  )ri;end  eine  Wirkung  darauf  aus.  Ebea 
so  zeigten  die  Auflösung  der  kaustischen  und  kohlen- 
sauren  Alkalien  keine  Einwirkung  darauf. 
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Salpetersäure  wirkte  langsam  auf  diese  Sabstanz 
ein  und  färbte  sich  roth;    das  Fluidum  blieb  farb- 
los y   erstarrte  bei  32^«  und  nahm  eine  schöne  rothe 
Farbe  an,  welche  beim  Schmelzen  wieder  verschwand. 
Der  Geruch  der  mit  der  Säure  behandelten  ^Substanz 
war  dem  der  bitter enMandein  außerordentlich  ähnlich, 
und  CS  ist  sehr  wahrscheinlich  ^  dafs  Blausäure  dabei 
sich  bildete.  Nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  schiea 
Kxe  wenig  oder  gar  keine  Veränderung  erliflen  zu  haben. 
Schwefelsäure  über  Quecksilber  damit  zusammen* 
gebracht ,  übte  eine  mäfsige  Einwirkung  darauf  aus : 
es  entwickelte  sich  wenig  oder  gar  keine  Wärme; 
]ie  Substanz  wurde  nicht  geschwärzt  und  schwefelige 
Säure  w-urde  nicht  gebildet ;  aber  dieSäore  nahm  eine 
lichtgelbe  Färbung  an  und  eine^  gewisse  Men^e  einer 
daren,  farblosen  Flüssigkeit  schwamm  oben  auf  und 
(pbien  Erzeugnis  diesem  Processes  zu  seyn.     Abge* 
i^hiedea,  zeigte  diese  sidh  hell  und  klar  j   gie  wurde 
ireder  vom  Wasser  noch  von   frisch  hinzugefügter 
Jphwefelsäure  angegriffen,   erstarrte  bei.S4^  F.  und 
)i)dQte  dann  weifse  dendritisbhe  Krystalle.     Sie  war 
eiohter  als  Wässer,  löste  sich  im  Alkobo!  und  diese 
josung  wurde  von-  einer  geringen  Menge  'Wasser  ge- 
$llt,    aber  klar  wieder  aufgelöst  von  einem  grofsea 
Überschüsse  desselben  *).    .. 


*)  Die  Wirkung  der  SchvefeUäure  auf  dieae  und  andere 
^u  beschreibende  Verbindungen  ist  sehr  merkwürdig. 
Haufi|;  ist  sie  von  Wärmeentwickeluug  begleitet,  und  gro- 
Isa- Mengen  diesjer  Körpen,  welche  Elasticitat  genug  be-^ 
•  setzen,  um, für  sich  allein  bei  gewöhnlichem  Drucke  als 
Dampf  zu  existirea,  werden  absorbirt«  Schwefelige  Säu- 
re wird  nicht« erzeugt;  auph  findet,  wenn  verdünkite  S^u- 
re  angewandt  wird,  k^in^  Gas«  oder  Dampfentwickelung 
Statt;  noch  scheidet  sich  irgend  ein  Stoff  aus»  eInekUlaW 
Menge  des  eigenchümlichen  Products  au»t^tkorfvxa.itxi»  >«^* 
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Wasdiechemiscbc  Zusammeasetzuag 
Stenz  anlangt,    so   bewejsea  meine  Versuche,    dal 
sie  eine  binäre  Verbindung  ist  von  Kohlenstoff 
Wasserstoff,  sodafsÄVerliältniÜstheile des  erstem 
einem  des  letztern  verbunden  sind.      Die  Abwef 
heit  des  Sauerstoffs  ist  durch  das  unthätige Verhalt! 
gegen  Kalium  und  durch  die  Resultate  erwiesen,  wel- 
che bei  demHindurdbleiten  jener  Substanz  durch  eine 
rdthgjüliende  Rühre  erhalten  wurden.    FoIgendesR«- 
Sultal  ergab  sich  als  sie  in  Dampfgestalt  Ober  erhitztet 
Kiipferoxyd  geleitet  wurde:    0,776  Gran  erzeugten 
5.6  Kub.  Z.  Kohlensäuregas  hei  60°  F.  und  29,982, 
Barometerhöhe;    es  wurden  0,58  Grän  Wasser  gfr 
sammelt.     Die  5,6  Kub.  Z.  Kohlensäure  entsprechaa 
der  Berechnung  nach  0,711704  Gr.  Kohlenstoff,  und 
die  0,58  Gr.  Wasser0,064444  Wasserstoff ;  demaa^ 

chea    ilarch   die   Einwirkung   d«r  SSure   erzenge   und  tos 
derselben  aufgelüsC  wird.    Die  Säure  verbindet  gioK  difMt 
mit  Kohlen-   und   WasserttoH,    und   ich   finde.   da& 
dann,  mit  Baten  verbunden,    eine  eigenth  um  liehe  KUiie 
*Dn  Salzen  bildet,    welclte   den   schwefelwein la 
zen  einigermaalsen    äfanlicb,    jedach  auch   noch 
den  von  de:naelben  sind.    Auch  fiodp  ich,  dafj  die  Soh»»- 
feIjSnre   d^i   olerzeugende    Gai    verdichtec    nnd 
demgdbcn  verbindet,  ohne  Abscheidung  von  ICohle,   «du 
Bildung   von   BchwefeliEer   oder  Kohlensäure';     und   diet» 
Abtorption   «tieg  im   Laufe   von   18   Tagen   auf  64,7   VoL 
SlerBBugendes  Gas  gegen  1  Vol.  Schwefelsäure.     Die  i 
aus  hervorgehende  8üiire  verbindet  sich  mit  Basen  □.(. 
und   bildet   mit   denselben   eigenthü milche  Salze,    die 
untersuchen    meine   Absicht  ist.    woen    mir   bisher   *b«t 
noch  die  Zeit  fshlte.       Dasselbe  gilt  von    den  Produoceii 
der  Einwirkung  von  Schwefeliäure   aufNaphtha,   ätberi- 
•che  Oeie  u.  s.  w.,   nnd    selbst   auf  Stärkniehl  und  Uoli- 
faser.    bei  der  Erzeugung    von  Zucker.  Gummi   ti.  ».  W-. 
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Kohlenstoff    c=    0,711704  oder  11,44 
'  WaMer»toff    =    0,0644441"    »     1 


0,776148    =  12,44 
Die  Gewichtssumme  dieser  Quantitäten  kommt 

sehr  nahe  mit  dem  Gewichte  der  zum  Versuche  anr 

gewandten  Sübstaifiz  überein ;  und  setzen  wir  dasHy- 

otogen  gleich  1,  soist  der  KohlönStoff  nicht  weit  von 

m 

12,  oder  2  Verhältnifstheilen  entfernt.  Vier  andere 
Versuche  gaben  sämmtlich  dem  Obigen  sich  annähern» 
de  Resultate ;  das  mittlere  Ergebnifs  war  1  Wasser« 
Stoff  und  11,576  Kohlenstoff. 

Ziehen  wir  nun  in  Erwägung,  dals  jene  Sub* 
Stanz ,  der  Art  ihrer  Bereitung  zufolge ,  noch  immer 
einen  Theil  des,  bei  186°  F.  siedenden,  aber  bei 
O^  fliissig  bleibenden,  Stoffes  zurückhalten  mufste, 
TJrelche,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  weniger 
Kolilenstoff  (nur  8,25  auf  1  Hydrogen)  enthält,  als 
die  krystallisirende  Substanz :  so  kann ,  meines  Be- 
denkens,  zugegeben  werden,  dafs  das  constante, 
obgleich  kleine.  Deficit  von  Kohlenstoff  bei  den  obi« 
gen  Versuchen  jenem,  auf  solche  Weise  zurßckge- 
bliebenen,  Antheile  zuzuschreiben  sey,  und  dafs  die 
Kry3talliniscbe  Verbindung,  wenn  sie  rein  wäre, 
12  Th.  Kohlenstoff  auf  je  1  Th.  Wasserstpff  liefern 
Twfirde ,  d.  1. 

iVerh.Th.Kolilennoff  =  itl        j^^     ^^     Kohlen- Waskcr.coff. 
1       «       Wasserstoff  =   l5  ^^        •  . 

Dieses  Resultat  wird  durch  Ergebnisse  bestätigt, 
welche  bei  der  Verpi^ffiing  des  Dampfes  jener  Sub- 
stanz mit  Sauerstoff  zu  erhalten  mir  gelungen  ist. 
So  wurden  in  einem  Versuche,  bei  62^  F.,  in  ein 
Sauerstoffgasvolum^n,,  welches  de^n  Uaum  entsprach, 
den  8092  GTrän  Quecksilber  eiuiieUuien^  so  mlso^ 
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jener  Substanz  eingebracht,  als  sieb  voUständig  i 
Dampf  TMwandelte.  Das  Volumea  vergröEserte  sie 
bis  zu  8505,    folglich    belieE    sich  der  Dampf  ai 

413  Th.  oder  beinahe  auf  J-  des  Ganzen.      Siebei 

S0,6 
Volujnentheile  dieses  Gemisches  wurden  in  einer  Et^ 
diometerröhre  durch  den  elektrischen  Funken  vec 
pu^  und  verminderten  sich  dabei  bis  nahe  auf  6,1. 
mit  Kali  behandelt,  verringerten  sie  sich  aufs  Neui 
bis  auf  4  Vol. ,  welche  reines  Sauerstoffgas  waren. 
Folglich  waren  3  Vol.  des  Geraisches  verpufft ,  we( 
che  nahe  an  0>34  £>lmpf  ußd  2,65  Sauerstoff  ent 
hielten;  die  dabei  gebildete  Kohlensäure  l>elief  sic| 
auf  S,l  Vol, ,  und  mufste  ein  gleiches  Kaumverbält 
nifs  YonOxygen  absorbirt  haben  :  so  dafs  0,55  ßbrij 
bleiben  für  die  Quantität  des  Sauerstoffs,  welch« 
mit  dem  Hydrogcn  sich  zu  Wasser  verbunden  hüte. 
und  diese  machen  mit  0,34  dampfförmiger  Substan; 
beinahe  die  Verminderung  von  0,9.  EinBIick  hieraii 
zeigt  uas ,  dafs  der  für  den  Kohlenstoff  erforderlicbi 
Sauerstoff  das  f'ierfacJie  des  für ,  den  Wasserstoff  er" 
forderlichen  betrug,  und  dafs  die  ganze  Bestimmung 
nur  wenig  abweicht  von  der  nachfolgenden  theoreti- 
schen, welche  zum  Theil  aus  den  ersten  Versucbea 
abgeleitet  worden.  1  Vol,  Dampf  erfordert  7,5  Vol» 
Söuerstoffgas  zu  seiner  Verbrannung,  6  Vol.  dessel* 
beo  verbinden  sich  mit  dem  Kohlenstoff  zu  6  Vol^ 
Kohlensäure,  und  das  übrige  1,5  tritt  mit  dem  Was- 
serstoff zu  Wasser  zusammen.  Der  in  dieser  Vec» 
blndung  vorhandene  Wasserstoff  entspricht  demnach. 
3  Vol.,  obgleich  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Koh> 
lenstoff  zu  1  Vol.  condensirt;  von  diesem  aber  sintt- 
9  VerhäJtnifstheite  vorhanden,  oder 36Cewichtstheilej 


t  SEftcT  n^te  Kohlen  •  fVtuserxioff-  Verbindungen:     33S 
VoL  von  'dem  Dampfe  jener  Substanz'  enthält  also 

■RohlBnatoK     »  n  6    ^    ^    =    '^ 

WflweritoH      »  ■  1X^=3 

und  das  Gewicht  desselben  wifd  folglich  39  seyn, 
'Wenn  das  des  Wasserstoffs  als  Einheit  angenommen 
-wird.  Andere  Versuche  derselben  Art  gaben  mit 
diesem, überelnstiaimende  Hesultate, 


Unter  den  hijuiden  Froducten,  welche  von  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  erhalten  wurden,  befand 
sich  eins,  welches,  wie  oben  erwähnt  worden  ist, 
{gleich  der  eben  beschriebenen  Substanz)  bei  180 
oder  190°  F.  überdestillirle ,  aber  in  niederen  Tem- 
peraturen flassig  blieb  und  bei  0°  F.  von  der  erstarr- 
ten Masse  abgeschieden  worden  war.  Ich  war  be- 
gierig, beide  Substanzen  mit  einander  zu  verglei- 
chen, aber  ich  fand  kein  Mittel,  den  Doppelt-Küh- 
len-Wasserstoff  vollständig  aus  diesem  Liquidum  ab- 
zuscheiden, welches  natQrlich  eine  bei  0*^  F.  gesät- 
tigte Lösung  desselben  seyn  mufs.  Der  Siedpunct 
desselben  hielt  sich  constant  auf  186°;  in  seinen  all- 
gemeinen Eigenschaften ,  seiner  Löslicbkeit,  Brenn- 
barkeit, seinem  Verhalten  zum  Kalium  ii.  s.  vr. 
stimmt  es  mit  der  so  eben  beschriebenen  Substanz 
Qberein ;  das  spec.  Gew.  war  bei  60°  F.  nr  0,86.  In 
IDampf  verwandelt,  füllten  1,11  Grän  desselben  bei 
212»  einen  Raum  von  1,573  K.Z.  aus  =:  1,212  Kub. 
Z.  bei  eqo  F.;  folghch  würden  100  Kub.  Z.  dieses 
Dampfes  ungefähr  91,6  Gr.  wiegen  und  das  spec. 
Gew.  sich  beinahe  auf  43,25  belaufen.  Bei  einem 
andern  Versuche  gaben  l,72Grän  2,4Kub.Z.Dampf 
bei  212°  =  1,849  K.  Z.     bei  60°,    woraus  93  Qr. 
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als  Gewicht  von  100  K.  Z.  Dampf  sich  ableiten  läls; 
und  das  spec.  Gew.  im  Verhältaifs  zum  Hydrogen  aid 
44  ;1  sich  bestimmt.  Hierin  liegt  wahrscheinlich  dei 
Grund,  warum  das  spec.  Gew.  des  Doppelt  -  Kohlen 
Wasserstoffs  bei  den  Versuchen  grüfsergefundenv 
de  ,  als  es  im  reinem  Zustande  der  Theorie  nacbseyi 
■würde. 

Schwefelsäure  wirkte  viel  kräftiger  auf,'diesej 
liiquidum  ein,  als  auf  den  Doppel •  Kohlen -W^3se^ 
Stoff;  grofse  Hitze  entwickelte  sich  dabei  >  bedem 
tende  Verfärbung  trat  ein  und  Scheidung  der  Masse 
in  eine  dickflüssige  schwarze  Säure  und  ein  leichte' 
res  gelbes  Liquidum,  w^elches  jeder  weiteren  Ein* 
-wirkuug  der  Saure  bei  gewöhnlicher  Tempcc^ 
■widerstand. 

0,64  Grän  des  oben  erwähnten  permaneDtSllsä' 

gen  Liquidums   wurden   über   erhitztes  Kupferoxvf 

geleitet:    4,dl  Kub.  Z.  Kohlensäure  und  O^S  Gräq; 

Wasser  wurden  erhalten;     diese  entsprechen 

KohlenstoK  «  0,573176  oder  3.764 

Wasserstoff  »  0.066665      »      1, 

Da  aber  diese  Substanz  vielDoppeJt-Kohlen- Wasseia 
Stoff  enthalten  haben  mufste,  so  ist  es  klar,  dafs  ijQ 
reinen  Zustande  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  viel  geri» 
ger  ausfaÜea  und  folglich  dem  einfachen  Kohleawas4 
serstofE  aus  gleichen  Verhältnifstheilen  seiner  Bw 
standtbeile  nahe  kommen  würde. 

(Foruetznng  im  odchsten  Heft,) 
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Faraday  übet'  SchwefelnapIitJialinsuure.     tÖSi 

fy.      UelKT    die  gegenseitige  Einwirkung  d^  Schuft^ 
fehüure  und   des   Naphthalins   und  über   eine   dabei 

erzeugte  neue  Säure,  '         . 

von 
M,    P  a  r  ä  d^4i  y    *). 

In  meiner  Abhandlung  „über  neue  Verbindufigai 
des  Kohlen-  und  IFasscrstoJß  **)/^  hatte  ich  Gelegen- 
heit die  eigenthümliche  Wirkung  der  Schwefelsaure 
auf  einige  dieser  Verbindungen  in  der  Kürze  anzu- 
merken. Im  Laufe  meiner  Versuche»  die  allgemeine 
Natur  dieser  Wirkung  genauer  zu  bes^mmen,  wur- 
de ich  auf  die  Vermuthung  geleitet,  dafs  die  koh- 
len wasserstoffige  Materie  sich  zufällig  mit  der  Säure 
verbinde  und  so  selbst  in  die  Salzverbindungen  mit 
eingehe,  welche  die  Säure  nachher  mit  Basen  bildete« 
Obgleich  diese  Meinung  sich  als  unrichtig  erwies,  in 
Bezug  auf  diejenigen  Kohlenwasserstoff- Verbindung 
gen,  welche  den  Gegenstand  jener  Abhandlung  aus^  ^ 
machten ,   so  fahrte  sie  doch  zu  Versuchen  tlber  ana- 

• 

löge  Körper ,  und  unter  andern  über  das  Naphthalin, 
welche  mit  Darstellung  der  neuen  Säure  und  der  Salze 
endeten,  welche  nun  beschrieben  werden  sollen. 

Eijnige  der  Resultate,   welche  bei  Anwendung 
der  Producte   des  Oelgases  erhalten  wurden,   sind 

•)  Aut  dem  Fbilos.  Magaz.  May  1826*  S.  826«  überafitzt  von 
C.  ^dhellbach.  (vgl.  Phihs.  Transaet.  1826.  P.  L  Bibl.  unU 
vers.  T,  XXXII.  S.  ISl.  u.  197.  u.  a.  m.  Kürzere  vor- 
laufige Notizen  fiber  diesen  Gegenstand '  a,  Ann,  bf  Pki^ 
los.  MSrz  1826.  S.  226  ff.  Journ.  of  Sc.  No.  XU.  S.  181» 
Jöurn.  de  chim*  midie*  Jul.  1826.  S.  322.  Foßgendorf^s 
Ann.  6.VIKS.104.   Kastners  Archiv  B. VII.  8.591.  u.a.m.) . 

SchiVt*  Sdli 

••)  S.  d.  vof/Abhandl,  S.  349. 
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sehr  eigen thümlich.  Wenn  ich  nach  Beendigung 
Untersuchung,  sie  interessant  genug  finde,  so  werd 
ich  es  für  Pilicht  halten ,  sia  der  Royal  Society  vom 
legen  >  zur  Erläuterung  jener  Wirkung  der  Schwi 
feisäure ,  die  ich  in  meiner  letzten  Abhandlung  kOrc 
lieh  erwähnte. 

Die  meisten  ^hriftsteller ,  welche  Gelegenfaei 
hatten  das  'Naphthalin  zu  beschreiben ,  haben  seil 
Verhalten  zur  Schwefelsäure  angeführt.  Brande  gal 
vor  mebrern  Jahren  an,  dafs  Naphthalin  in  erhilztej 
Schwefelsäure  „sich  in  beträchtlicher  Menge  auflöst 
und  damit  eine  dunkelviolette  Flüssigkeit  bilde,  wet 
che,  ohne  zersetzt  zu  werden,  mit  Wasser  sich  veri 
^Qn^en  läfst.  Die  Alkalien  bilden  in  dieser  Anflö»' 
sang  einen  weifsen  >  Bockigen  Niederschlag ,  ud(£ 
-wenn  die  Mischung  verdönnt  wird,  so  erhält  sie  eäi' 
auffallend  opalisirendes  Ansehen,  in  Folge  der  Ab* 
'sonderung  zahlreicher  kleiner  Flocken."*)  DieseC 
Niederschlag  war  wahrscheinlich  eins  von  den  oacb> 
her  zu  beschreibenden  Salzen. 

Hr.Jüäd  bemerkt,  dafs  „es  die  Schwefelsäure 
schwärzt,  wenn  es  damit  gekocht  wird;  der  Zu- 
satz von  Wasser  zu  der  Mischung  habe  keinen  an- 
dern Einl^ufs ,  als  die  Farbe  aufzuhellen,  au^h'finde 
bei  der  Sättigung  der  Säure  mit  Ammoniak  kein  Nie-  - 
dersehlag  Statt."  **> 

C/((Y7if't7/f[<M  behauptet,  dafs  die  Schwefelsäure 
-Vvahrscheiiilich  das  Naphthalin  zersetzt,  und  defswegen 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon  in  der  Auflösung 
enthjitensey.**')   Die  wahre  Erklärung  dieser  That> 

•)  Unaicrly  JoHrn.  of  Sc.  VIII.  (1819.)  S.  S69. 
•»)  Fhila,.  Ti-BTUact.   1821.  g.  216.     J^brb.  B.  IV.  S.  4S2. 
■•)  Ann.  ofPkilaj.  K,  5.  VI.  {IB25.)  S.  176. 


ilieii  und  Bestlmmungeo  wird  slth  leicht   aus  den 
(pbrolgendcn  ausfiibrlJchen  Versuchen  ergeben. 

Daricellung  und  Eigtnnhn/ien  der  netten,  aus  Schnie/el^ 
j/iure  und  Naphthalin  gebildeten',  Siiure, 
NaphthaJiii ,  -welches  durch  wiederhollcs  Sublim, 
miren  und  Pressen  fast  ganz  von  Naphlha  befreit 
waf>  wurde  gepulvert;  ein  Theil  ungefähr  wurde 
mit  3  oder  4  Theilen  (dem  Gewichte  nach)  kalter 
Schwefelsäure  in  einti  Flasche  gethan ,  wohl  geschüt- 
telt und  36  Stunden  stehen  gelassen.  Die  Mischung 
bestand  hierauf,  aus  einer  zähen  dunkelrochen  Flüs- 
sigkeit und  einem  kryst all ini sehen  Körper,  welcher 
nicht  nach  schwefeliger  Säure  roch.  Durch  Zusatz 
von  Wasser  wurde  die  ganze  FiGssigkeit  und  ein  Theil 
der  festen  Masse  aufgelöst;  nur  wenige  Stückchen 
Naphthalin  blieben  zurück,  aläer  der  gröfsere  Theil 
war  in  der  Auflösung  enthalten.  Die  verdünnte 
Flüssigkeit  war  nach  dem  Filtriren  hellbraun,  durch-' 
sichtig  und  vom  sauren  und  bitteren  Geschmack. 

Um  so  viel  als  möglich  vom  Naphthalin  mit  deC 
Schwefelsäure  zu  verbinden,  wurden  700  Grän  mit 
520  Gräo  Vitriolsäure  in  einer  Florentiner  Flasche 
erwärmt,  bis  die  ganzeMasse  flüssig  ward  und  dann 
gegeo  30  Minuten  wohl  u mgeschutteh.  Die  Mi- 
schung wurde  roth;  und  nachdem  die  Flasche  ver* 
schlössen  und  zum  Abkühlen  hingestellt  worden 
-war,  fand  man  nach  einigen  Stunden  auf  dem  Boden 
derselben  eine  etwas  bräunliche,  sehr  saure  Flüssig- 
keit; das  Uebrige  war  zu  einer  sehr  krystailinischen 
Idasse  erstarrt.  Diese  feste  Decke  wurde  abgenom- 
men, und,  nachdem  ihre  UDtereSeite  gereinigt  wor- 
den,  mit  neuen  300  Grän  Naphthalin  in  einer  an- 
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dem  Florentiner  Flasche  2usammengesclimolzea  tiiB 
unter  einander  geschüttelt,  wodurch  eine  gleichfül 
migSi  aber  undurchsichtige  und  schmutzig  gefärbte 
Mischung  erhalten  wurde.  Diese  wurde  nun  i 
Glasröhren  gegossen,  in  welchen  sie  von  der  LuJ 
abgeschlossen  aufbewahrt  und  geprüft  werden  konnti 
Hier'sah  man  die  Substanz  sich  in  STheile  sonderfi 
welche  leicht  von  einander  unterschieden  werdej 
konnten,  so  lange  sie  beideflüssig  waren.  Derschwfl 
rere  Theil  war  in  der  grüfsten  Menge  vorhandenj 
von  dunkelrother  Farbe,  undurchsichtig  iu  einer  Röl» 
re  von  ^  Zoll  im  Durchmesser,  aber  in  engerenRöI» 
Ten  vollkommen  klar,  so  dafs  man  das  Kerzen-  odef 
Sonnenlicht  durchsehen  konnte.  Der  obere  Theil 
war  auch  von  dunkelrother  Farbe  aber  klar,  und 
weit  durchsichtiger  als  der  untere:  die  Scheidungs- 
linie  teider  war  sehr  bestimmt  ausgesprochen.  Bei 
der  Erkältung  der  Röhren  wurde  die  leichtere  Sub- 
stanz zuerst  fest,  und  einige  Zeit  nachher  erstarrt» 
auch  die  schwerere.  In  diesem  Zustande  koaotea 
beide  nur  mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  in  derRoh» 
re  von  einander  unterschieden  werden. 

Beide  Substanzen  wurden  von  einander  abge* 
schieden,  jede  für  sich  in  Rohren  gethan,  und  fer* 
ner  dadurch  gereinigt,  dafs  man  sie  in  Temperatu« 
rt!n,  welche  ihren  Schmelzpuoct  überstiegen,  ruhig 
stehen  liefs,  so  dafs  sie  sich  vollständig  scheiden 
konnten  ;  nach  dem  Erkalten  wurde  dann  der  untere 
Theil  der  leichtern  Substanz ,  und  der  obere  wie  aaeh 
der  untere  der  schwerern  entfernt  und  zu  weiterer' 
Reinigung  bei  Seite  gestellt. 

Die  schwerere  Substanz  war  ein  rother  krystaUi* 
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licbei- iKürper ,  weich  unter  dem  Nagel,  wie  eine 
lischung  von  Wachs  und  Oel,  Ihr  spec.  Gew.  va- 
■rte  bei  verschiedenen  Stücken  von  1,3  bis  l,4j  ihr 
sschmackwarsauer,  bitter  und  etwasmetallisch.  In 
ler  Röhre  erhitzt,  flbfs  sie,  und  gab  wie  vorher 
eine  klare  aber  dunkelrothe  Flüssigkeit;  id  stärke- 
rer Hitze  zersetzte  sie  sich:  es  erzeugte  sichNaphth»- 
ÜB,  schwefelige  Säure,  Kohle  u.  s.  w.  An  der  Luft 
erhitzt,  brannte  sie  mit  starker  Flamme.  Der  Luft 
ausgesetzt,  zog  sie  sehr  schnell  Feuchtigkeit  an. 
Wurde  dadurch  braun,  und  trübe  auf  der  Oberflä- 
che, und  überzog  sich  endlich  mit  einer  Haut  von 
Naphthalin.  Sie  loste  sich  in  Alkohol  gänzlich  zu  ei- 
ner braunen  Flüssigkeit  auf.  Mit  Wasser  zusammen- 
gerieben schied  sich  ein  Theil  des  Naphthalins,  (ge- 
gen 27  p.  C.)  davon  ab  und  eine  braune,  saure  Flüs- 
sigkeit wurde  gewonnen;  welche,  wie  sich  aus  spä- 
teren Versuchen  ergab,  eine  eigenthümliche  Säure 
mit  etwas  freier  Schwefelsäure  verbunden  enthält, 
und  daher  füglich  die  unreine  Süurc  genannt  werden 
kann. 

Die  leichtere  Substanz  war  viel  härter  als  die  vo- 
rige, und  ausgezeichneter  krystallinisch ;  sie  besais 
eine  dunkelrotheParbe,  und  liefs  sich  leicht  in  einen 
Mörser  zerstoCsen :  das  Pulver  war  fast  weifs  und  an- 
klebend wie  Naphthalin.  Sie  hatte  einen  sehr  star- 
ken Geschmack,  der  zugleich  sauer,  bitter  und  zusam- 
menziehend war.  In  einer  Kühre  erhitzt ,  schmolz 
sie  zu  einer  klaren ,  rothen  Flüssigkeit,  aus  welcher 
sich  bei  fortgesetzter  Erhitzung  viel  farbloses  Naph- 
thalin sublimirte,  und  eine  schwarze,  saure  Substanz 
zurückbtieb,  die  in  höherer  Temperatur  schiivefeli^e 


Säore  und  Kohle  ausgab.  Ad  der  Luft  erhitzt.,! 
zQodete  sie  sich  uod. brannte  wie  Naphthalin. 
'  einem  Mörser  mit  Wasser  zusammen  geriebeü,  zejj 
te  sich  ein  sehr  grofser  Tbeil  davon  unaudüslicl 
diels  war  Naphthalin,  und  die  ültrirte  Lösung  eai 
hielt  die  in  der  scht-era-n  Subslonz  aufgefundene  i 
genthümtiche  Säure,  mit  sehr  wenig  Schwefelsaur 
verunreinigt.  Eine  genauere  Prüfung  bewies,  dai 
diese  leichtere  Stihsianz^  in  ihrem  flüssigen  Zustaadi 
Auflösung  einer  geringer  Menge  der  trocknen  eigeii 
tbümticben  Säure  in  Naphtbalin  war;  die  schwerer 
aber  eine  Verbindung  der  eigentbümlichen  S^ureil 
grüfserer  Menge  mit  Wasser,  freier  Schwafelsäui« 
und  Naphthalin. 

Es  war  leicht  durch  verringerten  Zusatz  % 
Naphthalin  die  ganze  Masse  auflöslich  zu  machen,  ss 
dafs,  wenn  Wasser  zu  dem  ersfeu  Producle  desVtr 
suches  gegossen  wurde,  sich  nichts  absonderte,  und 
die  Auflösung  aus  SchwefeJsäure  mit  der  eigentbaDy 
liehen  Säure  bestand.  Aber  bei  Umkehrung  der  Ver? 
hältnisse,  war  kein  üeberschufs  von  Naphthalin  ii 
Stande,  wenigstens  nicht  binnen  mehreren  StundeO) 
die  überscliüssige  Schwefelsäure  gänzlich  hinweg  zu 
schaffei;.  Wird  der  Veruch  mit  Sorgfalt  angestellt,  mit 
reinein  Naphthalin ,  bei  gewöhnlicher  oder  nur  wenig 
erhöhter  Temperatur,  so  schien  sich  keine  schwe- 
felige  Säure  zu  bilden  und  der  ganze  Procefs  schien  in 
einer  einfachen  Verbindung  der  concentrirten  Säur* 
und  des  Kohlenwasserstoffs  zu  bestehn. 

Hieraus  ersieht,  man  also,  dafs  wenn  concen- 
trirle  Schwefelsäure  und  Naphthalin  bei  gewülui'* 
Ücher  oder  mäfsig  erhöhter  Temperatur  in  Verlwi» 


r 

^^Mog  gebracht  werden,  eine  eigentbrimlJche  Verbin- 
^^■ing  der  Schwefelsäure  mit  den  Elementen  desNaph- 
H|HlIins  sich  bildet,  welche  selbst -die 'Eigenschaflea 
,  tioer Säure  besitzt;  und  da  diese  sieb  in  reicher Men- 
.  ge  in  der  schwerern  der  oben  beschriebenen  Sub- 
Aanzen  befindet,  so  kann  das  Product  fflglicb  die 
feste  u?ireitie  Säure  genannt  werden.  Es  sind  nun 
noch  die  damit  angestellten  Versuche  und  da*Ver- 
fahren,  die  reine  Säure  daraus  abzuscheiden,  zu  be> 
fi^ireiben. 

Ein  Gemenge  von  1  Vol.  Wasser  und  5  Vol. 
unreiner  Säure,  erhitzt  und  gehörig  untereinander  ge- 
rührt, nahm  das  Wasser  auf  und  fast  das  ganze  da- 
rin vorhandene  freie  Naphthalin  wurde  im  farblosen 
Zustande  aus  der  rothen  wasserhaltigen  Säure  abge* 
schieden  und  schwamm  oben  auf.  Als  die  Tempe- 
ratur der  Säure  sank,  fing  sie  hier  und  da  an  bo- 
schelfürmig  zu  krystallisiren  und  zuletzt  erstarrte  das 
Ganze  zu  einer  bräunlich  gelben,  festen  Masse.  Ein 
fainreichender  Zusatz  von  Wasser  löste  fast  die  ganze 
wasserhaltige  Säure  auf,  nur  einige  wenige  Flocken 
von  Naphthalin  scbieden  sich  ab. 

Ein  Theil  der  aufgelösten  unreinen  Säure  wur- 
de bei  mäfsiger  Temperatur  verdampft ;  die  concen- 
trjrte  Flüssigkeit  nahm  allmählig  eine  ItchtbrauneFarbe 
an.  In  diesem  Zustand  wurde  sie  nach  der  Abküh- 
lung fest,  zur  Consistenz  des  Käses,  und  war  sehr 
leicht  zerSiefsbar.  Bei  furtgesetzter  Erhitzung  schmolz 
sie,  Stiels  dann  vielRaucb  aus,  verkohlte  u.s.  w.  und 
gab  deutliche  Beweise  von  der  Gegenwart  einer  reich- 
lichen Menge  kohliger  Materie. 

Eine  gewisse  Menge  der  aufgelösten  unreinen 
jikit>utiri.cti>n.«.Fh|..  >8i6.  II.  7.(11,  R.n.i-i.Wx.^.^  'ä.'V. 
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Säure  wurde  mitKali  neutralisirt;  hierbei  schiei 
weder  Naphlhalia  noch   cio  anderer  Stoff  ab.     Dii 
Auflösung    wurde   so  weit  Concentrin,    bis  sie  eil 
Häutcbea  auf  ihrer  Oberfläclie  absetzte,   und 
zum  E-rystalUsireo  bei  Seite  gestellt.    Nach  eiuigi 
Stuodea  war  sie  voller  Büscbeln  kleiner  seidenartig« 
Krystalle,    welche  der  ganzen  Masse,  wenn  sie 
geröhrt  wurde,  oicht  das  Ansehen  einer  Mischung 
nes  festen  Salzes  mit  Flüssigkeit  gab,  sondero  das  elni 
sdir  starken  SaifeasolutioD.  Auch  veranlafste  diese 
wegung   dia   plötzliche  Gerinnung    einer  so  grofei 
Meoge  des  Salzes,    daU  die  ganze  Masse  erstarrt 
und  sich  wi«  «iu  Stack  weiche  Seife  anfühlte.     O 
Salz  hatte  getrocknet  keine  Aehnlichkeit  mit  schwe- 
felsaurem Kali.     An  der  Luf^  erhitzt  braDote  es  mit 
.     lebhafter  Flatuaie,  und  lieis  gemeines  schwefelsaun 
Kali  zurück,    mit  etwas  Schwefelkali  um  verroesj 
welches  von  der  Wirkung  des  Kohlenstoffs  u.  s.  vfi 
auf  das  Salz  erzeugt  wurde. 

Ein  gewiise  Menge  des  trocknen  Salzes  wurd« 
mit  Alkohol  digerirt  tun  das  gejneine  schwefelsaure 
Kali  abzuscheiden.  Die  filtrirte  und  abgedampfto 
AuHüsung  gab  ein  weifses  in  Wasser  und  Alkohol 
auflösliches,  krystallinisches ,  neutrales  Salz,  wei- 
ches an  der  Luft  mit  lebhafter  Flamme  brannte  und 
Schwefelsaures  Kali  zurflckliefs;  weder  durch  salpe- 
teraaures  Blei ,  noch  durch  saizsauren  Baryt  and  sal- 
pelersaures  Silber  wurde  es  gefällt.  Nun  war  es 
klar,  dafs  sich  eine  in  ihrer  Natur  und  Zusammen 
Setzung  eigenthümliche  Säure,  welche 
eigenthtlmliciie  Salze  erzeugt,  gebildet 
AuEöslichkeit  ihres  Barytsalzes  lijfs  hier 
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'cifabren  zur  DarsteHtmg^  der  reinen  Säare   ein-. 
Igen. 

£s  wurde  ein.  Stück  natürlicher  kohlensaurer 
Baryt  von  geprüfter  Reinheit  ausgewählt,  pnlverisirt 
und  nach  und  nach  mit  einer  Quantität  der  aufgeld* 
sten  unreinen  Säure  zusammengerahrt,  bis  diese  völ- 
lig neutrallsirt  war,  wobei  ihre  schwache  Farbe  gänz- 
lich verschwand.  Die  Auflösung  enthielt  nun  das 
eigenthün^liche  Barytsalz.  Die  gröfsere  Menge  die- 
ses Salzes  wurde  vom  Wasser  aus  der  festen  Massa 
aufgelöst  und  zuletzt  blieb  nur  kohlen-  und  schwefel- 
saurer Baryt  mit  einer  geringen  Menge  eines  andern 
Barytsalzes  vermischt  zurück.  Dieses  letztere  löste 
sich  viel  schwieriger  in  Wasser ,  als  das  vorige ,  liefe 
sich  daher  nicht  so  leicht  durch  Auslaugen  entfernen 
und  es  gelang  diefs  bei  den  letzten  Antheilea  fast  nur 
durch  Beihülfe  der  Hitze. 

Das  aufgelöste  Barytsalz  wurde  nun  sehr  sorg- 
fältig durch  allmähligen  Zusatz  von  Schwefelsäure  zer- 
setzt bis  aller  Baryt  abgeschieden  war,  ohne  dafs  sich 
jedoch  eineSpur  überschüssiger  Schwefelsäure  zeigte. 
Oie  Eiltrirte  Flüssigkeit  lieferte  dann  eine  reine  Auflö- 
sung der  neuen  Säure.  Sie  röthete  das  Lackmuspa- 
pier stark  und  hatte  einen  bitterlich  saurenGeschmack. 
Nachdem  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgedun- 
slet  worden,  wurde  ein  Theil  davon  der  fortdauern- 
den Einwirkung  der  Hitze  ausgesetzt.  Sehr  stark 
conceutrirt,  nahm  sie  eine  braune  Farbe  an,  nach 
der  Abkühlung  wurde  sie  dicklich,  zuletzt  ganz  fest, 
und  in  diesem  Zustande  war  sie  sehr  zerfUefslich.  Von 
treuem  der  Einwirkung  der  Hitze  ausgesetzt,  schmolz 
sie,     begann  dann  Rauch  auszuslofsen,    verkohlte. 
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aber  brannte  nicht  mit  Flamme,  udiI  gab  zuletzt 
scbwefel-  und  schwefligsaure  Dämpfe  aus,  Koblv 
zurtlckJessend. 

Ein  anderer  Theil  unzersetzter  starker  AuQü« 
sung  der  Säure  wurde  über  Schwefelsäure  unter  di« 
Glocke  einer  Luftpumpe  gebracht.  Nacb  einigi 
Stunden  verwandelte  sie  sich  in  Folge  der  Concen* 
tration  io  eine  zarte,  weifse,  feste,  dem  Anscbeintf 
nacb  trockene  Masse  und  nacb  einem  längeren  Zeit" 
räume  war  sie  hart  und  spröde.  In  diesem  Zustand» 
deliquescirte  sie  an  der  Luft;  aber  in  versc blosse d eil 
GefäEsen  erlitt  sie  biuneif'  raehrern  Monaten  keioa 
Veränderung.  Ibr  Geschmack  war  bitter,  sauer, 
und  von  einem  metalliscbenNachgescbiUack begleitet,' 
wie  der  der  Kupfersalze.  Wurde  sie  in  einer  Röhra? 
beieinerTemperaturuDterSl:^°  F.  erhitzt,  soschmolll 
sie  ohne  übrigens  eine  Veränderung  zu  erleiden  ubiIJ 
wenn  man  sie  erkalten  liels,  krystallisirte  sie  vott' 
der  Mitte  aus,  bis  zuletzt  die  ganze  Masse  erstarrt  war.' 
BeistärkererHitze  entwich  zuerstWasser  und  dieSäufflif 
nahm  eine  schwach  rotbeFärbung  an ;  aber  es  wurde  da* 
bei  weder  schweflige  Säure  erzeugt,  noch  eine  Verkoli« 
lung  bewirkt,  und  ein  aufgelöster  und  durch  salzsaurea 
Baryt  geprüfter  TbeiV  gab  nur  eine  sehr  geringe  Sput 
von  freier  Schwefelsäure.  In  diesem  Zustande  ward!» 
Säure  wahrscheinlicb  wasserleer.  Weitere  ErbitiunB 
veranlafste  das  Aufsteigen  einergeringen  Menge  Napb« 
tbalin,  die  rotbe  Farbe  verhandelte  sich  in  DuakaK 
braun  und  hierauf  nahm  eine  plützUcbe  Einwirkung 
auf  dem  Boden  der  Röhre  ihren  Anfang  und  verbrei' 
tete  sich  bald  über  die  ganze  Masse ;  die  Säure  wardo^ 
dabei  schwarz  und  undurchsichtig.    Bei  fortgesetzler 
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Erhitzung  entwickelten  sich  Naphthalin ,  schweflige 
Säure  und  Kohle ;  aber  selbst  nach  einiger  Zeit  ndbh 
fand  sich  in  dem  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Baryt 
geprüften  Rüc'kstaade  ein  unzersetzter  Astheil  der 
eigenthamlichen  Säure ,  obgleich  die  Temperatur  bis 
zur  Rotbglühhitze  erhobt  worden  war. 

Diese  Thatsachen  setzen  die  Eigenthümlichkeit 
dieser  Säure  aufser  Zweifel  und  unterscheiden  sie  von 
allen  andern.  In  ihr^m  festen  Zustande  ist  sie  ge- 
vröhnlich  ein  Hydrat,  das  viel  brennbare  Materie  ent* 
h^lU  Sie  ist  leicht  im  Wasser  undAlkohoI  aufl5sliph,  mit 
Basen  Neutralsalze  bildend,  welche  sich  alle  im  Was- 
ser auflösen,  die  meisten  auch  im  Alkohol;  (alle  sind 
sie  verbrennlich,  und  lassen  den  Umständen  gen^fe 
bald  Schwefelverbindungen  bald  schwefelsaure  zu« 
rQck.)  Sie  löst  sich  in  Naphthalin,  im TerpenthinOl  r 
^nd  im  Olivenöl ,  in  gröfserer  oder  geringerer  Men- 
ge,  je  nachdem  sie  weniger  oder  mehr  Wasser  ent* 
hält.  Als  Hydrat,  wo  sie  fast  unlöslich  in  Naphtha- 
lin ist,  ähnelt  sie  der  schwereren  Substanz,  welche,  vvie 
vorher  beschrieben,  durch  die  Ein  Wirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  das  Naphthalin  erhalten  worden  war  und 
die  das  Hydrat  der  Säure  im  festen  Zustande  ist ,  ein 
wenig  Naphthalin  undvCtwas  freie  Schwefelsäure  ent-  . 
haltend;,  während  die  leichterte  Substanz  eine  Auflö- 
sung der  trocknen  Säure  im  Naphthalin  ist;  da  d>as  vCr» 
sprQnglich  in  dem  angewandten  Vitriol^l  vorhandene 
Wasser  wohl  im  Stande  ist,  die  Trennung  eines  Theiis 
zu  verursachen ,    aber  nicht  des  Ganzen. 

(Fortsetzung  ite  nächsten  Heft)« 
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Xorrespondenznachricliten  und  an- 
dere Notizen, 


1.  Aus  einem  Biiefe  des  Herrn  Professor  Marx  in 
Braunschweig  an  den  Prof .  Schweigger. 

Braunaohweig  den  27.  Ju!.  1826. 
Ja  Beziehung  auf  das,  vras  Seite  17  und  36.  aber 
die  Wirkungen  des  Phospliors  auE  den  thieriscbea 
Kürper  in  Schwciggcr  •  Scidd's  Frolusionea  gesagt 
ist,*)  erlaube  icli  mir  folgendes  zu  bemerken.  Vor 
dnigen  Monaten  war  ein  Herr  Chaberl,  einFranzos&i 
aber  in  London  wohnhaft ,  hier,  und  zeigte  eine  Bo< 
tecudin  ,  die  hier  gestorben  ist.  Aufserdem  zeigt 
er  und  seine  Frau  (oder  Schwester,  eine  noch  zleia^ 
lieh  junge  und  hübsche  Dame)  Kunststücke  über  Uo- 
verbrennüchkeit,  von  denen  wirklich  das  mir  auffai 
Und  und  unerklärlich  war,  dafs  sie  siedend  hellsei 
Oel  (dafs  es  solches  war  zeigte  das  Thermometer) 
liinuntertranken.  Was  aber  wirklich  mein  Erstau 
nen  erweckte,  war  ihr  Vermögen,  Gifte  zu  essen 
Dafs  siö  vielen  weifsen  Arsenik  gegessen ,  Stzeodi 
Säuren  getrunken,  wollen  andere  gesehen  und  sicl 
von  der  Richtigkeit  der  genossenen  Stoffe  überzeug 
haben ;  aber  da  ich  diese  Ueberzeugung  nicht  habi 
erlangen  können ,  eo  lege  ich  darauf  kein  grofses  Ge 
wicht.  Jedoch  Phosphor  habe  ich  ihnen  selbst  ii 
Mangan  von  50—70  Gran  auf  1  — 2Mal  einge^ 
und  mich  überzeugt,  dafs  sie  Alles  vollständig  binuv 
terschluckten.     Er  erklärte  mir,  als  ich  ihn  allei 
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:acb ,  dafs  er  sich  durch  einige  wenige  Gegengifte, 
:  er  entweder  vor  oder  nach  dem  Gifte  nehme,  und 
elches  ganz  gewöhnliche  Mittel  wären,  schätze. 
!e  Bekanntmachung  dieser  Mittel  würde  er  nur  ge- 
n  eine  sehr  grofse  Entschädigung,  die  er  vom  eng- 
eben Parlamente  erwarte,  unternehmen.  Eswer* 
I  dadurch  jedes  der  bekannten  Gifte  neutrallsirt. 
er  Phosphor- aber,  wenn  seine  nachtheilige  Wir- 
tng  in  dem  Körper  dur^b  das  gehörige  Mittel  auf- 
ifaabeo  sey,  erwecke  in  demselben  ein  Feuer,  eins 
ärke,  einGefabl  vonKraft,  wovon  man  sich  kaust 
□en  Begriff  machen  könne.  Er  zeigte  mir  dann 
■oben  seiner  Körperstärke,  die  erstaunlich  waren, 
er  hiesige  Medicinalassessor  Kahhi-t,  ein  kenntnifs- 
icber  Chemiker,  der  dabei  zugegen  war,  versucb- 
dann  für  sich  einige  Proben  lüi  Gegenwirkung  auf 
losphor.  Hierbei  machte  er  die  merkwürdige  Be- 
tachtung, dafs  die  Auflösung  desselben  in  fettes 
eleu  durch  wenige  Tropfen  einiger  ätherischen  Oele 
e Eigenschaft  verliere  imDunlceln  zu  leuchten,  und 
B  Einreibung,  in  verschiedenen  Krankheitsaffectio- 
tD  gebraucht,  eben  so  einen  grofsen  Theil  ihres 
commodirenden  Geruchs,  Dampfes  und  ganz  das 
luchten-  aber  in  ihren  Heilwirkungen  beinahanoch 
Brker  sey.  Sonderbar  war  es  nun,dafs  einige  Zeit 
ach  dieser  Erfahrung  ein  Theil  derselben  auch  von 
Walchcr  in  Foggcnd.  Ann.  d.  Ph.  1826. 1.  (ohne  dals 
jedoch  dieser  von  crsterer  etwas  wissen  koimte)  be- 
kannt gemacht  wurde.  Ich  konnte  nur  bedauern, 
dafsH./Ca7(/<.T/sicU  hierdurch  abhalten  liel's  vonseiuen 
Bemühungen,  den  Grund  und  die  F't>Igei>  dieser  Er- 
scheinung zu  enthüllen. 
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£.     Aui  cinum   Schreiben  von  demselben  an  den  D^ 
Sfihweiggep~  SeiäeJ. 

BrauDschveig  d.  21.  Sept.  182&' 
Ich  kann  mich  nicht  enthalten,   Ihnen  eine  vor» 
läufigeNotiz  mitzuthellen,  deren  weitere  Ausführung 
ich  mir  vorbeh^te.      Sie  kennen  die  schöne  Entdft- 
ckbng  Biofs  von  der  polarisirenden  Eigenschaft,  der 
mit  der  Axe  parallel  geschnittenen  Turmalinplatten. 
Diesem  unter  den  Krystallen  bisher  einzigen  Beispiele 
kann  ich  nun  das  desDichroits  (Joliths,  Pelions  eto^; 
hlnznfügen,   der  dieselbe  Eigenschaft  nicht  nur  pi 
rallel  mit  der  Axe ,    sondern  auch  senkrecht  auf  dh 
Selbe  geschnitten    in  einem  ausgezeichneten  Grai 
zeigt.    Letzteres  kann  er  nur  als  ein  zweiaxigerlG'y- 
■tall   (wo  also  die  krystallograpbische  Axe  nur  die 
Zwischenliuie  der  optischen  Axe  ist)  bewirken.  Atii 
das  ist  ein  neuer  und  interessanter  Fall. 

3.  Pialinaerz  in  Gängen. 
Ein  lebhaftes  allgemeineres  Interesse  dürfte  c 
Nachricht  erregen,  welche  v.  Humboldt  in  der  Sitzuoj 
des  französischen  Instituts  am  17.JuIy  d.J.  gab  (jint 
de  Chim.  medic.  Aug.  1826  S.  397.)  von  neuen  Beod 
achtungen,  welche  von  Boussingault  Über  dasFIatin^l 
~  erz  unlängst  gemacht  worden  sind.  Alle  Nacbfor* 
scbungen  fiber  den  Ursprung  desselben  waren  bis  tla* 
hin  fruchtlos.  Es  war  am  Choco  (Neu -Grenada)  ge- 
funden worden,  im  aufgeschwemmten  Lande  und  in 
Sandablagerungen  (wo  auch  das  Gold  gefunden  wird) 
und  zwar  in  plattgedrückten,  abgerundetenKörnern; 
in  der  nämlichen  Form  und  stets  in  sandarligen  Mas* 
sen  kommt  es  auch  in  Matio  -  Grosso  in  Brasilien,  im 
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Sette  des  Flusses  Yaki  auf  St.  Dömiogo  vor  udd  man 
nahm  sogar  ao ,  dafs  die  Erzkörner  aller  dieser  ver^ 
«schiedeueD  Localitäten  sich  abgSrundet  hätten  durch 
das  Fortrollen  mit  dem  Sande  in  fliefsenden  Wassern. 
Boussingauh's  Entdeckung  hatte  alle  frühem  Zweifel 

--  gehoben  und  alle  diese  Conjecturen  zu  Nichte  gemacht. 
D.as  vo^  ihm  beobachtete  Platinaierz  bricht  auf  Gängen 

,  in  einer  Gangart  von  granitischem  Feldspath  undQuarZf. 
und  die  Gestalt  desselben  ist  vollkommen  übereinstim- 

..  mend  mit  derjenigen ,    welche  das  bisher  gefundene 

.  Ere  zeigt;  sie  rührt  demnach  nicht  Von  einem  langen 
Rollen  her.  Wie  dieses  Fossil ,  besteht  es  übrigens 
aus  einer  Legirung  von  Piatina  mit  Palladium ,  Iri- 
diom  und  Rhodium.  Schon  wird  diese  neue  Mine 
bearbeitet  und  das  Erz  durch  Pochen  und  Waschen 
^on  der  Gangart  getrennt     £s  ist  diese  Entdeckung 

'  nicht  blos  wichtig  als  eine  Thatsaohe,  welche  das 
Reich  der  Wissenschaft  erweitert ,   sie  ist  es  auch 

:  durch  die  Hoffnung,  welche  sie  gewährt,  zu  einer 
-r'eicheren  Förderung  dieses  bei  den  meisten  chemi- 

.  ecfaen  Arbeiten  so  hochgeschätzten  Metalles ,  dessen 
Seltenheit  und  hoher  Preis  seine  Anwendung  in  den 
gewerblichen  Künsten  bisher  noch  verhindern  oder 
wenigstens  aehr  einschränken.  J3ei  dieser  Gelegen- 
hdft  zeigte  i;.  Humboldt  zugleich  an ,  dals  die  in  Rufs- 
lapd  bearbeitete  Piatinagrube  schon  so  viel  Ausbeute 

'geliefert  habe,  dafs  der  Preis  der  Platinä  in  St.  Pe- 
tersburg um  ein  Drittheil  gefallen  sei. 


'       Anhang. 
1.      Bitte  an  Mclearologeji.    *) 

ITerr  P.  F.,  Morin,    Anden,  Eleve  de  PEcoh    polytechnifuS, 
Ingenieur   des  Ponu   et   dca  Cfiautie'ei  zu  Nevers,    fordert d 
einem,  S2  Seiten  langen ,  Projei  d'une  Correxpnndanee  ' 
pour  l'nvancemcnt   de   la  Meteorologie  die  Physiker  ivS,  üM 
ihre  metearologiBchcn  Beobacbcungen  miczuth eilen.     Di«  A 
■icht   deiBelheo   ist,    Schlüise  Über  dec  Gang   der  Witterung 
in. 'Zukünftigen  Jüiiren,  und  zwar  den  allgemeiDea  Charaliter  1 
des  ganzen  Jahrei  daraus  herzuleiten  j   er  ßUubt,  man  müue 
zaeric    dieses    mit  Besämmtbeic    zu    thun    im  Stande  lejn, 
ebe  man   es  wagen   dürfe,    die   Witternng  für   weniga  Tag^ 
voraus  zu  bestimmen.      Ich   will  hier  einige   der  Hauptidadj 
des  Verf.  mittheilen. 

Dia  Wärme  der  Sonnenstrahlen  ist  die  HaufturHctl 
aller  Erseheinungen  in  der  Atmosphäre;  aber  die  dadurÄT 
erzeugte  Wärme  und  Verdunsctmg  werden  auf  mannigfacbe 
Art  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  modiüdrt  und  dnreb  I 
diese  Modificationen  wird  das  jedem  Lande  eigen thfimlicha 
Clima  bedingt.  Der  Verf.  betrachtet  hier  mehrere  der  Uaupl> 
erseheinungen,  welche  aus  der  verschiedenen  Lage  der  Lin- 
der entstehen  müssen,  von  denen  iclt  einige  der  vorzügli- 
ch ern  ausheben  wilL 

Nach  dem  Frühlings dqoinoctinm  «rwarmc  die  Sottae 
die  nSrdliche  Halbkngel,  während  die  südliche  erkaltet;  da- 
durch wird  in  jener  die  Hübe  der  Atmosphäre  vergröfjert, 
die  obern  Schichten  sinken  also  auf  die  kSUern  der  südlichen 
Halbkngel  und  die  nntern  in  dieser  erietzeti  die  fortgegan. 
genen  in  jener;  dadurch  entsteht  in  den  obern  Schichten 
der  Atmosphäre  ein  n.lrdlicher ,  in  den  untern  ein  südlicher 
LuCtstrom;  in  der  oördlicben  Halbkugel  ein  aufsteigender,  in 
der  iQdlichen  ein  herabsinkender  Wind.  Da  der  sQdJich  von 
unserm  Continente  liegende  Theil  der  Erde  von  Meeren  be- 
deo'-t  wird,  so  bringen  die  daher  kommenden  Winde  Feuef>- 
tigkoic  mit,  durch  welche  bei  ihrem  Wege  über  Afttca  dtS 
Jahreszeit  des  Regens   erzeugt   wird. 


•}  MUticLlicilL  VüU  Ol,  L.  F,  Kifflli 
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Aehnlicbe  LaftatrSme  finden  in  unsern  Oegenden  ron, 

Osten  nach  Westen  Statt.    Die  Warme  erzeugt  fiber  dem  at« 

lantiscben  Meere  eine  grofse  Verdunstung,  dadurch  wird  die 

•  Luft  hier  weniger  erw;Srmt  und  ausgedehnt,  fils  auf  demFest- 

■lande;    auf  dem  Meere  wird   ferner  die  Schwere  der  Luft- 

•8ule  noch  durch  das  Gewicht  des  hinzugekommenen  Dampft  ^ 

▼ergrOfsert,   dadurch  entsteht  in  den  untern  Theilen  der  At* 

mosphare.  ein  vom  Meere  kommender»  in  den  obem  ein  nach 

dem -Meere  gehender«  dort  ein  herabsinkender,  hier  ein  auf- 

•teigender  Wind.    Durch  diesen  grSisern  Seitendruck  der  auf 

dem   Meere  befindlichen  Luftschichten  laTst  sich   dann  das 

Vorberscheä  der  Westwinde  an  den  Küsten  von  Portugal  und 

■  Frankreich .  im  FrQhlinge  erklaren. 

Wenn  umgek<{hrt  die  Hshe  der  Sonne  geringer  wird, 
.  so.  erkaltet  die  Atmosphäre  nach  einiger  Zeit;    die  Fenchtig- 
.keit  schlagt  sich  dann  späterhin  nieder.      Aus  dieser  Erkal- 
tung entsteht  dann  ein  Südwind  und  die  Feuchtigkeit  bewegt 

■  ai^  gegen  die  Pole;  diese  Feuchtigkeit,  welche  zwischen  den 

■  Wendekreisen  noch  nicht  niedergeschlagen  wird,  erzeugt  in 
der  gemalsi^ten  und  kalten  Zone  Regen.  Ein  Gleiches  findet 
mit  den  vom  Meere  herkommenden  Westwinden  St^tt. 

Wegen  dieser  verschiedenen  Luftströme  giebt  es  zwi« 
eehen  den  Wendekreisen  nur  %  zwei  Jahreszeiten,  eine  trock- 
ne Änd  eine  feuchte;  in  der  gemäfsigten  dagegen  vier,  nSm« 
lieb  zwei  feuchte  und  zwei  trockne;  in  den  Polargegenden 
:  endlich  zwei ,  eine  kalte  und  eine  hei£se ,  indem  die  Menge 
^^  daselbst  verdunstenden  Wassers  sehr  gering  ist  und  ans  '  - 
der  heilsen  und  gemäTsigten  Zone  nur  eine  unbedeutende 
.  Dampf  menge  hier  ankommt. 

Der  Wind,  welcher  in  den  untern  Schiebten  der  At- 
snosphSre  am  häufigsten  beobachtet  wird,  ist  derjenige,  wel- 
cher den  Regen  mit  sich  führt.  Es  ist  also  der  an.  jedem  Or- 
vi  herrschende  Wind  auch  der  feachteste.  In  der  ndrd^chen 
Ralb^Lugel  ist  dieser  >n  der  Nähe  des  Aequators  Südwind; 
restlich  von  den  Continenten  und  in  der  gemäüsigten  Zone 
ist  es  Südwest  order  West,  je  nachdem  die  Orte  näher  am 
Aequator  liegen  !oder  von  demselben  mehr  entEernt  sind.  Oest» 
lioh  von  den  Continenten  ist  dieser  Wind  unter  gleichen  Um- 
standen Südost  oder  Ost;  er  kann  in  Nordost  oder  Nordwest 
'  fibergehen ,  wenn  im  Norden  Meere  liegen. 

Die  verschiedenen  Eigentbümlichkeiten  der  Winde  und 

die  Richtung  derselben  werden  durch  die  Beschaffenheit  des 

Bodens  natürlich  auf  mancherlei  Art  modificirt.  —  Der  Verf. 

'untersucht  hierauf  die  Entstehung  der  Gewitter  und  Nord- 
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liobter.  und  gicbt  dan«  folgende  Bemerkungen  über  den 
gemeinen  Gang  der  Witterung  in  verschiedenen  Jahren. 
Geirtit,  die  Sonne  funde  bei  ihrer  Ankunft  die 
liobe  H^ilbkugel  sehr  feucht,  wahrend  dieselbe  im  vorl 
lienden  Jabre  trocken  war,  lo  beendet  lich  der  Contine« 
in  einem  dem  Aleere  uhnliclien'Ztistandei  die  ErwürmiUi{ 
und  Verdunstung  sind  auf  beiden  gleiib,  daher  isc  altdmn 
dieies  .'ahr  weniger  feuchi:,  weil  die  vom  Meere  konunev 
den  Winde  weniger  vorhernohcn.  Ist  dagegen  ein  Theil  du 
Continentea  »ehr  trocken,  »o  bewegen  sich  die  Winde  mn 
allen  Seiten  gegen  denselben  und  führen  dortliin  die  Fead- 
ttgkeit  Wenn  also  die  Sonne  nach  dem  WiotersoUcicium  Üi 
Erde  stei^s  in  demselben  Zustande  f^nde,  so  wiirde  der  Ott 
rakter  der  -*ich  einander  folgenden  Jahre  «eis  gleicb  sejn.. 
Dieies  ist  auch  der  Fall  in  den  Polar-  und  Aequinocdalj 
genden.     Ander»  dagegen  verhalt  sich  die  Sache   in 

Gesetzt,    es  sey  in  einem  Theile  derselbea   derWoi 
sehr  trocken  und  sehr  kalt  gewesen,  so  ist  daselbit  ancb 
Boden  so  trocken,    als  er  es   im  Anfange  des  Frühlicgi  «ej 
kann.      Die  Seewinde,    welche   dann  gegen   den  Soi 
dem   tinlero   Theile    der   Acmosphdrc    vorherrschen,    fühi 
Feuchtigkeit  mit  sich  ,  durch  deren  Niederschlag  ßegei 
Gewitterwolken  entstehen.     So  wie  aber  der  Himtnel  bewSl 
iit,'»ö   eAaltet   der   untere  Theil   der  Atmosphäre   und 
Seewind   geht  in   einen  Landwind   über;     dadurch   wird 
Theil  von   der,    in   der  Atmosphäre   und  im  Boden   beßni 
chen,   Feuchtigkeit   nach   dem  Meere  zurückgeführt 
durch   werden   offenbar   die    am  Meere  liegerden  Theil»  det 
Festlandes  feuchter,  als  vorher.     Wenn  nach  einiger  Zeicwie» 
der   heiteres  Wetter   eintritt,    so    beginne    der   Seewind   vnn 
Neuem,    und  da  er  Feuchtigkeit  auf  dem  Continents  vordn- 
det,  so  bewege  er  dieselbe  jetit  etwas  weiter  im  Innere  der 
l,Bnder,  als  vorher,    bis  endlich  durch  die  hierdurch  «neufi- 
ten  Wolken   wieder  ein  Lsndwind   entsteht.      Auf  dieie  Art 
bewegt    sich   die  Feuchtigkeit  nach  und   nacli  ins  Innere  der 
CoatinenCe.    Diese  Bewegung  dauert  so  lange  fori,  al»  es  im 
Innern  derselben  trockne  Gegenden  giebc 

Hit  das  Conünent  eine  geringe  Aus4efannng,  ao  kann 
diesa  Eewegunß  in  einem  Jahre  vollendet  werden.  Wenn  Ja. 
g'gen  a.if  dem  Festlande  der  alten  Welt  der  Uoden  ein  Jdbr 
hindurch  sehr  trocken  war,  so  bleibt  noch  am  Ende  des  J«li- 
ret  ein  sebr  grofser  Theil  desselben  nooken.  -  Daher  bewegt 
sich  im  frQhlinge   de»  folgenden  Jähret  die  Feuchtigkeit  von 


an  Mcteorokgm.  '      373 

aUen  Seiten  weiter  vlnt  Innere  demselben ,  tind  to  gebt  dieses 
melirere  Jabre  fort,  U)is  endlich  ein  Gleicbgewicbt  Twisohen 
ten  Und-  nnd  Seewinden  entsteht.  Da  nut^  die  Fencbtig* 
küt  des  Meeres  nicht  weiter  ins  Innere  der  Continente  ein- 
dringen kann,  so  bleibt  sie  am  Ufer  zurück;  wahrend  die 
im  Innern  befindliche  durch  die  Strome  ins  Meer  zurückkehrti 
*8o»  nach  drei  oder  vier  Jahren,  beginnt  die  oben  erwähnte 
Periode  anfs  Neue«  Doch  müssen  genauere  Beobachtungen 
dioie  Periode  noch  schärfer  bestimmen. 

Der  Verf.  untersucht  hierauf  einzeln  denEinflufs,  wel^ 
oImo  Gebirge,  Wälder,  SQmpfe,  vulkanische  Eruptionen  nnd 
fiberhanpt  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Bodens  auf 
diesen  allgemeinen  Lauf  der  Witterung  ausQben  müssen. 

Um  nun  sowohl  die  allgemeine  Periode  für  jene  Wie- 
derkehr des  Wetters,  als  auch  den  Einfluls  der  Localursa* 
leihen  näher  zu  untersuchen,  wünscht  der  Verf.,  dals'man 
i)im  Beobachtungen  über  den  allgemeinen  Charakter  des  Jah* 
'm  mittheilen  möge.  Er  giebt  defshalb  mehrere  Schemata 
Ifber  die  Art,  ihm  die  Resnltate  aus  den  Wetterbeobachtun« 
gen  mittutheilen.    Ich  will  hier  eins  derselben  anführen. 

Jahr      

Land  ......  Stadt  • 

Januar.      Vom   1.   bis  zum  1£.  Nordwind,  Frost  und 
grSDitentheils  bewölkter  Himmel.  ^ 

Vom  id»  bis  81*  Südwind;  abwechselnd  Schnee  und 
Regen.  ,     • 

Der  Flufs  •.•••  stand  im  Mittel  ein  Meter  über  der 
niedrigsten  Hohe  desselben, 

\  Februar.     Vom  1.  bis  8.  Süd-  und  Westwinde,   fast 
beständiger  Regen. 

Vom  9.  bis  20*  Nordwind;    anfangs  bewölkt,  später- 
-    Ha  heiter. 

Vom  21.  bis  28.  Ostwind,  heiter. 

Mittlere  Höhe  des  Flusses  •....  1,5  Meter  über  dem 
flledfigsten  Stande.  Am  7«  Februar  stieg  derselbe  3  Meter 
iD>er  den  niedrigsten  Stand. 

März.  Vom  1.  bis  zum  81.  «ehr  veränderlicher  Wind 
mit  wenig  Regen. 

Höhe  des  Flusses '50  Centimeter  über  dem  nie- 
drigsten Stande. 

'    ApriL    Vom  1.  bis  6.,  ruhig,  sehr  schön. 
Den  7.  Donner,  Regen  und  Hagel. 
Vom  8*  bis  15*  Südwestwind,  starker  Regen  u.  s.w. 
£•  würde  wünschenswerth    seyn,    wenn    man    diese 
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Reobaehti]ii|;en   seit  dem   Anfange  det  Jahres  182t  cSnidd* 
cken  wollte.   * 

Man  kann  die*  Briefe  tohicken  nach  Paris  an  Hern| 
Carillnnd'  Coeury^  ZJbrairß  pour  lesTonU  ei  CiatutA» 
et  les  Biines.  quai  de*  Aogustins  No.  41«  oder  an  Herrn  Jfa^ 
rin  nach  T^werum 

S.     Vaterländische  Litteraiur^i 

Ueber  die  Nachbildung  der  natürlichen  Heü^uellen  vatt 
Fr,  Ad,  Aug,  Strufve ;  nebst  praktischen  Beobachtungen ttieb* 
rerer  Aerzte  über  die  Wirkssmkeit  der  in  der  Straft^* 
sehen  Anstalt  künstlich  dargestellten  Mineralwasser«  Drss- 
den  und  Leipzig ,  Arnold  ,2s  Hf t.  1826»  8- 

Ein  eben  so  grolses  Verdienst,  wie  um  das  technifche 
Verfahren  bei  der  Bereitung  künstlicher  Mineralwasser,  hSS 
sich  der  geachtete  Herr  Verfasser  um  die  'Wissenschaft  er- 
worben,  durch  die  Versuche,  welche  er  anstellte,   um  m 
tehen  was  auf  experimentellem  Wege  über  die  Theorie  d^ 
Mineralquellen  unabhängig  von  jeder  Hypothese  austümittsla 
aeyt  Versuche,  welolie  mic  glücklichem  Erfolge  gekrünt  wor- 
den und  die  er  nun  in  diesem  zweiten  Hefte  seiner  interes« 
santen  Schrift  der  Prüfung  empfiehlt,    nachdem   er  in  dem 
vor  zwei  Jahren  erschienenen  ersten  Hefte  schon  der  AuHü- 
sungs- Theorie   das  Wort  geredet   und  auf  indirectem  Wege 
mehrere  Einwendungen,   die  gegen  dieselbe  in  neuern  Zeiten 
gemacht  worden  waren ,  widerlegt  hatte.    Es  war  davon  schon 
beiläufig    die  Rede  in  diesem  Jahrbuche  (B.  XV.  S.  22a}  bei 
Gelegenheit  der  Anzeige  jener  bekannten  gediegenen  Schrift 
Bischq/*s  über  die  vulkanischen  Mineralquellen  Deutschlands 
und  des  südlichen  Frankreichs,*)    aus  welcher  eine  interes- 
sante Berechnung  ausgehoben    und   hier  mitgetheilt  wurde, 
welche  der  einfachen  Auflosungs*  Theorie  sehr  das  Wort  redet. 
Wir  können  hier  nicht  in  das  Detail  der  Versuche  des 
Herrn  Verfassers  eingehen,    wenn  wir  nicht  in  Gefahr  gkra- 
then  wollen,    das  so  anziehende  Schriftchen  des  Herrn  Ver- 
fassers wenigstens  zur  Hälfte  abdrucken  zu  lassen.    Nur  eini- 
ge ilesultate  wollen  wir  hervorheben,    um    den  Leser  auf- 
BMrksam  zu  machen   auf  diese  belehrende  Schrift.      Wir  ha- 
ben den  Vortheil,    diefs  mit  den, eigenen  Worten   des  Herrn 


r 

•  )  Z«  emähnen  ist  hieibei,  daüs  Hr.  Prof.  G,  Bischof  uns  ia  diesem 
Jahte  mit  einer  .eben  so  gediegenen ,  mit  der  obigen  im  genauen  Zosam- 
»tenhang«  suhcad«m,  SGVintl^ü\>ti:^\«/&.<>U^^xUT' Mineralquelle  b^ 
ichciiiu  hxt.  Sc^iM«*^dV 


»«• 


iiber  Minerßlqucllzn.'  376 

faucrflsthnn  zu  kSonen,   wozu  eüi, 'bereits. im  April  die-* 
Jabres  geschrielbener ,  Brief  desselben  Gelegenheit  darbie- 
»  an  einen,  hiesigen  pnJLtischen  Arzt,'  welcher   die  Gfite 
te »    diesen  zum  Zwecke  der  Benutzung  in  vorliegender 
tschrift  mitzutheilen. 

5,  Die  Unbekanntschaft 'mit  dem  Frocesse  der  Natur  zur 
"vorbringung  der  Heiquellen«   heifst  es  ip  diesem  Briefe, 
lubte  manche  willkührlicb'e  Hypothese,      Es    schien   mir 
er  noth wendig,    zu  yersuchen,   wie  weit  der  Vorgang  bei 
eugung  der  Mineralquellen  auf  experimentalem  Wege  enc- 
kelt  werden  könne.      Ich  kam  zu  folgenden  Resultaten: 
e  Quelle  enthält  die  Bestandtheile,    die  ihr  eigen  sind, 
.  dem  Gesteine,  durch '  welches  ihre  Weisser  gedrungen, 
weder  werden  sie  von  dem  Wasser  blols  ausgelaugt  (der 
lenste  Eall) ,  oder  das  eindringende  Wasser  vermittelt  einen* 
itausch  .  der  Bestandtheile  des  Gesteins  und  neue  Verbin« 
Igen    derselben   (dabei    kann    sich  Kohlensäure  erzeugen 
l:  es   entstehen  Bicarbonate  der  Erden,  Silicate  u»  a,  w.}; 
tr*  die  Bestandtheile  einer  Quelle  sind,  wie  in  den  hieisten 
lea,   das  Product  der  Einwirkung  gasförmiger  und  fliissi« 
*  KohlensSure  auf  die  Gesteine.      Je  nachdem  diese  Ver« 
.tnisse  sich  bilden   und  zusammentreffen,   kann    ein  und 
iselbe  Gestein  in    sehr   versdiiedenen   quantitativen   und 
alitativen  VerhSltnissen  seine  Bestandtheile  an  eine  Quelle 
:reten.'    Zahlreiche  Versuche  haben   diese  Verhältnisse  na« 
r  kennen'  gelehrt;  und  mit  Hälfe  dieser  Kenntnila  ist  es 
.ungen  t^  das  Biliner  Mineralwasser  aus  dem  ihm  zunächst 
legenen  Klingstein,  das  Teplitzer  Wasser  aus  dem  Porphyr, 
m  die  dortigen  Wasser   entquellen,   die  Egerschen  Wasser 
I  dem  ihnen  nahegelegenen  Basalt  von  Liebenstein,  dea 
euzbrunnen  zu  Marienbad  aus  dem  Basalt   zwischen  Tepl 
d  Marienbad»  auf  eine  den  genannten  Quellen  bis  in  die 
jiernen  Nuancen  entsprechende  Weise  nachzubilden*     Ap-^ 
rat  und  Methodik  sind  einfach,    so   dafs   jeder  leicht  von 
r   Richtigkeit   lÄeiner    Versuche    sich   überzeugen   kann/* 
Ein  Cylinder    von  Zinn  oder  verzinntem  Kupfer  wird 
.t  feingepulverjtem  Gestein  schichtenweiae  angefüllt,    wäh* 
ad  im  lunern  des  Cylinders  metallene,  mit 'kleinen  Löchern 
irchbohrte,    bewegliche    Platten    zwischen    den    einzelnen 
hichteh,  liegen«      Reines  entweder  oder  kohlensaures  Waa* 
r  wird  9  mittelst  oomprimirter  atmosphärisoher  Luft  oder 
>hlensäure,  dureh  das  Steinpulver  gepreist.     Durch  diesen 
hr  einfachen  Apparat»    welchen  die,    dem  Schriftchen  bei« 
Ifigte,  Kupfertafel  veriinnlioht,  wurden  die  Versuohe  an» 
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eeiMllt.  Handgriffe  und  Apparat  wurden  «nf  v«r*eble^e 
Weit«  abgeSadert.  Denn  natürlich  kommt  auf  fesUre  oder 
lockere  Sc  hieb  tu  Dg  des  Steinpnlrera,  auf  Höhe  der  Lage,  Stal- 
lte iea  Druck«,  womit  das  retne  oder  kolileacaure  Wiitir 
dnrchgepreltt  wird  u,  s.  w. ,  viel  an.  Die  verscLiedenen  Vfr- 
fahruncsarien  lieferten  verschiedene Producte,  aber  alle  stimiu- 
tcn  darin  flberein,  dafs  das  Waaier  mehr  oder  weniger  üxa 
Bestiniltiieile  aas  den  Steinen  aufBenoininen ,  und  zum  Tb  eil 
•«lebe,  welche  iich  nicht  unmittelbar  im  Wasier  aatlSsea,  und 
difti'tiedariurch  den  Mineralwässern  ähnlich  wurden,  welche  io 
den  Gebirgs arten  qnellen,  aos  denea  diese  künitUchen  Mine< 
rtlwasser  dareestellc  worden  waren.  Ja  diese  Verschiedea- 
■rtigkeit  der  Froducte,  )«  nach  der  verschied enen  Abände- 
rung des  Verfahrens,  wirft  selbst  Licht  euf  die  Verschieden- 
heit mancher  in  denselben  Bergarten  quellenden  natarlicben 
Mineralwasser.  S.  34.  nird  eine  Tabelle  gegeben  über  den 
Gehalt  der  Wasser,  welche  verschiedene  Gebirgsarten  tni 
der  t^She  bekannter  MineralqueUen  durcli  die  BehacdlDiif 
in  dem  noch  iniader  vollkommenen  Apparate  liefert 
ia  den  MengeverhüUnissen  der  Bestandtheile  wichen 
deutend  von  den  natarlichen  MiaersJwassern  ab.  Wie  ^nü 
»ber  die  Uebereinstimmung  selbst  in  Hinsicht  anf  die  Men- 
gen Verhältnisse  ist,  «reiche  bei  einigen  durch  Vervoll  komm  nnnf 
des  Apparats  eräBltfwarde,  möge  folgendes  Beispiel  beirel» 
lea:    S.  46.  der  anfieFälirten  Schrift  heifst  es: 

„Den  vorgelegten  Erfahrnngen  zufolge,  wurde  es  wih 
»cheinltch,  dafs  eine  hjihere  SjiiIe  mit  Sleiupnlver,  bei  dei 
Behandlung  die  der  verbesserte  Apparat  erlaubte,  ein  geoü 
genderes  Resultat  gewähren  wiirde;  der  Erfolg  bestätig« 
diefs:  —  Ein  84  Zoll  hoher  Cylinder  wurde  mit  3  Pfund  14 lA 
'  zen  fein  gepulvertem  Klingstein  und  eben  so  viel  gcwaschl 
nero  Sande  gefüllt.  Zuerst  wurde  dem  trockenen  Stein pulvej 
Kohlenaanre  zugeführt  und  dann  eiu ,  an  Kohleniäura  reich« 
Wasser  vermittelst  eines  Drucks  »on  nicht  gan«  2  AtmosphI 
ren  durch  die  Säule  geprefst.  Es  vergingen  12  Standen  ehi 
durch  die  oberste  Steinschicht  da*  Wasser  za  dringen  begana 
Die  zuerst  abtröpfelnden  i  Unzen  gaben  auf  16  Unzen  h» 
rechnet  folgende  Bestandtheile,  denen  ich  die  des  Biline« 
Sauerbrunnens  gegenüberstelle: 


Einfach  kohlensaures  Natron 

El,974 

22,738  Gr. 

SaUsaures  Natron         »          » 

1,96S 

S,SB4 

Schwefels  aures  Kali      n          n 

1.670 

1,735 

Schwefelsaure*  Natron           n 

4,859 

G,m 
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,  KUnsteinwasser  Bilinei  SctitrbraniicB 

KieseUrde  «         s»         j»        0,512  0,S5SGr. 

Kdhlenaaarer  Kalk       n         n        4,480  8,066 

Kohlensaurer  Talk       »         n        1,126  l,19ß 

Das  Weitere  ist  in  der  gehaltreichen  Schrift  selbst  nach- 
xnlesen.  Wie  oben  scbon  hervorgehoben  wurde,  nicht  durch 
.  blofses  Auslaugen  des  Gesteins  erklfrc  Struve  die  Entstehung 
der  Mineralquellen,  sondern  vorzfiglich  auch  durch  Bildung 
neuer  Salze«  die  vorher  nicht  in  den  Gesteinen  vorhanden 
waren,  vermittelst  des  Spiels  chemischer  Verwandtschaften. 
6o  tagt  tr  S.  55* 

„Die  Hanptstoffe  zur  Bildung  der  in  den  Bitterwassern  , 
Enthaltenen  Salze,  sind:    Gyps,  kohlensaurer  Kalk,  verwit- 
terter Klingstein   und  verwitterter  Basalt.    Wird  dieses  Ge- 
»enge  von  Wasser  durchdrungen,  so  tritt  die  Schwefelsliure 
des  Gypses  an  das  Katron  und  die  Magnesia  der  Natron-  und 
Magnesia- Silicate,  und-  indem  auf  der  einen  Seite  schwefel- 
Miufes  Natron  und  schwefelsaure  Talkerde  entsteht,   so  bil- 
4eA  aich  auf  der  andern  neue  Kalksilicate.    Eben  so  tauscht 
dtt  in  dem  BasaUe  und  Klingstein  enthaltene  Kochsalz  mit 
dem  neuentstandenen  Bittersalze  die  S&uren  aus   und  es  er« 
Mugc  sich  salzsaure  Talkerde   und .  schwefelsaures  Natron.** 
l>iir<^  besonders  angestellte  Versuche  fiberzeugte  sich  fibri« 
gent  der  Herr  Verfasser,    wie  eine  gegenseitige  Zersetzung 
des  kohlensauren  Kalks  und  des  Thonsilicats  die  Verbindung 
des  Kalks  mit  der  Thon-und  Kieselerde  vermittelt;  die  an 
den  Kalk  gebundene  Kohlensadre  wird  frei  und  bewirkt  die 
'XjQsung   eines  kleinen  Theiles  Kieselerde»  in  dem  Momente 
il«r  Zersetzung  und  Bildung  der  neuen  Kalk -Thon*  Silicate, 
%ind  eines  andern  Theils  kohlensaurer  Kalk  und  Talkerde, 

Da  die  KohlensSure  bei  dieser  Nachbildung  na^firlicher 
Mineralwasser  eine  Hauptrolle  spielt ,  so  veranlaiste  diefs  den 
H,  V«  über  'die  Entstehung  derselben  im  Innern  der  Erde  f  ol- 
igende  interessante  Bemerkung  mitzutheilen :  „die  Geschichte 
\dtr  Vulkane  seit  Jahrtausenden  (faeifst  es  S.  60.)  zeigt  uns 
deutlich,  dafs  an  die  Wirksamkeit  derselben,  sei  sie  fibrigens 
noch  eine  thatige  oder  eine  scheinbar  ruhende,  die  Entwicke- 
lang der  Kohlensäure  und  anderer  saurer  Gasarten  gebunden 
ist.     Die  BSohe  und  Seen,   welche  Schwefelsäure  als  vulka- 

I 

fliisohes  Product  mit  sich  fahren,  die  Auswürfe  von  Salzsäu- 
ren Gasarten  bei  vulkanischen  Eruptionen,  das  Vorkommen 
der  kohlensauren  Kalkerde  in  den  Tiefen  der  Erde  läfst  esk 
uns  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  auch  dort  im  grofsen 
Maafsstabe  der  gleiche  Procefs  vor  sich  gehe,  den  wir  iu  den 
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kleinen  GetSthsclMEtPii  niuerer  Laboratorien  veranitaltni, 
Ent^vickeliing  Her  Kohleosdiii-e  durch  stärkere  Sfluret 
kohle nianren  Erden  oder  KalUn.  —  Eine  andere  ArcderKnl» 
teniSure-Entwiokliing  geht,  uod  ivohl  hSafigtr  al«  die  eltn 
.  erwähnte,  von  der  Hitie  am.  iie  ein  Product  der  vnlkft* 
niachtn  TfadtigkeU  itt  und  von  den  WasserdÄmpfpn , 
ch«  durch  sie  erregt  werden.  Es  i<t  ein«  bekannte  ErTil» 
rung,  dafswtinn  man  kahlensauren  Kalk  lo  anfangende  GtQb 
liitie  bringti  bei  der  er  an  und  för  sidi  seine  Kablcnsäure  niobli 
cntlaiien  wSrde,  dieie  dennoch  raich  entvreicht,  sobald  hdi 
Tic  WwserdämpEe  hinzutreten.  Und  dieser  Proceti  m 
■ehr  häufig  die  Mofecten  und  AuESträmnngen  von  Kohlen* 
•kure  erzengen.  So  oft  ioh  übrigens  aber  kohlensauren 
der  in  einer  porcellanenen  Röbre  zu  glühen  anBng  (eii 
ial7  von  Kiesel  befördert  sehr  die  Austreibung  det  KohleMi 
«iure)eine  geregelte  Menge  von  WajierdSmpEen  streichen  lief«: 
so  erschien  immer  die  Kohlensdure  mit  einer  kleinen  MengB 
Schwefelwasserstoff  gas  verbunden.  Ohnstreltig  wurde  letiü* 
re»  erieiigt,  indem  eine  kleine  Menge  verkohlbarer  Substans 
die  in  sehr  vielen  Mineralien  anzutreffen  itt,  einen  gering« 
Theil  des  im  Marmor  enthaltenen  Gjpte«  decomponirt 
■so  konnten  die  Wasserdümpfe  geschwefeltes  Wassentoffgl 
hilden.  Hatte  die  Entwtckelung  der  KoUensdure  eini 
lang  fortgedauert,  so  behielt  sie  nur  noch  einen  leichte 
Hsnch  von  Schwefelwasserstofl'gaB ,  den  wir  na  den  meiitei 
an  Kohlensdure  reichen  Quellen  treffen.  Da  wir  wijten 
Vnlkane,  die,  wie  auf  der  Insel  Ischia,  über  fünfhundert  JibN 
keine  Ausbrüche  gezeigt  haben,  dennoch  fortfahren,  di 
Oberfläche  der  Erde  selbst  für  das  Thermometer  fühlbar  i 
erhitzen,  und  siedend  heirse  Quellen  auszusenden:  so  ist  c 
gewifa  kein  gewagter  Schluls  zu  gUuben,  dafs  auch  da,  w 
■wir  die  Anwesenheit  von  Vulkanen  nur  noch  durch  ihre  pn 
dnete  erkennen,  in  den  Tiefen  der  Erde  ihre  Hiiie  nad 
fortdauert,  möge  nun  die  vulkanische  Thätigkeit  als  i 
noch  fortbestehn ,  oder  beim  Erlöschen  derselben  die  ehemal 
glahend  gewesene  Masse  noch  Hitze  halten  und  ihren  nSi 
Umgebungen  mittheilen  (vergl.  Eheho/  Über  vulkan.  Mtne/d 
quellen  S.  15ä.)  —  Einen  drittt-t  Weg  für  die  Erzeuguag  iet 
Kohlensaure,  der  weniger  Hitze  voraussetzt,  fand  ich  I 
■nderen  Versuchen.  Wenn  man  nämlich  ICIingstein.  Bual^ 
Granit  mit  einem  verhaltnifsmdraigen  Antheile  von  kolileih 
saurem  Kalke  und  Wasser  kocht:  so  entsteht  eine  VerbinduoC 
des  reinen  Kalks  mit  Kiesel-  und  Thonerde  und  die  Kehlen 
^äute  d»  kohlensauren  Kalks  wird  frei*    Ich  gUabej  iah  ta 
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diesem  bisher  nicht  erkannten  Wege^  viele, der  in  einzeljien' 
Gegenden  so  hdufigen  AnssCrSmungen  der  KohlensSure  .ent- 
stehen, und  werde  za  dieser  Ansicht  auch  durch  die  iTem- 
peratur  der.  kalten  Mineralquellen  bestimmt,  die  so  häufig 
die  der  gewöhnlichen  nicht  oberflächlichen  Trinkquellen  fiber-' 
steigt.  80  zeigt  die  Quelle  von  Seiter* s  12,5*^.-  Pyrmont  11|». 
Marie'obader  Kreuzbrunnen  9>d5«  Hgerfranzbrunnen  933  u.s  w/ 
-—  Ehdlich  haben  die  S.Sl.  und  85.  meiner  Schrift  angefShrten 
Versuche  gezeigt»  dafs  auch  ohne  Mithülfe  der  Warme  bei  einem 
Gemenge  aus  kohlensaurem  F^alke  und  Thonsilicaten  nach  und 
nach  Kohlensäure  frei  wirdk  So  gewifs  auf  diesem  Wege 
Lösungen  von  Kalk  und  Talk  im  Wasser  entstehen  kSnnen, 
so  wahrscheinlich  es  ist,  dafs  durch  diese  Art  der  Einwirkung 
der  StcfJFe  auf  einander  der  Gehalt  an  durch  Kohlensäure  ge« 
Idtter  Kalk  und  Talkerde  in  unsere  Trinkquellen  kommt,  so 
vnt  selbst  ihr  kleiner  Gehalt  an  freier  KohlensSure:  so  ist  es 
doch  nicht  glaublich ,  dafs  dieser  wenig  ergiebige  Prooefs  hin- 
rntebe,  um  einen  beträchtlichen  Theil  der  überreichen  Men« 
ga  Von  Kohlensäure  zu  bilden ,  welche  wir  in  der  I^atur  an« 
tre^n.    Ein  geringerer  oder  höherer  Grad  von  Wärme  wird 

,  also  2ur  Bildung  der  Kohlensäure  der  Mineralwasser  in  den 
meisten  Fällen  nöthig  seyn/'  , 

Aus  solchen,  auf  einer  Reihe  von  Thatsachen  rnhear 
den»  Vordersä^tzen  leitet  nun  der  H.  V.  (S.  79.)  den  natur« 
gemäXsen  Schlufs  hrer:  „Die  Erzeugung  der  Mineralwasser  ist 
ein  Lösungsprocels'  im  grofsartigen  und  eigentbümliqh  gestak 
teten  Style.    Er  ist  an  und  für  sich  einfach ,  wie  das  Wir^ken 

'der  Natu^  überhaupt  einfach  ist.  Elektrische  Kr^te  walten 
in  ihm,  wie  sie  in  dem  unbedeutendsten  Lösungsprocesse 
ihren  überall  geltenden  Gesetzen  folgen.  Aber  sie  sind  nicht 
besonderer  Art,    sie   sind  dieselben,  deren  Wechselwirkung 

.  wir.  bei  jeder  Aendernng  des  Zustandes  eiues  Körpers  wahr- 
nehmen; denn  sie  sind  allgemein  verbreitet  und,  wie  die- 
V^Irme,  als  solche  immer  ein  und  dieselben.  —  Oder  sollte 
es  blöüi  ein  Scherz  der  Natur  seyn,  dafs  sie  dat  wo  sie  ihre 
Quellen  zu  Tage  fördert,  Gebirgsmasseii  aufgehäuft  hat,  die, 
anf-eine  geeignete  Weise  behandelt,  dieselben  Wasser  aus  sich 
ziehen  lassen,  die  ans  ihrem  Innern  hervonströmen?'* 
"  Aus  diesem  Gesichtspunote  erklären  sich  nun  auch  na* 

turgemSlii  die  Veränderungen,  weichen  die  Mineralquellen 
miterworfen  sind.  Ein  ausgezeichneter  Chemiker,  Hermann. 
in  Schönebeck,  machte  schon  im  Jahr  182-1  in  diesem  Jahr« 
buche  der  Chemie  und  Physik  (B.  X.  S.  7X.)  auf  die  Verän« 
derungen  aufmerksam,    4enen    die  Saksuolen   in  ihren   Mi- 
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ichuDgsverhältnitien  anterworfen  «ind,  und  V.  Veitheim. 
I«  in  demielben  Baude  dieiE«  Jahrbuches  in  einer  sehr  grÜDd* 
Ucheb  Abbandlung  aber  die  Salzquellen  zu  Schünebeck  S.4%J 
>uli  Nene  die  Autmerksamkeit  der  Chemiker  auf  dieaei 
ureiiantea  Gegenacand.  Struve  vernreilt  bei  iiem«elbeii, 
Beeiehung  suf  andere  Mineralwaiaer.  Zwar  ist  die  Zeit[ 
liode  Dor  kurx ,  in  welcher  gründliche  Analysen  von  Minera 
quellen  angeitellc  wurden;  und  doch  lassen  «ich 
diewr  kurzen  Zeitperiode  Veränderungen  bei  einigen  Min* 
rslquellen  nachweigen.  Wir  wollen  hier  nur  bei  einigen  da 
berühmcesten  verweilen ,  bei  den  Carlshader  Quellen.  B» 
kanatlich  beiiczcn  wir  sehr  sorgfältige  Analysen  dertelb» 
•taaBmeliut  vom  Jahr  18S3-  Eerzeliwt  fand  daiin  (i.d- Jahrb. 
18SS.  11.  1370  «ehr  kleine  Antheil«  Lithiaa,  aber  er  Fand  kein 
Kali.  In  neuerer  ZeiE  uncersuchte  ein  gleichfalli  sehr  grüad- 
licher  Chemiker  den  Schloßbrunnen  in  Carlibad,  dar  cnt 
in  den  letzten  Jahren  wieder  an  Waasermenge  und  Tempera- 
tur zunahm,  während  er  früher  ausgeblieben  war,  und  faul 
in  16  Unzen  Waiser  3,0335  ichwcfeUaure«  KaH,  im  Veihäl»- 
nisie  zu  15,3799  schwefeli.  Natron ;  von  koMeniaurem  Lithiop 
aber  nur  einen  VerhdUnititheil  von  0,0161.  Biete  Aoilyit 
von  Sleinmanri  im  Prag  iindet  man  in  Dr.  Pifjckmann't  Is- 
■eniwertber  Schrift  über  den  Schloßsbrunnen  su  Carlihad, 
welche  so  eben  in  diesem  Jahre  erschien.  Zugleich  aber 
geht  aus  den,  in  dieser  Schrift  angeführten,  Thatsachen  hei- 
vor,  was  bei  dem  Zuisammeuhange  aller  Karlabader  QueUen 
:  wahrscbeinlicli ,  dafs  der  SchloXsbrunnen  all  eine 
I  Sprudels  zu  betrachten  ley.  Man  kann  daher  ver* 
routhen,  dafs  auch  der  Sprudel  und  alle  übrigen  Karlsbader 
Quellen  Kali  enthalten  werden,  das  wir  ohnehia  immer  häu- 
figer in  der  anorganischen  Natur  iiudea.  Der  Leser  wird  aidt 
au«  der  vorhin  angeführten  Abhandlung  von  Hermann  erin- 
nern, dafs  derselbe  schon  »eit  zwanzig  Jahren  salzsaurea  aml 
schwefebaures  Kali  aus  der  Sckönebecker  Soole  fabrikinäliiE 
benutzte  und"  jährlich  ohngefahr  1000  Centner  an  Alauower- 
ke  abliefert.  Eben  daselbst  ist  erwähnt,  dafs  auch  Fachi 
in  der  Mutterlauge  des  aufgelösten  Steinsalzes  zu  Hall  ita 
Innihale  Kali  fand.  Und  was  die  Carlsbader  Quellen  an- 
langt: so  führt  Siruve  (S.  94.  seiner  Schrift)  aa,  ,  da&  sich 
ihm  bei  einer  Prüfung  des  Theresien -Brunnens  und  des  Spru- 
dels im  Jahr  18S4  Kali  unzweideutig  durch  »alzsaure»  Haria 
auf  die  bekannte  Art  zu  erkennen  gab,  und  zwar  fand  er 
1,2  Gran  scliwefelsaiu-ea  Kali  in  IG  Uozin  Wasser.  Im  Herb- 
ste   1825.    führt  er  fort,    zeiste  der  Thexesitn-,   Neu-  und 
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Mflblbininnen 9  also  gewilj  auch  alle  andern,  jeder  für  aich 
untersucht«  1,9  Gran  schwefeis.  Kali  auf  16  Unzen  Wasser» 
und  Steinmann  fand  neuerdings  sogar  S/)325  im  Schloljbnin- 
nen»  der,  wie  erwähnt,  gleichfalls  als  eine  Ader  des  Sprudels 
zn  betrachten.    Mit  Recht,' sagt '5^ri^i;4;,  ,, einem  solchen  Mei« 
eter  in  der  Analyse,  vrie  Berzelius ,  wäre  das  Kali  nicht  ent* 
gangen ,    wenn  im  Jahr  1822  die  Carlsbader  Wasser  Kali  ent* 
halten  hätten;    er  fand  dasselbe  aber  nur  in  einzelnen  Arten 
des    Sprudelsinters.       Auch  ist  dieser  wechselnde  Gehalt  an 
Kalisalzen  schon  an  und  für  sich  wahl-scheinlicb ,  da  der  Gch 
halt  der  Mineralien  an  Kali  taicht  immer  derselbe,  ist ,  und, 
•o  viel  ich  bis  jetzt  aus  meinlen  Versuchen  beurtheilen  kann, 
Kali  «icl\  mehr  durch  ein  an  Kohlensäure  reiches  Wasser  und 
b^i  höherer  Compression  aufzuschlieljen  scheint,  so  wie  über* 
iiaopt  seine  Verbindungen  mit  Kieselerde  u.  s,  w.  weit  schwe- 
rer» als  die  des  Ifatron,    sich  dem  Wasser  mittheilen.** 

Wir  wollen  aber  hieran  noch  eine  andere,  S.  19.  dei^ 
•elben  Schrift  vorkommende,  Bemerkung  reihen,  welche  uns 
Mali  und  Natron  noch   in    einer  andern  interessanten  Bezie- 
.linng  in  der  Natur  zeigt,  und  diefs  besonders  mit  Beziehung 
auf  einen  Gesichtspunct,    welchen  der  verewigte  Gehlen  den 
Naturforschern  bei  Analysen  empfahL      Gehlen  machte  näm- 
lich,   sowohl  in   seiner  Abhandlung  über  Porcellanerde  (B.  I. 
8*  454*  der  älteren  Reihe  d.  Journals),  als  späterhin  zugleich 
mit  Fif^A«  in  der  Abhandlung  über  Zeolithe  (B.  VlII^  S..  363* 
d.  J.)  aufmerksam,  wie  wichtig  es  sey,  dasselbe  Fossil  im  ver- 
witterten und  im  frischen  Z^ustande   zu  analysiren.      A^  die 
dort  von  Gehlen  angeEührten  Beispiele»  welche  merkwürdige 
Veränderung    die  Verwitterung   in   Mineralien   hervorbringt, 
rttiht  sich  ein  anderes,  in  Struve*s  Schrift  S.  19*  angeführtes: 
„Ein,    aus  Böhmen  .ohne  Angabe  dea  Fundortes  erha|» 
cener,  Basalt  gab  in  hundert  Theilen 

dttfxischen;   des  Vemittexten  MüiwtU 
Kali     ,  *)    mit  kleinen  Antheüen 
Natron  S  Schwefel  ^  u.  Salzsaure 
Kieselerde  »  n 

Kalk  mit  Spuren  von  Strontian 

u.  8    w. 
Der  H.  Verf.  macht  dabei   die  folgende,    sehr  wahre, 
.Bemerkung:    „Der  Umstand,   dafs  bei  den  untersuchten  ver- 
witterten   Mineralien    der  Gehalt    an  Kali    nahe  doppelt   so 
grofi  war,  als   bei    den  unverwitterten,  während  im  entge« 
.gengesetzten  Verhältnisse   das  Natron  abnimmt,    scheint   mir 
der  Beachtung  werth  zu  seyn..'  Wenn  wiederholte  utid  aus- 
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gedehDUreUiiCerjuchutigeD  dier*  dauerhJ  beita^eo^a 
liier*  zu  intereiiancsn  Resultaten  führen  j  lie  kSnnen  jede 
nur  auf  dem  Wege  sLcberer  Versucha  begründet  werden,  t 
ohne  sioh  auf  dieGelben  slüczen  zu  künnen,  halte 
das  Auasprecheu  eins;  Vermuctiung  mehr  geeignet,  der  kSi 
lig  £U  H» dralle»  Wahrheit  zu  schaden,  all  tle  ia  ffirdeni." 


Was  hier  mitgetlieilt  wurdei   sollte  hlofs  daiu  dientn 
dea  Geist  dieser  Untersuchungen   zu   bezeichnen,    weicht 
der  Schrift  selbst  nachzulesea  sind.     Indefs  wurde,  dem  Zv 
che  dieser  Zeitschrift   gem^fs,    blofc   daj  rein  Cbemisebe  t 
rltcksichtigt,  nicht  das  Therapeutische,   wocfiber  der  Atzt 
obiger  SohriCt   viele  gründliche    und  scharfsinnige  Bemerku 
gen    mitgetheilt  finden  wird.      Da.    wo   von  Veränderliclilwi 
der   Mineralquellen    die   Bede    (in    welcher    Beziehung 
der,    zuweilen   von   Sirufc   in    den  Wassern  von   Seltors 
■  Ems  gefundene,  Koptergehalt, -)   to  wie  der,  erst  im  vi 
lenen  Jahre   sich   eiugtellende ,  Schwefelwi 
Theresien- Brunnens  in  Carlebad  Hier  zu  e: 
H.  V.  mit  Reob 
Mim 


toffgehalt  dl 
len),  sagt  dl 

übrigens  die  Wirksamkeit  dl 

:en  Stoffen   und  < 


ten  Verbindungen  derselben  abhängig  betrachten:  so  könnte^ 
in  Jlesem  Bezüge  künstliche  Min 
bestimmten  sich  gleich  bleibenden  T^pus  bereifet  werden,  il 
«i nz einen ;1? 311  en  selbst  als  sicherer  wirkend  aiigesehn  werdel 
ah  die  natürlichen."  Freilich-was  den  Gebrauch  der  Min« 
ralbrnnnen  aa  der  Quelle  selbst  anlangt: 
nQch  tausend  andere  Dinge  auFser  dem  Wasser  in  BetracbG 
Aber  gewifs  werden  alle,  welche  bei  der  letzten  Veriamnf 
iung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Dresden  die  Struve 
sehen  Anstalten  gesehen  haben,  der  Meinung  seyn,  dafs  dei 
jenige,  welcher  verfahrene  Mineralwasser  zu  Haiiso  trink« 
will,  in  vielen  FiUeu  besser  thnt,  sich  jene  künstlich  bere 
tetni  Waiser  kommen  zu  lassen.  Man  kann  leicht  di«  Prab 
machen,  wenn  nian  z  B.  versandtes  natörliches  Pyrma 
Wasser  mit  dem  versandten  künstlich  bereiteten  Strave'sc 
vergleichen  will.  Ersieres  wird,  di  man  bei  dem  EiuEüUe 
fa  der  Quelle   die  atraosphäriche  Lnft   nicht   abhaHen  kaut 
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l^rofsentlieil«  zersetzt,  letzteres  dagegen  wohl  erhalten  seyn, 
..Wie  solches  bewirkt  werde»   kann  ich  hier  nicht  weiter  er- 
lautem.   Es  geziemt  sich  fihrigens  öffentlich  den  Dank  aus« 
zusprechen  für  die  Xriberalität »  mit  welcher  Herr  Dr.  Struve 
in  Dresden  bei  der  Versammlang  der  Naturforscher  daselbst 
einen  ganzen  Morgen  darauf  wan'dte,  um  den  versammeltea 
Naturforschern  und  Aerzten  seine  Anstalt  zu  zeigen  und  alje 
einzelnen  Einrichtungen ,  so  yr^e  das  ganze  Verfahren  bei  Ut* 
reitung  dieser  künstlichen  Mineralwasser»  mit  strenger  Wissei^« 
'  tchaftlichkeit   darzulegen«    Keiher  der  Verüammelten  schied 
aus  dieser  unserm  Vaterlande  ^ur  Ehre  gereichend^  Anstalt 
obne  das  Gefühl  der  Achtpng  vor  dem  einsichtsvollen  Be- 
gründer  derselben,   und  den  Naturforschern  stellte  sich  ail 
einem  neuen  Schönen  Beispiele  recht  lebendig  der  Gedanke 
4ar*    wie    weit   gründlicher    man    die  Natur  kennen  lernt, 
wenn  man: ihre  Producte  nachzubilden»  als  wenn  man  blofs 
diesclbefi    zu    analysiren    versucht«    Es    würde  unbescheiden 
^  Myn»  schon  etwas  von  den  interessanten,  bei  dieser  Gelegen« 
.heit  mitgeth eilten,  Bemerkurgen  zu  publiciren ,  Welche  j^ner 
^  immer  noch  mit  weiterer  Ausbildung  und  Vervollkommnung 
seiner ,  musterhaften  Anstalten    beschäftigte   Cheij^ker  wohl 
.in  einiger  Zeit  öffentlich  mittheilen   wird.    Aber  schon  dee 
in  jenen  Anstalten,  in  so  ihteressanter  wissenschaftlicher  Un- 
terhaltung, verlebten  Morgens  wegen  wird  kein  Naturforscher 
oder  Arzt  es  bereut  haben,  zu  jener  Versammlung  nach  Dres« 
den  gekommen  zu  seyn»  wo  überhaupt,  was  mit  geibühren- 
dem  Danke  hervorzuheben »  alles  geschah,  um  den  Werth  sol- 
CJ\er  Versammlungen   der   Naturforscher  zu  erhöhen.    Wenn 
früher  es  picht  für  thnnlich  gehalten  wurde ,  auch  selbst  nilr 
in  einem  einzelnen  Staate  Deutschlands,  'blos  bei  der  pliysikali- 
•cbenClasseeinerAkadeniie, die  näheren  Correspondenten  unter  * 
einladenden  Bedingungen  jährlich^zu  versammeln,  an  welche 
öffentliche  Versammlungen  sich  natürlich  auch  andere  Natur- 
forscher würden  angeschlossen  haben;  wenn  noch  mehr  Be- 
denklichkeiten entstanden,    als  zuerst  in  vorliegender- Zeit- 
.  achrift  im  J'ahr  1618  (B«  XXIII.  S.  S64— 373.  der  äJt.  Reihe  d. 
J*  iwömit  B.  VII.  S.  455.   der. netteren  Reihe  zu  Vergleichen) 
für  ganz  Deutschland  solche  Versammlungen  der  Naturfor-» 
acher  in  -Antrag   gebracht  wurden»   indem  einige   glaubten^ 
.    dafs  dergleichen  wohl  in   der  Schweiz   aber  nicht  in  einem 
▼iel*  ausgedehnteret\  Lande  wie  Deutschland  ausführbar  sey: 
so  sind^  nun    alle   Beweise  der  Unefusführbarkeit  ^durch  die 
Ausführang  widerlegt,  die  6hne  ^le  äufsere  Hülfsmittel,  ja 
wter  zum  Theil  uogünstigeji  Conjuncturen,  schon  bei  dftm.^ 
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ersten  Versuche  gelang.  Die  Sache  hat  nun  einmal  den  Be- 
fall der  Nation  gewoniien;  sie  hat  (wie  schon  B;  XII,  S.9$i 
dieser  Zeitschrift  durch  eine  einleuchtende  Thatsache  darce« 
legt  wurde,  wozu  jetzt  noch  vieles  beizufügen  w5r^}  so* 
gleich  bei  ihrem  Beginnen  wesentliche  Frfichte  getragen; 
Wird' noch  weiter  sich  vervollkommnen  uäd  ausbilden. 


■  >  ■ 

3«      A  u  s  w  ä  T  t  i  g  e      Litteratur, 

Annals  of  Philosophy 

(Fortsduung  vom  forigen  Hefte  S*  264«) 

No»  XLVm.  Dec.  —  Clarke's  Biograpipie  4Q1.  —  G«^ 
Lussat^s  An  weis,   über  Bliuableiter  (a«   d«  jinn»   de  Ck,  et  dw    ] 
Phys,)4S7*  Danielts  Emiednnngtn  auf  X.  439.  —  />i^uberain    • 
neues  Mineral  (von  ihm  Roselit  genannt ;  besteht  nach  Ckiidrem 
aus  dens.  Elementen,  wie  Stromeyer*3  Pikropkarntigkoiith,  aot. 
Araeniksäure  ferbunden  mit  Kobaltoxyd,  Kalk- und  Talkerde) 
439*  — *  ßfoyle  über  den  plötalichen  Barometerfall  im  Oct  18Si» 
44)2«  -*>  Moyle  über  die  Temperatur  der  Bergwerke  446.  —  Fort* 
aet2.   von  Berzelius  Abb.  über   die  Flufasäure  u.  s.  w.  449.  — 
Whipple  über  PhiUip*s  Bemerk,  über   die  Lond.  Pharmakopoe 
(s,  Jun.   d.  Ann.)   463   —   FerkandL  gel.  Gesellsck.   464,   der. 
Royal,     Linnean     und     Geolog.     Soc,    —      Notizen.    Chemie,^ 
1.    Ueber  Mitscherlich  Erzeugung    von  Mineralien   durch  Hit«ei 
467»    2.  Berzelius  Analyse   des   dreifachkohlensauren ,   schwefel- 
sauren   Bleies    (Kohlens.    Blei  71,1;    schwefelsaures  Blei  80,0; 
Spuren  von  Salzsäure  und  Kalk,    welche   letztere  Brooke   nicht 
bemerkte,   der   72,5   kohlensaures  und  27,5  schwefelsaures  Blei 
annimmt,  wag  richtige  stöchiometr.  Verhältnisse  giebt)  468-    —  ^ 
Mineralogie,     4.   Brefvster  über  Pyroelektricität  der  Mineralien 
463,  (Jahrb.  1826.  I.  87.)  —  Ferm.  Inhalts.  5.  Höhe  des  Aetna 
472.     6.    Temperatur    des  mittelländ.   Meeres  ebdas.  —    Neue 
Patente  u.  s.  w« 
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mit  iDlfnntr'nnb'QRtf  'i*n  tS'.  mdf  W.'  {it^rnN 
witttr  Citmerft»  —  JTm 'ag.  3(6tnW 'g}  —  ii  U^t 
|K  3ia*  f.ibn  ttahtt,  9vcM,  vcn  60.  natb 
^U^tniii  HStwltttt  itobadifn ,  wtld)!ä  fc^i;  ^äitfis 
IM^  tinisenot  ftatf  boiiiiette  uiib  fc^i:  ^äiifig  ßdtt 
.tim  icfi  tt^  fu^rin  ?!<:£.  ttn  ^cfti^ct  ^U^  lui 
So^frtburg  ^Mtb  an  bcmff(6en  ^age  7z  Ü^r 
Sfftn  &v  (in  &ttvittti',  ni{l(i;ei{  bcti  .^01-1)0)11  ^ati) 
(ingt^ädt^tlc.  ^tt  glcidiicldse  Ofiiciiib  bre^< 
um  ?}  U^c  anb  tam,  con  ®.  mit  btv  ^fnb|t<lr(c 
■J^itrauf- tot»  ba4  Slmittcr  aiir  l>ic  ^nrchirg  (u, 
f&tta  tvutbc  unti  ^d)  t^eil».  Sing  bai'on  jb^ 
ail^.  unb  fiJiEitg  )u  SArt^,  einen  li  @tutibi 
mfiUdi  von  &rt  StarrtUTg  sdcgnitR  ^urfe  ein,  rli 
Ut  .^in^ß^t,  bt('93iirt6ut3  nac^  St.,  votli^ts  ) 
bn  SBartbuti  utib  Slrrtiaib  tfnf<^ui3/  tJn  Sriit 
n«(fl  giO.;  ve  «  6t<  11  XU)\:  beobachtet  wotb 
eämniliWic-ettvlHn  toattn  tu  io|  ll^r  von  {»< 
f&If^  u|ifr  3>oiit)tv  btsfeftet,  bas  btltte  {f'istt  iii  j: 
iftert  1&U|(..'  ,!D(r  ^<l(n^  ba&ei  tu^f '^dpfg.  X 
3lRitnau  mtitbtn  .3^,(iib<-6  U^c  tjlfivitt»  tnft  £ 

S>ll^,    Sitgtn   unb,  &tttttR  bfo&a^trt.  — ^    31m  si 
^  log  }u  Send  vcp  Si— 7  U^i^  3f6tnb«  ein  f4i 
fttn«  Qjftoittti  mit  dnfgcm  fc^tpa^e'n  ^oniifc  » 
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Ueber  -  i 

Bestmnumß  der  mittlem  Temperatur  eines  Tages, 

von  , 

Ludv^.Friedr.Kämtz. 

\ua  einer  in  der  naturforscfaenden  Gesellschaft  zu  iHalle 

gehaltenen  Vorlesung.) 

.1 

m  (kr  Wichtigkeit  der  Temperaturbestiitimungen 
irerschiedenen  Gegenden  fiberzeiigt,  hat  man  seit 
odung  des  Thermometers  Beobachtungen  mitdiei« 
.  Apparate  in  verschiedenen  Theilen  der  Erde  an* 
eilt.     Die  Königliche  Societät  zu  London  und  die 
ligliche  .Academie    der  Wissenschaften  zu  Paris 
ckten  ihre  Thermometer  an  sehr  entfernte  Orte 
Erde  und  theilten  viele  der  damit  gemessenen 
ip^raturen  der  gelehrten  Welt  mit.     NAber  alle 
3    altern  Erfahrungen  sind   dann   unbrauchbar,., 
n  es  darauf  ankommt  9  genaue  jDesetze  über  d je 
:beilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  aufzu» 
sn,    sie  dienen  höchstens  dazu,   sich  einen  ober- 
Jichen  Begriff  von. der  Temperatur  verschiede« 
Gegenden  zu  machen.     Denn  theils  waren  die 
arate;  unvollkommen ,   die  Röhren  derselben  \va- 
aichtlcalibrirty  ^^  festen  Puncte  nicht  genau  he- 
ilt; odei;  es  waren  die  Thermometer,  mitcfinem^ 
b  gefüllt ,   dessen  Ausdehnungen  sehr  ungl€Jich- 

buchd.  Chem.  u.Phys.  i8a6.H.  8.'(N.R.B   ly.Hfr.  4.)  *^ 
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förmig  waren,  wie  dieses  namentlich 
der  Fall  ist,     welche  mit  Weirj 
dessen  Stärke    durch  die  beiläuli 
stimmt  wurde,    dats  er  Schiefspuiver  zünden  sollt 
Aus  diesem  Grunde  glaube  ich  ,    dafs  alle  diejenigi 
Beobachtungen,   welche  mit  den  von  Re'aumttr  vfl^   I 
Schickten  Thermometern    angestellt    wurden,     von 
keinem  Gewichte  sind,    und  dafs  wir  sehr  wohl  in- 
nehmen  dOrfen,  dafs  sie  gar  nicht  da  wären. 

Ein  zweiter  Uebelstand,  der  sich  der  BenutZDBg 
dieser  altern  Erfahrungen  entgegenstellt,  liegt  in  d«r 
Art,  wie  die  Beobachtungen  angestellt  und  bekaoot 
gemacht  wurden.  Wenn  wir  hier  auch  ganz  .davon  ■ 
absehen,  da£s  die  Thermometer  entweder 
dlrecten  oder  reflectirten  Sonnenlichte  getrof 
wurden,  wenn  wir  hier  nicht  beachten,'  dafe 
Luft  keinen  völlig  freien  Zutritt  zu  derselben  halU« 
so  war  man  keinesweges  Ober  die  Art  eioverstaodBB. 
die  gemachten  Erfahrungen  zu  benutzen,  Gewöl 
lieh  begnügte  man  sich  damit,  die  höchste  und 
drigste  Temperatur  eines  Monates  oder  Jahres  an: 
führen  und  das  Mittel  aus  diesen  als  die  miti 
Temperatur  des  Ortes  anzusehen.  «)  Wenn  die 
diese  Art  tnitgetheilten  Beobachtungen  auch  di 
Wertb  haben ,    dafs  man  dadurch  die  Extreme  kea> 


•)  Alex.  V.  Humboldt  Führt  ein  Beiipiel  an ,  vrelcbei  t 
denüich  ttigt,  iwie  groGe  Fehler  daroh  aieiea  Verl«! 
ren  erzeuge  werden  können.  Nach  dem  gewShalichd 
Verfahrea,  da»  Mittel  des  Jahre»  durch  die  Excre^ 
Ml  beacimnea,  war  die  mittlere  Temperatur  von  Tool 
SS'.e;  ab  aber  CoUe  alle  Beobadituneen  zur  AaUDdui 
dieierGrörse  anwendete,  fand  er  nur  1S°.7  (,M£m. tPOrcueä  I 
T.  III.  p.  eo.) 
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KD  lernt,  'so  haben  sie  dach  einen  sehr  geringen 
Nutzen  1  wenn  man  genauere  Gesetze  über  den  Gang 
r  Temperatur  in  einem  Jahre  aufsuchen  will,  da 
tntlich  die  höchste  Temperatur  an  allen  Orten 
he  gleich  und  es  aufserdem  bekannt^ ist,  welchen 
poHufs  locale  Ursachen  auf  die  Wärmeextreme  an 
lübst  nahe  gelegenen  Orten  ausüben. 

Erst  iMmbert  war  es,     welcher  hauptsächlich 
IS  Unhaltbare  und  Ungenügende  dieser  Methode  zeig- 
'*').      Er    machte  darauf  aufmerksam,     wie  uns!- 
r  selbst  dieTemperatur  eines  Monates  sey,  \ 
a  nur  die  Wärmeextreme  beachte ,    und  führte  na- 
b  den  October  als  Beleg  seiner  Behauptung  an. 
:  empfiehlt  daher,    um  die  Temperatur  genau  zu 
in,  selbst  in  diesem  kleinen  Abschnitte,  in  wel' 
n  die  Extreme  nie  die  grofsen  Differenzen  zeigen 
n  einem  Jahre,  die  Temperaturen  aller  Tage  zu- 
mmen  zu  addiren  und  die  Summe  durch  die  Anzahl 
r  Tage  zu  dividiren.     Hierdurch'  würde  dann  of- 
nbar   die  ganze  Summe  der  Wärme  gleichförmig 
rtheilt  und  die  Kurve  der  monatlichen  Tempera- 
ein vollständiges  Rechteck  verwandelt.    Eben 
kses  solle  man  für  das  ganze  Jahr  thun,  um  daraus 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  zu  erhalten. 
Ohne  hier  weiter  zu  erörtern ,    dafs  diese  Me- 
,    blofs  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  zu 
nmen,    uns  nicbts  über  den  wichtigen  Unter- 
i  der  Continental»  und  SeecUmate  **)  zeigt}  er 


]  la   »eiiier  Abhandlnng  über   die  mittlere   Eichtung  äei 
rWindean  einem  Orte.    liemoirei  de  Berlin  1777  p.  86. 
•■)  Humboldt   HUT  lex  l'gnet  Uothermet  im  3-  Baude  der 
Memoiret  d'Arcueil  an  Vtelea  Stellen  und  Leopold  v.  Buch 
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wähne  ich  nur,  dafs  hierbei  vorausgesetzt  wird,  di 
man  die  mittlere  Temperatur  eines  Tages  und  eiata 
Monates  genau  kenne.     Es  wird  hierbei  die  Kenitl< 
oifs    derjenigen  Temperatur  verlangt,     weiche  dao 
ganzen  Tag    über    gleichfurmig  vertheilt,     dieselU 
Wirkung  auf  das  Thermometer  erzeugen  würdd  ßt 
die, Summa    der   partiellen  Temperaturen  ia  jedei 
Momente.     Ich  beschranke  mich  hier  zunächst  dai-J 
auf,    einige  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  dt 
mittlem  Temperatur  eines  Tages  nützutheilen 
werde  in  der  Folge  auf  die  Herleitung  der  mittlei 
Temperatur  eines  Jahres  zurückkommen. 

Das  natOrlicbste  Verfahren  zur  Auäosungun! 
resProblemens  wäre  offenbar,  die  Temperatur  selbst 
in  sehr  kurzen  Intervallen  zu  beobachten,  vermittelst 
dieser  Beobachtungen  die  Kurve  der  täglicbeo  Tem- 
peratur zu  coDStruiren,  indem  man  die  Zeit  als  Ab' 
Scissenlioie  annähme,  während  die  Temperaturen 
als  Ordinaten  angesehen  würden  und  sodann  denFll* 
cheninhalt  dieser  Kurve  zu  bestimmen.  Aber  dieser 
Methode  steht  der  Uebelsland  entgegen ,  dafs  es^ 
wiCs  sehr  wenige  Physiker  geben  wird,  welche  sich 
Jahre  hindurch  nur  damit  beschäftigten ,  Thermonu- 
terbeobachtungen  anzustellen  und  die  Kurven  für  ^ 
ren  Gang  zu  zeichnen.  Es  ist  daher  schon  binrci'. 
chend,  wenn  wir  nur  Temperaturen  haben,  welche 
von  Stunde  zu  Stunde  beobachtet  sind,  utn  vermit- 
telst derselben  die  Zeiten  zu  bestimmen,  zu  welcher 
man  den  Thermometerstand  aufzeichnen  müsse,  um 
die  mittlere  Temperatur  eines  Tages  zu  erhalten.  Ich 


den   Abhandlungen    der 
«1  1S19  p.  lOS.  uud  falg. 
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kenne  I^s  j6tzt  nur  zwei  {leihen  solcher  Beobachtun- 
gen 9  welche  einen  längern^Zeitraum  hindurch  ange« 
fitellt  sind;  da  die  altern  Von  Niebuhr  h)  Arabien,  von 
Lcmbert  in  Chur,  von  Pictet  in  Genf  entweder  nur 
^^Itien  kurien  Zeitraum  umfassen,  oder  nur  an  heitern 
'Fagen  gemacht  Wurden  ,  oder  auch  wohl  nur  bei 
Tage ,  keinesweges  während  der  Nacht ,  angestellt 
"Würden. 

Die  erste  dieser  beiden  Reihen  enthält  die  Be- . 
obachtungen,    welche  CAimm^Z/o  in  Fadua  machte. 
Es  wurden  die  Temperaturen  mit  einem  gegen  Nor* 
den  und  in  freier  Luft  aufgestellten  Quecksilberther- 
mometer  während  eines  Zeitraumes  von  etwa  16  Mo- 
naten  bestimmt.     Im  Sonuner  des  Jahres  1778  beob- 
achtete er  jede  Stunde  von  4^  ]M(orgens  bis  11^  oder 
12^  Abende;   im  Sommer  1779  fügte  er  hierzu  noch 
eine  I^aohf  beobachtung ,  wechselte  aber  mit  den  Stun- 
den 1^9   2^ ,   3^  9   so  dafs  er  folglich  für  jede  die- 
ser Nachtstunden  jeden  dritten  Tag  eine  Beobachtung 
hatte;  im  ersten  Sommer  machte  er  jedoch  in  diesen 
f^aphtstunden  monatlich  nur  7  bis  8  Beobachtungen. 
Im  Winter  beobachtete  er  zu  jeder  Stunde  von  7^ 
lyiorgens  bis  10^  Abends,  mitunter  auch  um  11^  oder 
12^  Abends  und  5^  oder  6^  Morgens ,    und  machte 
in  j^der  Nacht  wenigstens  eine  Beobachtung,  wech- 
selte jedoch  auch  hier  mit  den  Stunden.     So  bekam 
ei:  eine  Reihe  von  10080  Beobachtungen  in  12144 
Stunden.   Für  d!e  2064  Stunden,  wo  keine  Beobach- 
tungen gemacht  waren ,  interpolirte  er  nach  den  Re- 
geln von  ludlande  und  lieferte  nach  diesen  Beobach- 
tuogea  in  den  Mannheimer  Ephemeriden  eine  Ueber- 
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sieht  des  täglichen  TempeFBturganges,  *)  Ec  giebt 
jedoch  seine  Beobachtungen  an  der  angefahrten  Stelle 
nur  nach  den  Himmelszeichen ,  In  welchen  die  Sonne 
stand.  Der  um  die  physische  Geographie  so  ve^ 
diente  ScJioiav  hat  diese  Media  durch  Interpolation 
auf  die  Monate  gebracht;  **)  die  in  der  Folge  mitge- 
theilten  numerischen  GröCsen  sind  aus  dem  genann- 
ten trefflichen  Werke  dieses  Gelehrten  geoommeE, 
aus  welchem  auch  die  Erzählung  der  Beobacbtungs* 
art  von  Chinünello  entlehnt  ist. 

Eine  zweite ,  weit  vollständigere  Reihe*  von  Bfr 
obachtungen  ist  diejenige,  welche  auf  Veranlassimg 
der  königlichen  Societät  zu  Edinburgh  angestellt  wo^ 
den  ist***).  Auf  den  Vorschlag  desDr.Breuis/£rfor» 
derte  dieselbe  im  Jahre  18S0  die  Gelehrten  Schott* 
lands  zu  meteorologischen  Beobachtungen  auf.  Dl 
es  aber  nüthig  war ,  genau  zu  bestimmen ,  zu  wel- 
chen Zeiten  am  Tage  beobachtet  werden  mDfstei 
wenn  man  durch  diese  Beobachtungen  die  mittle) 
Temperatur  des  Tages  mit  hinreichender  Schärfe 
halten  wollte,  so  wurde  es  sehr  wünschenswerthi' 
dafs  längere  Zeit  hindurch  stündliche  Beobachtungen 
angestellt  würden.  Man  hielt  es  für  das  Beste,  hiezu 
eine  Militärstation  zu  wählen  und  glaubte  dals  die 
Lage  von  Fort  Leith  sich  am  meisten  zu  Untersuchuo« 
gen  dieser  Art  eignete.  Obrist  Thackeray  unter  den 
Pioniren  und  Obrist   Tounghusband  und  Herr  Street 

p.  S54. 

nadiage    einer    allgemeinen  Ffianzengeograplii*  veti 
Schouw.  8.  Berlin  18S3  p.  69- 

•)  Brawtter  Edinburgh  Journal  of  Science  So.lKi  Jtiniui 
i8S6.  p.  18. 
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^■p  der  Artillerie  willigten  sehr  gern  ia  diesen  Vor- 
^Hilag.  So  wurden  die  stündlichea  Beobachtungen 
^■Uiread  dec  Jahre  1824'und  1825  ununterbrochen 
^■([estellt.  Herr  Adic  hatte  dazu  ein  sehr  empfind» 
^B^es  und  genaues  Thermometer  verfertigt.  Es  hing 
^|K.  englische  Fufs  über  dem  Niveau  des  Meeces  und 
^^^  etwa  200  Yards  von  dem  Ufer  desselben  entferntv 
^Bpirr  Foggo  junior  in  Leith  reducirte  die  Qeobacbtun- 
^m»  filr  das  Jahr  1824  und  Herr  C.  Bell  diaim  Jahre 
^■S5  angestellten.  Dr.  Bretvster  theilte  dieKesuUate 
^■pter  Untersuchung  der  königh'cben  Sodetät  zu  Edin- 
^nrgh  am  25ten  Februar  1826  mit  und  giebt  an  der 
^Hjräbnten  Stelle  seines  Jouinales  einen  Auszug  ftus 
^■eser  Vorlesung. 

Hk     Aufser  den  genanntenBeobaehtungen  haben  wir 
Hpeh  einige    andere,    weniger  vollständige  Reihen. 
^^|£  dec  Reise  Krusenstern's  stellten  die  Herrn  Uorner 
^^j^t.cmgsdotfhti  Gelegenh^t  ihrer  Untersuchungen 
^l^r  die  Oscillationen  des  Barometers  zwischen  dea 
^■endekreisen  ebenfalls  stündliche  Tbermometerbe- 
^Kftchtungen  an  j    es  umfassen  dieselben  einen  Theil. 
^■r  Monate  April,  Mai  und  Junius;  es  findet  jedoch 
^ftr  Uebelstand  bei  denselben  statt  >  jdafs  sie  nicht  an 
demselben  Orte  atigestellt  wurden  und  dafs  dasTber- 
uiometar  nichtsehr  empündlicli  zuseyn  scheint.     Da 
sie  indessen  zwischen  den   Wendekreisen,    also  in 
einet  Gegend  angestellt   wurden,    wo  sich  die  Tem- 
peratur wenigmit  der  Breite  ändert,  so  können  diese 
Beobachtungen  fJglichdazu  dienen,  dieRegeln  zu  prü- 
fen ,  welche  sich  aus  den  zu  Padua  und  in  Fort  Leitb 
angestellten  ergeben  "). 
•)  Sie  beEadeii  sich  im  Sieo  Binde  von  ÄiHfetjMi-Ji'j  ßeiie. 


I 


392  A   ..  m   !   z 

Eine  andere  Reihe  stündlicher  ueotiiemongfia 
stellte  Stmadt  zu  Prag  während  des  Julius  1783  und 
in  den  ersten  Tagen  des  Augusts  von  diesem  Jahre 
an  ^) ;  sie  dienen  ebenfalls  nur  dazu ,  um  die  Oes» 
tze  der  Wärme verth eilung  an  diesem  Orte  fQr  einen 
einzigen  Monat  zu  zeigen,  sind  aber  keineswegs 
dazu  brauchbar ,  um  Gesetze  far  das  ganze  Jahr  aus 
denselben  herzuleiten.  Die  von  Brewster  in  seiner 
erwähnten  Abhandlung  (p.  19.)  genannten  Beobach' 
tungen  desProf.Dnt'eyinNew-York**)  und  vonCoId- 
stream  In  Leith  kenne  ich  nur  den  Namen  nach,  eben 
so  die  von  Schouw  didrten  von  Tömsten  in  Schweden. 
Wenn  wir  auf  diese  Art  eine  Reihe  stündhchef 
Thermometerbeobachtungen  haben,  so  ist  es  am  etn' 
fachsten  die  Summe  derselben  durch  24  za  dtvldirea 
und  den  Quotienten  als  die  mittlere  Temperatur  d( 
Tages  anzusehen.  Bei  dieser  Methode  das  MiH( 
Zu  nehmen,  begeht  man  indessen  einen  kleinen Vel 
ler.  Wenn  man  nämlicb  die  Temperaturen  als  Ordi- 
nalen betrachtet,  während  die  Zeiten  als  Abscissen 
angesehen  werden ,  so  addlrt  man  durch  dieses  Ver- 
fahren  den  Flächeninhalt  einer  Reihe  von  Trapezen, 
setzt  also  voraus,  dafs  die  Summe. der  Segment«, 
welche  vuu  den  Bögen  und  den  die  Endpuncte  der 
'  Ordinaten  verbindenden  Sehnen  eingeschlossen  ^Ver- 
den,   an  dem  gegen  die  Axe  convexen  Tlieile  der 


di-" 


■)  Ephemeridet    Societatis     meteorologicae    Palatinae    1735 
p.  595  und  folg. 

*■}  Die  Abhandtans  von  Deuiey  etehi  utch  Sreu/ticr' i 
Mem.  of  the  American  Aaademy  of  Arts  and  Sc 
Vol.  IV.  part.  II.  p.  393,  indessen  konnie  ich  leider  dieisfl 
Hiebt  «elbsc  vergleioben ,  da  mir  dieser  Bind  jeuer  tirfEifl 
liohea  Sammlung  nicht  zu  Gebote  steht. 
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Kurve  der  Sunyne  der  am  conc^ved  Theile  derselben 

liegenden  gleich  sey«     Es  liefse  sich  der  Fehler,  vreh 

chen  man  bei  diesem  Verfahren  begeht ,    sehr  leicht 

bestimmen ,   wenn  un;  die  Gleichung  fOr  die  Kurve 

der  täglichen  Temperatur  bekannt  wäre;   da  dieses 

jedoch  nicht  der  Fall'  ist ,  so  mflssen  t^ir  ans  mit  ei«"* 

ner  Annäherung  behdfen.      Unter  mehrern  Methch 

dän    die    bestimmten    Quadraturen    vorzunehmen» 

scheint  mir  das  von  Kramp  vorgeschlagene  Verfah- 

reii  "^ )  das  einfachste  zu  seyn.      Sehen  velr  nämlich 

die  Länge  von  24  Stunden  als  Einheit  an  und  theilen 

»sodann  i^s  Intervall  zwischen  deh  beiden  äufsersten 

G)rdinaten  in  !S4  gleiche  Theile,   bezeichnen  dann 

cTie  auf  einander  folgenden  Ordiniatcfn  mit  et,  ßy  y..;*» 

^s  ft»i  8)  ferner  den  Flächeninhalt,   also  hier  diö 

mittlere  Temperatur  mit  ^j  so  ist  ^ 

SltelSOOA  =562186  («+«) +2211840  (/3+$*+5+f* 

+5+0=4.1/4.«)         ,.,  ,.,     ; 

--382782  0^+^+  04.^}/)+ 3702784  (3+%. 

+  ^  +  x) 

—.788157(€+cf)) +  1131072  (jj+t) 

—  789561, 0 +§) +725674  V 
Ich  \vill  die  h^ch  dieser  Formel  liefecbnete  mitt- 
lere Temperatur  für  den  Julius  'zti  Padüa  mit  deirr 
arithmetischen  Mittel  aus  den  24  Beobachtungen  ver« 
gleichen  und  die  Kurve  von  einem  Minimo  bis  zuhi- 
flächst  folgenden  Minimo  betrachtef).     Nun  ist 

a=21^S4**)3=:25^36      >j=r28^92 
ß=:21  ,89      £  —  26  ,37      :^2r29  ,6ß 

.       ,       7=23  ,47      ^^=28  ,10       «=30  ,01 

. "- ^ — '•■ 

-  •)  Gergonne  Annales  de  Mathcmat.  T.  Vi.  p.  261. 
«*)  Wenn  in  der  Folge   nicht  ausdrüeklleh  das  Gegentheil 
erwähnt  wird,  so  sind  alle  Temperaturen  durch  das  Cen> 
tesimalthermometer  angegeben,    ■ 
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«=S0''^7 

=  =2r°,82: 

X=30  ,73 

'1=26  ,64 

f.=30  ,48 

e=24  ,80 

.  =29  ,39 

»=24  ,14 

«=29  ,11 

T=23  ,97 

I 
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Ä=:30V7     o=27°,82: 

<P=25  ,02 
X  =  Z2  ,49 
1^=22  ,06 
.  »  =21  ,65 
•  =  21,  34 

Wenn  wir  diese  Werthe  der  Ordinaten  anwen 
d«n»  so  ist  die.  mittlere  Temperatur  26°,18;  da 
arithmetische  Mittel  ist  nach  Schouw  26'^,0d,  also  k 
zwischen  beiden  ein  Unterschied  von  0°,1S.  Icl 
bemerke  indessen ,  daCs  unter  mehrern  von  mir  an 
diese  Art  geprüften  Monaten  Julius  derjenige  war^ 
welcher  die  gröfste Differenz  zeigte  und  dal^Jch  ballt 
nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Methode  ein 
etwas  grüfseres  Resultat  erhielt.  Wenn  man  aofser^ 
dem  für  den  obigen  Monat  die  Kurve  der  slündlicfaea- 
Temperaturen  construirt,  so  zeigen  sich  hier  maiM 
che  Unregelmä£s)gkeitea.  Ich  glaube  daher,  dai> 
wir  vollkommen  berechtigt  sind ,  das  arithmetisch« 
Mittel  aller  Beobachtungen  als  die  mittlere  Tempe- 
ratur  anzusehen,  zumal  da  schon  bei  Bestimmung  der 
mittlem  Temperaturen  für  eine  jede  dieser  Stunden 
aus  den  31  Beobachtungen  im  Monate  ein  ähnlicher 
Fehler  begangen  worden  ist. 

Wenn  mao  indessen  nur  eloige  Coordinatea 
der  täglichen  Temperaturkurve  kennt,  so  ist  ( 
im  Allgemeinen  keinesiveges  erlaubt,  das  Mittet 
aus  dieser  als  mittlere  Temperatur  anzusehen , 
würde  dieses  nur  dann  der  Fall  seyn,  wenn  man  i 
Stande  wäre,  vermittelst  dieser  Coordinaten  eine 
Gleichung  für  den  Gang  der  täghchen  Temperatur 
zu  entwickeln  und  vermittelst  dieser  das  Mittel  zu 
bestimmen.    Ichhabe  aber  schon  oben  erwähnt,  dals 


über  mltlere  Temperatur.  395 

:  Gleichung  zu  den  noch  aufzufiadenden  Oröfsen 
irt.  Wir  wJssea  von  dem  Gange  der  Tempera- 
MF  nur  so  viel,  dafs  sie  um  die  Zeit  des  Sonnenauf- 
ganges am  kleinsten  ist,  hierauf  anfangs  langsam,  dann 
schneller  steigt,  bis  sie  um  etwa  zwei  Uhr  langsam 
das  Maximutn  erreicht,  worauf  sie  langsam  j  später 
schneller  sinkend,  in  der  Nacht  wenig  abnimmt,  nm 
das  Minimum  am  folgenden  Morgen  zu  erreichen. 

Trailes  hat  auf  eine  sinnreiche  Art  ^wie  sich  Hr. 
Hällstriim  ausdrflckt)  die  Kurve  der  täglichen  Wärme 
aus  vier  Parabeln  bestehend  angesehen  *)  und  ver- 
mittelst derselben  die  mittlere  Temperatur  zu  bestim- 
men gesucht.  Nach  ihm  sollen  zwei  Scheitel  dieser 
Parabeln  beim Maximo  und  zwei  beimMinimo  liegen. 
Wie  weit  diese  Angabe  wahr  sey,  wollen  wir  andea 
Beobachtungen  zu  Padua  und  zu  Fort  Leith  prüfen. 
Nach  den  Beobachtungen  Qüminelio's  ist  im  Mittel  des 
ganzen  Jahres  derGang  der  Temperatur  folgender 

I£M2 
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•)  Trolles  über  tlie  Bestimmung  des  «itttern  Wli'rmegrad«« 
eines  Ortes,  beioodera  für  Berlin.  Berliner  DenkscliriEten 
läT  ISIS  und  1819.  Phyaical.  Klaise  p.  411  —  426.  Hüll- 
itr'tSm  über  die  Bestimmung  der  mittle™  Wärme  dertufc 
in  Foggcndarf't  Annalen  IV,  S73  — 410.  Aueh  Breiv-iccr 
spriclit  in  «einer  erwähnten  Abhündlung  p.  Sl  von  der 
parabolisehen  Geetalt  dieser  Kurve.  Eb  icheint  indeisen 
niclit,  dafs  Brewiter  dteie  Ansiclit  von  Trauet  ent- 
lehnt, sondern  dafs  er  selb.t  dieae  Idee  gehabt  habe.  Viel- 
leicht spricht  Brcwster  hierüber  ausfiiiirUcber  in  einem 
AuFiatze  ober  die  VertVieüang  der  Wärme  aut  der  Erd- 
oberfläche, der  tich  in  einem  der  neuem  Bände  der  Edin- 
btirgh  Traniactioiis  befindet,  weltben  ich  indeisen  nicht 
kenne,  da  diese  Denkschriften  auf  der  liiesigen  Bibliothek 
Fehlen. 
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acbteten  und  berechaeten  Wertheo  in  einzelnen  Stun 
den  indessen  auch  sind  ,  so  lassen  sich  dieselben  doot 
cum  Tbeile  dadurch  enlschuldigen,  dafs  es  mehr  a^ 
vrahrscheinlicb  ist,  dafs  wir  die  Scheitel  derParabeb 
nicht  genau  bestimmt  haben.  Wir  haben  nämlich  an 
genommen,  es  liege  die  gröfste  Wärme  bei  2  Uhr 
wenn  man  indessen  die  obige  Tafel  genauer  ansieh^ 
so  bemerkt  man ,  daEs  das  Thermometer  von  l*'bis£ 
um  0^,23  steigt,  sodann  bis  um  S""  nur  um  0°,04 
sinkt,  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daü  dM 
Maximum  zwischen  S^  und  3''  und  zwar  sehr  natu 
an  dem  letztern  Momente  liegt.  Eben  so  findet  das 
Minimum  nicht  bei  5^  Morgens  statt,  sondern  ^It 
zwischen  4**  und  5^.  Da  nun  die  Scheitel  der  Far»' 
beln  auf  diese  Art  nicht  ganz  richtig  bestimmt  sine 
so  ist  einleuchtend,  dafs  wegen  der  nicht  ganz  ga-; 
nauen  Cordinaten,  welche  aus  den  Beobachtungen  hei> 
geleitet  wurden,  auch  in  den  Parametern  kleine  Fehler 
enthalten  seyn  mOssen ,  deren  Ein£uls  um  so  bedeu- 
tender werden  mufs ,  da  die  Quadrate  kleiner  Zahlen 
sebr  schnell  wachsen  und  ein  kleiner  Fehler  in  der- 
Zeitbestimmung  einer  sehr  groEsen  in  der  Tempera- 
tur  erzeugt.  Nehmen  wir  z.B.  an,  dafs  das  Mint- 
mum  bei  4'' ,5  liege  und  behalten  wirdenselben  WerÜi' 
des  Parameters  für  die  Kurve  der  Erkältung  in  der^ 
Nacht,  so  würde  die  Temperatur  um  Mitternacht 
12°,42  seyn,  der  Unterschied  also  nur  0°,23  bfr.! 
tragen,  während  er  nach  der  obigen  Annahme  O^iS/ 
ist,  also  mehr  als  die  doppelte  Gröfse  erreicht. 

Ein    anderer  Grund  für  den  Unterschied  i 
sehen    den  beobachteten  und  berechneten  Wertbea 
Uegt  darin,    daCs  wir  dieä^^^ätiVi^^'&x.^'a&^j^az« 
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Jahr  in  iint  einzige  vereinigt  haben.     Es  wOrÜe  die* 

ses]  nur  dann  keinen  Fehler  erzeugen » '  wenn  die  Zei* 

ten  der  gröfsten  und  niedrigsten  Temperatur  dasgan« 

.,  2e  Jahr  hindurch  constant  wären ;  was  jene  betrifft, 

so  ist  dieses  sehr  nahe  der  Fall,  dagegen  ändert  sich 

die^eitder  kleinsten  Temperatur' mit  dem  Aufgange 

der  Sonne   von  einem  Tage  zum  andern«     Daher 

kommt  es  auch  ,  ;dafs  die  Zeit  der  kleinsten  Wärme 

nicht  etwas  vor  6  Uhr,   als  derjenigen  Stunde  h'egt, 

bei  welcher  die  Spnne  im  Mittel  das  ganze  Jahr  hin- 

'  durch  aufgeht ;  da  nämlich  die'Diffbrenzen  zwischen 

:  den  beiden  Wärmeextremen  im  Sommer  weitgröfeer 

isind,   als  im  Winter^  so  werden  die  Beobachtungen 

lin  Sommer  die  mittlere  Temperatur  der  Morgen^ 

stunden  um  4^  und  6\   etwas  mehr  deprimiren ,  ats 

■die  Winterbeobachtungen   dieselben  heben«     Diese 

VerrQckung  der  Stunde  für  die  niedrigste  Temjpera- 

tur  ist  auch  wahrscheinlich  die  Ursache,    dafs  die 

Differenzen  zwischen  den  beobachteten  und  berech* 

neten  Temperaturen  in  der  Nacht  am  grOf^ten  sind. 

V  Da  indessen  bei  einem  grofsen  Theile  der  fol- 

genden  Betrachtungen  dißse  Ansicht  von  Trolles  zum 

Grunde  liegt,    so  scheint  es  mir  nöthig,    dieselbe 

i[ioch  an  den  Beobachtungen  zu  Leith  zu  prüfen« 

80  sind  im  Mittel  des  ganzen  Jahres  folgende : 


1^ 

7' .85 

9         8*,92 

'    6^       10S48 

s 

7,74 

10         9  ,45 

6         10 ,16 

8 

7,6p 

11         9  ,97 

7           9  ,76 

4 

7,47 

Mittag  10  ,43 

8          9,24 

5 

7,44 

1       10,64 

9          8,79 

6 

7,68 

2       10 ,83 

10          8  ,49 

7 

7,93 

3       10 ,85 

11           8  ,22 

8 

8,35 

4       10  ,69^ 

litternacIitS  »00 

/ 


Jeb  habe  hier  ebeafäüs  die  Schti,te\  d«c^«ti^i^\>«w 
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5)>  Morgens  und  S^  Abends  aageoommä 
darnach  folgende  Parameter : 

fürdieParabel  roaiMinimo  bis  zum  Vormiuage  i| 

p=  8,61 
far  die  Parabel  vom  JVIaKimo  bis  zum  Vormittage  ü 

p=  19,13 
für  die  Parabel  vom  Maximo  bis  zum  Abende  fs 

p  — 13,48 
für  die  Parabel  vom  Abende  bis  zum  Miaitn^  i^ 
p  =  31,72 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  auf  diese  Arf 
berechneten  Temperaturen  mit  den  beobachteten  zt»> 
sam mengestellt.  Die  mit  einem  Asteriscus  bezsich; 
Deten  sind  wieder  diejenigen ,  welche  das  Mittel  a^f 
denjenigen  sind ,  welche  gefundea  wurden  y  inf 
dem  ich  die  entsprechenden  Temperaturen  nach  den 
beiden  zunächst  liegenden  Parabeln  berechnete. 

-  L   ,    I  V... 
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II        9  ,97- 
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7  ,74 
7  ,60 
7  ,47 
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10  .43   10  .56 

10  .10    10  , 

9  ,75     9  .66    —0  ,( 

+■  O  .13       8       9  .ä*  -g  .49    H-  0  . 

+  0  ,05        9       8  ,79    •»  .31    -j-  Q  . 

,49  'S  ,09    —  0  , 

+■  0  ,05     II       S  .22     8  .56 

0  ,05  Mitiii.  3  ,'col  8  ,22  +  0  ,! 
Das  Mittel  dei-  beobachteten  Temperaturen  ii 
9°.02,  das  der  berechneten  ist  9**,09,  alsoistzwi 
sehen  beiden  ein  Unterschied  von    0°,07  *). 

•)  Um  di«  Gleicbangea  dieaer  Parabeln  eq  beitimmcn,  hu 
Brtwiur   tp.  3äl   ein  andwM  Vetfihren   befolgt,    indM 


10"  ,54)  10' ,64 
10  ,80 
10  ,85l  10  ,85 
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So  lange  al^o  keine  andere  Methode  bekannt  ist» 

ff 

welche  bei  gleicher  Einfachheit  dieselbe  Genauigkeit 

er  von  dem  Satze  ausgeht,  dafs  in  jeder  Parabel  die  Ab- 
eci^sen  eich  verhalten  wie  die  Quadrate  der  prdinateo. 
Er  sucht  nun  die  Zeiten  auf»  bei  welchen  die  mittlere 
Temperatur  Statt    findet   (9h   18'  Morgens    und    81»    9U^. 
Abends),  nimmt  sodann   an«   dais   bei  diesen  die  Treq* 
nungspunkte  der  zusammenstofsenden  Parabeln, seien  ppd 
.    indem  er  zu  der  mittlern  Temperatur  noch  eine  «weite 
nimmt,  bestimmt  er  dadnrch  die  Gleichungen  der  vier 
Parabeln.    Dadurch  erhalt  er  allerdings  eine  etwas  gr^ 
fsere  Uebereinstimmung  zwischen    den  beobachteten  und 
berechneten  Werthen,  als  sich  in  der  obigen  Tafel  zeigt«. 
Indessen  g^ube  ich,  dafs  auch  die  obigen  Untersuchungen 
hinreii^eBd  zeigen,  dafs  wir  sehr  wohl  von  der  von  Tral» 
les   angenommenen   Vorstellung  ausgehen    können.     Da 
femer  das  von  lirewster  befolgte  Verfahren  die  Kennt- 
nÜj  ^tr  mittlern  Temperatur,  also  der  gesuchten  Oröfse, 
schon  voraussetzt,  so  schien  mir  dasselbe  weniger  zweck- 
mäfsig  zu  eeyn ,  als  das  obige.    Will  man  die  Parameter 
der  Parabeln  und  die  Scheitel'  derselben  mit  aller  Schflrfe 
bestimmen,  so  ist  offenbar  folgendes  Verfahren  das  ge« 
naueste.     Es  seien  y^  y'^  y*  drei  auf  einander  folgende 
senkrechte  Ordinaten;   da  wir  jedoch  den  Scheitel  der 
Parabel   nicht  genau  bestimmt  haben,  so  sind  alle  um 
^  r   eine  konstante  Gröfse  a  zu  klein,  eben  so  seien  x^  x'  x** 
die  zugehörigen  Absdssen,  welche  um  cc  zu  klein  sind; 
danii  ist 

«lordi  EUminadoB  ergiebt  sich  hieraus  p»  a  und  «,  also 
die  höchste  (oder  niedrigste)  Temperator  3i  +  x 
und  die  Zeit  derselben,  welche  wir  mit  t  bezeichnen  wol- 
len. Für  die  benachbarte  Parabel,  welche  mit  der  eben 
betrachteten  einen  gemeinschaftlichen  Scheitel  bat»  ifc 
ebea  so 

Hieraus  ergiebt  <ieb  dann  die  höchste  (oder  niedrig«»*) 
Temperatur  Äf-f  «?  und  die  Zeit  derselben   f.    Dm  auf 

JAiHtk  4.  dum,  m.  Afp«  %%%^^1IU  '*"^^ 
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gewährt,    dürfen  wir  wohl  annehmen,    dafs  wir  im 
^  Stanfle  sind,  vermittelst  derselben' die  mittlere  Tem- 
peratur deis^Tages  ohne  grofsen  Fehler  zu  bestimmen.  . 
Um  nun  diese  Gröüse  nach  dieser  Vorstellungsart  :fd 
erhalten ,    würden  wenigstens  ;Sechs  Beobachtungen 
nöthig  seyn,"Tiämlich  das  Maximum  und  Minimum  udd 
aufserdem  noch  eine  in  jeder  Parabel  zurßestimmuog 
des  Parameters.      Wenn  auch  die  beiden  ersten  vet- 
\  mittelst  der  jetzt  häufig  angewendeten  Thermometro- 
jgraplien  gefunden  wexden  können»  so  mochte  es  woKI 
wenige  Beobachter  geben »   welche  auch  die  übrigen 
all« )  namentlich  die  spät  ixi  die  Nacht  fallenden  an- 
stellen möchten.     Deshalb  hat  man  verschiedene  Ab-^ 
.  kOrzungen  für  den.  Ausdruck ,   welcher  die  Summe 
^  der  Flächeninhalte  dieser  Parabeln  angiebt,  vorge« 
;Schlagen ;  die  eine  rührt  von  Trolles  selbst'her.  Nach 
derselben  ist  es  nöthig,   dafs  man  die  höchste  Tem- 
peratur um  2  Uhr  und  aufserdem  noch  eine  zweite 
spät  in  der  Nacht  beobachte;    er  ist  jedoch  nicht  im 
Staride,    die  Zeit  dieser  Nachtbeobachtung   hinrei- 
"    chend  scliarf  zu  bestimmen.      Nachdem  er  "nämlich 
seine  in  der  Folge  zu  erwähpende  abgekürzte  Formel' 
mitgetheilt  hat,   fährt  er  fort*):      ^Insofern  man 

dife«e  Art  vermittelÄt  beider  Parabeln  gefundene  Maximum 
(oder  Minimum)  ist  nun  M  +  o(.  +  a/  ^^^  ^^  ^eit  des- 

selben  filf..  Vermittelst  dieser  Gröüen  mufs  man  nun 
die  Rechnung  aufs  Neue  vornehmen ,  um  die  Parameter 
p  und  p'  schärfer  zu  bestimmen.  Es  mufs  dieser  bang 
dann" befolgt  werden,  wenn  man  i)ci  dem  sogleich  nä- 
her zu  erwähnenden  WerSaihren  H&llsträms  den  Flächenin«. 
halt  der  vier  Parabeln  zu  finden,  die  Punkte  T  und  K  (Fig.  i) 
analytisch  bestimmen  ^ilL 

*)  An  der  angeEiibiteii  ^u\\^  ^.  ^\Ä^ 
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^P^s  Gesetz  der  täglidheti  Zunahme  der  Wärme  bis 
^ppr  gröfsten  und   deren  Abnabme  bis  zur  kleinsten 
^^Bs  unbekannt  annimmt,    das  Fallen  und  Steigen  der 
^Kemperatur  als  n^ch  vier  verschiedenen  Parabeln  Fort- 
^■ebreitentl  nur  betrachten  kann,  giebt  es  freilich  nur 
^Hoe  gewisse  Zeit  für  die  in  der  Nacht  zu  beobach' 
^■pnde  Temperatur,    virelche  jene  höchst  einfache  Re- 
^mü  zu  ihrer  Richtigkeit  fordert.      Allein  es  lärst  sich 
^■us  der)  bisherigen,    mir  bekannten  Beobachtungen, 
Htaeser  Zeitpunkt  noch  nicht  mit  aller  Zuverlässigkeit 
^Bestimmen  und  es  ist  leicht  einzusehen,   dafs  derselbe 
\   nicht  in  allen  Jahreszeiten  derselbe  seyn  kann."   Tral-- 
Jes  scheint  indessen  l''  für  die  Zeit  angenommen  zu 
haben,    bei  welcher  diese  zweite  Beobachtung  ange- 
stellt werdeo  mflfste,    wenigstens  sagt  er  (p.  412) 
dal^  erum  diese  Zeit,  So  wie  zur  Zeit  des  Maximums 
die  Temperaturen    aufgezeichnet  habe.       Wir  sind 
durch  die  Beobachtungen  zu  Padua  und  zu  FortLeith 
in  den  Stand  gesetzt ,  die  hierzu  nöthigen  Zeiten  ge* 
nau.auszumitteln. 

Eine  zweite  Auflösung  dieses  Problemes  hatHri 
Professor  J?('(7/s(r(i7n.  in  seinem  oben  genannten,  inte- 
ressanten Aufsätze  gegeben.  Bei  derselben  kommt 
es  darauf  an,  dafs  man  die  beiden  Fxtreme  der  lag* 
liehen  Temperatur  genau  kenne.  Ist  nämlich  (Figi 
1.)  AD  =:  FC  das  Minimum  der  Wärme  undEB  das 
Maximum  derselben;  wird  ferner  AC,  die  Länge 
eines  Tages  ,  als  Einheit  angenommen ,  und  sind  T 
und  ^diejenigen  Puncte,  bei  welchen  man  die  Ver- 
einigungspuacte  der  sich  entgegenkommenden  para- 
bohschen  Bögen  annimmt,  welchen  man  ohne  Feh- 
ler eine  joiche  Lage  geli»B  kaaa,  daSs.  äyb.  -^-«.^  &».- 
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selbe  gezogene  Linie  SX  parallel  mit  ^C  ist,  so 
lä&t  sich  hierduroh  der  Flächeninhalt  der  Kurve 
^DTEyPC  seht  leicht  bestimmen.  Da  nämlich  der 
Flächeninhalt  einer  auE  ihre  Axe  bezogenen  Parabel 
zwei  Drittel  des  von  den  Koordinaten  eingeschlosse- 
nen Rechteckes  beträgt,  so  ist  der  gesuchte  Raum 
der  Kurve  gleich 

AC.  AS-j-^  EU.  TU  +  f  EU.  UV —^  TS.SB 

~\VX.   XF. 

Wenn  wir  nun  beachten,  dafs  ACZ^  1  und  DS 
~  X  F,  so  ergiebt  sich  durch  eine  einfache  Redno 
tion ,  es,  sei  der  gesuchte  Flächeninhalt  gleich 

AD  +  ^DS-\-^TV  (BE—AD') 

Bezeichnen  wir  nun  den  gesuchten  Flächenin- 
halt, als  mittlere  Temperatur,  mit  (,  CfdasMaxi' 
mum  der  täglichen  Wärme  mit  M  und  AD^  dasMini* 
mum  derselben  mit  nt,  so  ist 

1  =  ^+1  DS+  ?  T^(M— m) 

Um  die  mittlere  Temperatur  aus  den  Werthen 
von  M  und  m  herzuleiten ,  kommt  noch  alles  auf  die 
Bestimmung  der  beiden  Linien  DS  und  TV  in 
jedoch  die  beiden  Puncte  T  und  V  an  den  Stellen  di 
Kurve  für  die  tägliche  Temperatur  liegen ,  wo  du 
selbe  die  gröfste  Aehnhchkeit  mit  einer  geraden  Li- 
nie hat,  so  wird,  wie  Hr.  Hülhiröm  bemerkt  hat*), 
ein  kleiner  Fehler  in  dem  VVerthe  derselben  nur  ei- 
nen geringen  Einllufs  auf  das  Resultat  haben,  da  DS 
in  demselben  Verhältnisse  grofser  wird  ,  in  welchem 
TV  abnimmt.  Zur  Auffindung  dieser  Grölien  tuid 
zur  Prüfung  seines  Verfahrens,    wendete  Herr  Prof. 


jle 

Li-  1 

•%    I 


*)  Am  angctübiien  Otte  ?.  ^A. 


über  miniere  Temperatur. 


405 


fÜhtriim  diejenigen  Beobachtungen  an,  welche  auf 
^n  Sternwarten  zu  Paris  und  Halle  angestellt  wur- 
I  wie  seine  eignen  zu  Xbo.  Die  ersten  liegea 
1  den  Stunden  0  Uhr  und  IS  Uhr  Morgens,  3 Uhr 
1  9  Uhr  Abends  und  auFserdem  noch  beim  Maxi- 
»  und  Minimo;  die  zu  Halle  bei  SUhr  und  l2Uhr 
[brgens,  S  Uhr,  6  Uhr  und  10  Uhr  Abends  und 
Eserdem  noch  beim  Minimo,  indem  er  die  mit  dem 
[Jiermometrographen  gefundenen  höchsten  Tempe- 
3  als  fehlerhaft  ausschliefst;  seine  eignen Beob- 
htungen  stellte  er  um  8  Uhr  und  i  1  Uhr  Morgens, 
s2Uhr,  5  Uhr  und  lOUhr Abends  und  autserdem 
Mb  beim  Minimo  an.  Er  nimmt  ferner  an,  dafs  das 
hiximum  um  2  Uhr  Statt  finde  und  verwirft  deshalb 
i  zu  Paris  die  mit  einem  Tliermometrographeo 
Kunden en  höchsten  Temperaturen. 

Indem  er  vermittelst  dieser  wenigen  Puncte  die 
■nrven  der  täglichen  Wärme  conslruirte,  suchteer 
den  Flächeninhalt  derselben  2u  bestimmen,  n^'^ 
Kurven,  fährt  er  fort*),  welche  nach  diesen  Beob- 
aohtungen  aufgezeichnet  wurden,  sind  nahe  einander 
gle.ich  und  stimmen  darin  überein,  dafs  man  ohne  be- 
deutiendeo  Fehler  annehmen  kann,  AC.TVZZ^^:  14 
oder  TV  =.  ^^,  da  AC  =:  1.  Dacegen  scheint 
OS  eineFunction  vonM— m  zu  seyn  und  für  verschie- 
dene Orte,  besonders  aber  für  verschiedene  Jahres- 
zeiten, verschiedene  Werthe  zu  besitzen,  die  durch 
Beobachtungen  bestimmt  werden  müssen."  Er  un- 
tersucht zu  dlesemBehufe  denQuotjenlen  i^~s~  und 
findet,     daCs    derselbe   in   den  Sommermonaten  am 
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kleinsten  ist  und  von  da  bis  zum' .Winter  sUfBäbRj 
wacbse ,  glaubt  jedoch ,  dafs  man  vor  der  Hand  be 
rechtigt  sey,  denselben  das  ganzeJahr  hinduroh  coni 
stant  anauoehnien  und  findet  darnach 


—    Abo         'd~s~    =  2*^^ 

Um  diese  beiden  GröEsen  TV  und  DS  zu  bn 
stimmen,  kann  man  zwei  Methoden  anwenden.  Man 
kann  nämlich  die  Parameter  der  obigen  Parabeln  au; 
den  Beobachtungen  herleiten  und  dann  untersuchen} 
wo  die  beobachteten  Temperaturen  etwa  in  der  Mit 
te  zwischen  den  durch  beide  Parabeln  dargestelltes 
liegen  und  hier  die  Puncte  annehmen,  wo  die  beidei 
Parabeln  zusammen stofsen.  Obgleich  dieses  analvtb' 
sehe  Verfahren  eine  gröfsere  Sicherheit  zu  gewähreii 
scheint,  so  möchte  doch  bis  jetzt,  wo  wir  nochkei« 
neBeobacbtungen  haben,  welche  von  Stunde  zu  Stuor 
de  eine  Reibe  von  Jahren  angestellt  sind  ,  die  gi& 
phische  Auflüsung  des  Problemes  zu  einem  ehea 
sichern  Resultate  führen.  Da  die  von  mir  gefundene^ 
Werthe  von  T  A' etwas  von  den  von  ifu7/sf7vi/«  gefua 
denen  abweichen ,  so  will  ich  hier  mein  Verfahren, 
dieseGröfsa  zu  bestimmen,  ausführlicher  entwickeln. 

Ich  habe  nämlich  durch  die  Endpuocte  der  Oc- 
diuaten  eine  möglichst  regelmäfsige  Kurve  gezogen. 
Ich  gebe  die  beiliegende,  welche  die  Beobachtuijgeq 
fOr  den  Monat  September  im  Fort  Leith  darilellt 
(Fig.  4.)  Die  auf  den  Ordinalen  verzeichneten  [^ac- 
te bezeichnen  die  wirklich  beobachteten  Tempeeatu* 
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ren-i   veFmit^elst  welcher  die  Kurve  construtrt  wor- 
'den  ist.     Um  c^ie  Trennungslioie  AB  zu  finden^  zog  ' 
ich  für  den  Tbeil  der  Kurve  am  Vormittage  eine  14-  ' 
nie  £F,    welche  beide  Parabeln  möglichst  jgenau  be« 
rührte.     Das  Stück  dieser  Tangente ,  welches  in  der 
Zeichnung    nut  den  beiden  Parabeln  zusammenfiel, 
ward   halbirt   und  dadurch  der  Punct  G  bestimmt« 
'Dieser  Punct  liefs  sich  fast  in  allen  Kurven  sehr  leicfal 
und  mit  groIsQr  Sicherheit  auffinden ;    es  war  ds^gegen 
schwieriger,,   denselben  in  dem  Theile.der  Kurve  zu 
bestimmen ,     welcher  die  Abnahme  der  Wärme  am 
]!*^dchmittage  darstellte.    Fast  allenthalben  zeigte  s^ich, 
dafs  diese  Kurve  bei  H  eine  plötzliche  Biegung  erlitt. 
.Ich  habe  deshalb,    wenigstens  für  die  inFortLeith 
angestellten  Beobachtungen ,    diesen  Punct  auf  2;wei 
Arten,  bestimmt.     Nämlich^ einmal  zog  ich  die  Tan* 
^  gent0  beider  Parabeln  IKund  erhielt  in  derMitte  jroa 
^em  mit  der  Kurve  zusammenfallenden  Stücke  dersel- 
ben den  Punct  L5    sodann  zog  ich  an  dem  Biegungs- 
puncte  H  eine  Linie,    welche  indessen  nur  für  die 
Kurve  in  der  Nacht  Tangente,   für  die  um  Nachmit- 
^tage  Secante  ist,     Hierdyrch  wurde  der  Punct  JBfmit    , 
grofser  Schärfe  bestimmt.     Hierauf  wurden  die.  Li« 
nie»  OL  und  Gfl gezogen;  daindessen  diese  Linien 
in  der  Regel  gegen  die'Abscissealinie  für  cfie  Kurve 
dW  täglichen  Temperatur  geneigt  waKen ,   so  habe 
ich  diese  Linien  halbirt  und  durch  den  Halbirungs- 
punct  Linien  AD  und  A'  B'  gezogen,   welcheauf 
den  Axen  der  vier  Parabeln  senkrecht  standen.  Wo- 
durch ich  sowohl  diese  Linien ,    als  auch  den  W'erth 
der^von  Herrn  Uälhlrüm  mit  Ü  S  bezeichneten  Gröfse' 
erhielt j  in  Padua  habe  ich  jedoch  nur  die  Linie  A\B' 
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zur  Berechnung  der  mittlem  Temperatur  genommen, 
die  Linie  CDist  die  nach  derBestimmungvonffti7/i./ru«» 
gezogene  (ta).  welche  dann  dea  Werth  voa  DS 
angab. 

Da  es  mir  zunächst' bei  meinen  UnteWuchuoge« 
darauf  ankam,  die  Methode  dieses  terdienten  Phy- 
sikers zu  prüfen,  so  habe  ich  eben  so  als  er  das 
Maximum  der  Wärme  um  2''  angenommen,  obgläcb 
dasselbe  in  mehrern  Monaten  um  3''  oder  4''  beobach- 
tet worden  ist*).     Ich  werde  hier  zunächst  Resultate 

•)  Man  kann  die  Extrenia  der  täglichen  Wdnne  entweder 
dadurch  beitimmen,  äiU  man  um  die  Zeit  der  höcbtten 
und  ntedrigiten  Temperatur  beobachtet  oder  dadurch 
dafs  man  zur  AuEßadung  derselben  ein  Siitttiei-mometer 
nimmt.  Was  die  Minima  betrifrc,  so  glaube  ich  dafi  «if 
uDi  sehr  vrohl  aai  die  Angaben  dieses  Apparates  verlai- 
«en  fcfinDen;  das  Glasstdbchen,  das  bei  der  gevrähnlichen 
Einrichiiing  dieser  Instrumente  in  dem  Weingeisttbi 
meter  lieEt,  bleibt  gewöhnlich  an  der  Stelle  liegen, 
hin  es  bei  der  grülsten  Kälte  von  dem  Fluido  getogta 
wurde.  Der  StahlitiEt  in  den  für  die  höchste  Tempera* 
tur  besiimmten  scheint  dagegen  mit  der  Zeit  Verdmleron- 
gen  zu  erleiden.  In  einem  mir  gehörigen  Therraom 
graphen  von  Greiner  in  Berlin  blieb  der  Stahlsiift  im 
Anfange  stets  liegen,  und  gab  die  höchste  Temperatuc 
sehr  genau  an ;  als  er  epä'  ter  dem  direccen  Sonnenlichte  aus- 
gesetit  wurde,  um  hier  die  täglichen  Ertreme  anzuieigen, 
he\ref.tt  sich  derselbe  »iifänglich  mii  dem  Quecksilber 
etwas  zurück  und  dieser  Fehler  hat  mit  der  Zeit  si 
genommen,  dafs  dds  Thermometer  jetzt  völlig  unbraucli' 
bar  ist,  uni  die  höchste  Temperatur  zu  bestimmen.  El 
icheint  mir  daher  weit  zweckmifsiger  die  höchste  Tem- 
peratur um  die  Zeit  derselben  (im  Winter  etwa  2  Uhr,' 
im  Sammer  etwa  3  Uhr)  zu  beobachteni  da  indessen 
sehr  viele  Beobachter  dasselbe  um  S  Uhr  auFteicHnen,  i 
habe  ich  auch  diese  Zeit  beibehalten.  Wenn  ich  die  Mi 
xima,  welche  um  Sb  in  mehrern  Monaten  gefuntien  lind, 
M,  so  wiirän  die  berechneten  Mittel  cintgA 
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aafflhren^  welche  sich  aus  den  Beobachtungen  Chi-- 
mineWs  ergeben  und  hier  sowohl  die  Methode  von 
Hällsiröm  als  von  TraUes  prfifea ;  sodann  werde  ich 
auf  gleiche  Art  die  Beobachtungen  in  Fort  Leith  un* 
tersuchen  und  die  an  beiden  Orten  gefundenen  Ge- 
setze mit  einander  vergleichen. 

Die  monatlichen  Mittel  der  stQndlichen  von  Chi^ 
minälo  angestellten  Beobachtungen  sind  folgende 


Släi^a 

Jannav 

Februar  1    Man    J    Apitt       \UA' 

# 

Junios 

1 

r,98 

4M8 

6^62'll^49 

16^98 

19M7 

s 

2,98 

8  ,88 

6  ,23  11  ,17 

16  ,60 

18  .95 

8 

2  ,76 

8  ,68 

5  ,9610  ,95 

16  ,22 

18.58 

4 

2,72 

8  s  48 

5  ,63 

10  ,57 

16  ,05 

18,54 

5 

2  ,38 

3  ,25 

5  ,87 

10,20 

16  ,26 

18,94 

6 

2  ,80 

8  ,06 

5  ,16 

10  ,25 

17  ,62 

20,49 

7 

2,15 

2  ,91 

5  ,40 

10  ,76 

19  ,14 

21,83 

8 

2,87 

8  ,12 

6  ,91 

11  .74 

20  ,26 

22,74 

9 

2  ,84 

3  ,86 

6  ,97 

12.80 

21  ,31 

23,48 

IQ 

8  ,58 

4  ,99 

8  ,77 

13  .56 

22  ,09 

24,00 

11 

4,48 

6  ,67 

8  ,82 

14  .09 

22  ,85 

24,72 

Mittag 

4  ,94 

6  ,44 

9  ,88 

14  .62 

23  ,89 

25  ,08 

1 

5^44 

6  ,70 

9  ,66 

15  ,18 

23  ,57 

25,19. 

8 

5  ,60 

6  ,91 

9,91 

15  ,43 

^  ,65 

25,21 

3 

5  .52 

6  ,95 

10  ,10 

15  ,70 

23  ,6^5 

25,17 

4 

5  ,1  9 

6  ,56 

9  ,87 

15  ,65 

23  .81 

24,68 

5 

4  ,80 

6  ,11 

9  ,47 

15  ,50 

22  ,67 

28,93 

.    6 

4,45 

5. ,88 

9  ,01 

14  ,92 

21  ,47 

23,18 

7 

4,ir 

5  ,62 

8  ,64 

14,48 

20  .29 

^  ,08 

8 

8  ,80 

5  ,42 

8  ,27 

13  ,62 

20  .14 

21  ,45 

9 

8  ,65 

6  .07 

7  ,86 

13  ,17 

18  ,58 

20,21 

10 

3  »49 

4  ,78 

7  .48 

12  ,69 

18  ,17 

19,78 

11 

3  ,85 

4  ,50 

7  .18 

12  ,28 

17  .78 

19,61 

Mitternacht 

8,25 

4  ,28 

6  >83 

11  ,97 
Ais  >Qi 

17  ,4A 

Jdittel ,    1 

\s  ,n 

4,89 

7  ,73 

^^^^^^H 

^^^^^^ 
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Sl»>«. 

Julifi  1  Auguti 

Sfplb.. 

Oc,obc 

N«b,. 

D»1». 

»i»i 

'  a 

Si°.49 

19  .95 

16', 39 
16  ,07 

IS",  85 
13  ,63 

6'.  43 
■6  ,28 

S°.30 
2  ,64 

11°.94 
11  ,66 

23  .06 

19  ,42 

9 

ai  ,65 

18  .98 

15  .76 

13  .42 

6  .15 

3  .61 

11  .39 

4 

Sl  .34 

18  .49 

15  .46 

13  ,18 

6.04 

S  .53 

11  ,17 

S 

Sl  .89 

18  .49 

15  ,05 

12  ,94 

5  .95 

2.44 

11  .10 

6 

23.47 

19  .13 

15  .20 

13  ,00 

5  .87 

2.99 

U  ,4S 

7 

S5:S6 

20.52 

16  ,15 

15.21 

5  .75 

2.30 

13,fS 

S 

2».  87 

22,06 

17  ,39 

13  ,91 

6,52 

2  .59 

12  ,99 

g 

28  ,10 

24  ,85 

19  ,n 

14  .69 

7  .70 

3  ,43 

l4  .09 

» 

23  ,93 

25  ,17 

19  ,67 

15  ,56 

8  .74 

4  .16 

14,93 

11 

m  ,52 

23  .76 

20  .33 

15  .16 

9  .62 

5  .15 

15.59 

Miiws 

30  .01 

26  .50 

21  ,06 

16  ,58 

10  ,25 

5  .71 

16  .17 

1 

30  .47 

26  ,97 

21  .56 

17  .10 

10  ,75 

6,21 

16.56 

2 

30  .73 

27  ,45 

21  .93 

17  .'43 

10  ,92 

6  ,41 

16,79 

'  5 

äO  .48 

27  .55 

21  ,97 

17  ,47 

10  ,50 

5  ,94 

16, TS 

4 

29  .59 

26  ,83 

21  .35 

17  .34 

9  .64 

5  .27 

16  ,27.. 

\                 5 

29  .11 

25  ,90 

20  .38 

16  ,23 

S  ,64 

4  .76 

15,61 

6 

27  .82 

24.46 

19  .42 

15  .60 

7,92 

4  .25 

14.86 

'       7 

26  .64 

23  ,19 

18  .60 

15  .09 

7  .58 

4  ,03 

14.19 

8 

24  ,80 

22  .17 

18  ,50 

14  .86 

7  .32 

3  .79 

13  .m 

9    ' 

24  ,14 

21  ,53 

18  ,09 

14.59 

7  .12 

3  .52 

13  .12 

10 

23  .97 

21  ,09 

17  ,65 

14  .£7 

6.83 

3  ,26 

12  .78 

11 

23  .39 

20  ,57 

17  ,33 

14  ,07 

6  .66 

3  .10 

12  .43 

Mitternacht 

23  ,02 

20,00 

16.68 

13  .94 

6.56 

2  .97 

12  ,19    1 

MUCel 

26  .06 

22  ,79 

18  ,33 

14  ,92 

7  ,73 

3  .84 

13  .7S   1 

Wenn 

wir  zuerst  den  Unterschied  zwischen  de" 

"Warme  exlr 

eineo  in  jedem  Monate  uotersuctien»   io 

■fiiiJen  wir 

olgende  Gröfseii 

Jaau 

w       8"  ,45                   JuÜQ.        9"  ^9 

Febr 

u.ir      4  .00                        Außujt         8  ,96 

M3r 
Apri 

4  ,75                        September  6  .88 
6  3A                         October      4  .49 

Mai 

7  ,60                      NuvHmljer  5  .17 

iBni 

n          6  .67                        Dfceinber  4  ,11 

Wir  s 

eben  hieraus  ajüo,    dafs  der  Unterschied 

er  hö 

hsLen 

und 

jiedri 

,steu 

Tempe 

"J 

über  imitiere  Temperatur* 
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«fiaea  Tages  vom  Jaqüar  bis  zum  Julius;^  ziemlich 
gdmälsig  wächst  und  hierauf  bis  zum  Ende  des  Jab^ 
tes  wi6der  abnimmt.  *^  Wenn  wir  nun  die  Ordnungs^ 
zahl  des  Monates  mit  n  bezeichnen  und  das^Jahr  am 
15.  Deoember  anfangen  lassen »  so  l^üst  siqh  mit  An» 
Wendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadratsunmien 
fftr  diesen  Unterschied  folgende  Gleichung  aufstellen^ 
Es  ist    M—m  =2  0,6859.+  2,0574  »—0,1484  ä  * 

Die  folgende  Tafel  enthält  eine  Vergleichung 
zwischen  den  beobaphteteq  und  h^rechpeten  Werthea 
dieser  Grufse ;  , 


t 

Btobachtet 

BwMhirc^ 

Unteucl^ied 

Januar 

S°,45 

2*^,57 

—  0*^,88 

Tebmav 

4  ,00 

4  47 

+  0  ,r7     . 

-  Wärz 

4  ,75 

1 

ö  ,45 

+  Q  ,71    i 

AprU 

l    » 

6  »4& 

+  1  ,25 

>      tliai    . 

7  ,60 

7  46r 

—  0  ,44 

JuniuB 

•6  ,67 

7  ,&7 

1 

4-  Ol  ,90 

Julioi 

9  ,sa 

7  ,68 

- 1  ai 

.     August; 

8  ,96 

7  »49 

-  1  ,47 

September 

5  ,8? 

7  ,0Q 

+  0  ,12 

Octoher 

4  »49 

6  ,«2 

+  1  .73  . 

Kovember 

6  ,17 

6  ,15 

—  0  ,02 

Deeember 

4  ,11 

a  ,77 

-  0  ,94 

Der  wahrscheinliche 

Fehlexu 

*     . 

/  (ja  —  my  =0^67 

6 

1 

* 

»)  Eben  dieses  geht  aus  den  Beobachtangen  su  Paris^^  Halle 

und  Abo  hervor }  welche  HälUtrdm  in  seiner  Abliandlung 
anfuhrt.  Basseibe  zeigen  dif  von  Scho^w  (P^anzehgeo<* 
graphie  p^  62.)  mitgctheilten  Resultate  au^  den  Beobach* 
tungen  zu  Genf,  Zürich  ^  Chur,  St.  Bernhard  and  Palermo. 
Kur  4q  Enontekis  in  Lappland  hält  sich  der  Unterschied 
zwischen  den  Extremen  das  ganze  Jahr  hindurch  nah^ 
gleich;  die-Ursache  dieser  Erscheinung  untersuche  Schöuw 
an  der  angefahrten  Stelle.  . 
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Ist  weit  grörser  als  ihn  Herr  HäUstrom  für  iHf 
Beobachtungen  zu  Paris  und  Halle  gefunden  hatt^ 
man  mufs  indessen  hierbei  wohl  bedenken,  daü 
er  ntehrjahrige  Resultate  benutzte^  die  hier  unteN 
suchten  dagegen  nur  ein  Intervall  von  16  Monates 
umfassen,  'wahrend  welcher  das  Mlnimuni,  als  in  det 
Nacht  Statt  findend,  ivahrscheialich  nicht  alle  Tagä 
genau  beobachtet  wurde. 

Meine  Untersuchungen  ergeben  Ferner,  dafsdiä 

Gröfse  CD  (Fig.  1)  nicht  das  ganze  Jahr  binduri^ 

constant  ist.     Diejenigen  Werthe,  welche  ich  gefunf 

den  habe,    indem  ich  die  Linie  A'  B'  (Fig.  4)  a) 

wendete ,  sind  folgende  Koeffizienten  des  Bruches  ^^ 

Japuar  10,t  Julius  I3j0 

FebruJir         14,0  Auguic         13.0 

März  13,0  September  iij3 

AprU  15,0  October       10,9 

Mai  1S,5  rtovember     8,4 

Joniut  lSi7  December     73 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  diese  Gröläe  ebenfalls 
im  Sommer  grüfser  ist,  als  im  Winter.  Die  einzig« 
bedeutende  Ausnahme  macht  der  Februar;  es  wurd^ 
mir  indessen  in  diesem  Monate,  wo  die  Kurve  atO. 
Nachmittage  fast  das  Ansehen  einer  geraden  Linia 
.hatte,  schwer,  den  Punctzu  bestimmen,  wo  diebei- 
den  Parabeln  zusammenBelen. 

Es  lassen  sich  diese Grüfsen  durch  folgende  Glej^ 
chung  darstellen 

AB  =  10,0617  +  1,4913  «—0,1449  «  = 
mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  e"  (^Ü):::0,54. 

Die  folgende  Tafel  enthält  eine  Vergleicliung' 
zwischen  den  gemessenen  und  den  auf  diese  Art  be- 
recboetea  WerlUea^^oa  «lU'. 
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Mooftt 

Beobaoht«!    ' 

Ber«chiiet' 

1      AJnteischied 

Jan  aar 

.1  . 

,10.1 

114 

+  13 

Februar 

14.0  . 

12,6 

-4,5 

Mar* 

lB,q 

IM 

'-{•OA 

AprÜ 

,     lÖjO 

18.7 

-13 

Mai    , 

1B.5 

18.9 

+  04 

Jqnina 

1S.7 

is.a 

+  1,1 

Jolins 

18,0 

18.4 

+  a4 

Augnit 

18,0 

12,7 

-03 

fieptember 

1«,0 

ii.r 

—  03     ' 

October 

1Q,9 

10,5 

-0.4 

Novfmber 
J>ec^mber 

84 

8.9: 

+  0.5  • 

7,5 

7.1 

—  03 

Januar 

r,56 

Februar 

1,54 

MSrz 

2,08 

Aprü 

S/)5 

Mai 

5,15 

Junius 

8  48 

Die  Werthe  von  DS»  welche  sich  aus  den  un- 
mittelbaren Messungen  ergeben  ,  sind  folgende : 

Julius  8*^,91 

August  8  ,09 

September  8  ,04 

October  2  ,11 

November  2  *Ö7 

Deoember  2  ,25 

Diese  Gröfsen  lassen  sich  durch  die  Gleichung 

D5  =  1^759  +  0,3888  7^—0,0273  n* 
darstellen ,  mit  dem  wahrsqheinlichen  Fehler 

/'(D5)  =  0S323,       • 

Die  folgende  Tafel  enthält  eine  Vergleichung 
zwischen  den  beobachteten  und  berechneten  Wer- 
then  vonDS  ' 


'  \ 


\-  * 
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K  u  m  t  t 


f  » 


Kfdaat 

Seobacfttet 

Beredinet 

UbtetttKied 

Januar         . 
»        Februar 
M5rz 
Ajprili 
Mai 

l^56 

2  ;ö8 

2  ,Ü5 
8M5 

,      2  ^4 
2  ,56 
2  ,'ft) 
2i84 

+  0  ,7tl 
+  0,4^ 

+  0  ,es 

—  0  ,81 

Jnniua 

S  ,18  i 

2  ,^ 

—  Ö  Ä> 

.    Jbliust 

8  ,91 

2.,!9S 

—  0  ,95  ~ 

August 
\  September 
ÖctobJsr 

8  ,CÖ 
5  ,D4 
2  ,11 

2  ,94 
2  >86 
2  .rs' 

-^  0  ,15      ^ 
■^  0  ,18 
+  0  ,62 

November 

?  i57 

2  ,56 

—  0  ,02 

Deceniber 

2^Ä5        1 

2  ,81 

+  0  ,06 

Vermittelst  der  gefundenen  Wertbe  von  4f  m.ündD^ 

feind  wir  Im  Stande  die  Gröfse  von  -^ —  für  jedea 
Monat  t\x  bestimmen.  Ich  habe  in  der  folgenden 
Tgfel  die  Wertbe  derselben ,  .welche  aus  der  ünmit- 
telbaren  Messung  folgen,  mit  denen  s^usamtntogestelltj 
welche  sich  aus  den  berechneten  Wertbcfn  von  M-^tn 
und  D  5  ergeben» 


Monat 


V 


jTanüar 
Februar 
Uärt 
April 
Mai 
Juniua 
Julius 
Attgiist 
September 
October 
Novembe«; 
December 
Mittel. 


Beobachtet 


Berechnet 


121 

2,60 

2,28 

2,55 

2,41 

2,18 

2,40. 

2i90 

2,26 

2.18 

2i01 

1,88 

9at 


1,82 

1,86 

2,18 

2,89 

2,52 

2,58 

2,69 

2,55 

2,45 

2,24 

2,02 

1,68 

%19 
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ernach  schefnt  es  also  >  dafs  die  Werthe  dieses 
lotient^o  im  Sommer  etwas  groüser  seyen  als  im 
intei*,  -während  Hällström  in  seiner  mehrmals  er- 
ibnten  Abhandlung  das  Gegeptheil  behayptet;  in- 
ssen  sind  die  Unterschiede  sqgering,  dafs  wir  sehr 
3hl  da^  ganze  Jahr  hindurch  einen  constantenWerth 
ises  Quotienten  annehmen  dürfen.  Ich  nehme des^ 
Ib  das  Mittel  aus  den  beobachteten  und  berechneten 
erthen  desselben  >und  finde 

^-'"  =  2,25 


jor 


also 


Wenn  wir  dagegen  mit  Hetrn  Prof.  HäUstrbm 
s  ganze  Jahr  hindurch  T  ?^  =;  t^  (Eig*  1)  nehmen, 


12 


Jf — m» 


ergeben  Sich  folgende  Werthe  für  DS  und  ^^r^ 


Monat; 

DS       , 

.  BS 

-  < 
Januar 

1M4 

S,00 

Februar 

1,64 

2,60 

Märt 

1  >89, 

2,51 

.    AprÜJ 

2  ,08 

2,61 

Mai 

2,89 

2,63 , 

'   Junius 

V 

2  ,46 

2,tl 

JuUüa 

S,16 

2,97 

August 

2,61 

8,57 

September 

2  ,S5 

2,91 

Ootober 

1»21      . 

s,7i    ^ 

/ 

Kovembev 
December 

1,05 
0  >80 

4,02 

\» 

&14        4 

Mittel 

'• 

8^4 

Üiö  folgende  Tafel  enthält  eine  Vergleichung 
wischen  den  unmittelbar  beabdcht^ten  mittlem 
]*emperaturen  und  denjenigen  >  welche  nach  diesen 
erschiedenea  Hypothese«  ^^«'•ci\uxÄ  SMid% 
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1  Imsr'ssri 

1 

1 

ä  g  U  !s  s  ä  fe  s  5  S  ä  s  ü 

1 

a»»,5sssss5-.»» 

^i 

"s  5  fe  "8  s  ä  "g  g  's  is  s  s  s 

+,+  +  +  +11+  1  1  +  + 

ooooooooooooo 

fe  s  is  "s  l:  S  a  "s  S  s  "s  's  s 

.Gs-^KSSSEEK^.» 

3 

aasSssasssggss 

^i. 

1 +  +  + 1  1  1  1  1  1  1  +  1 

ooooooooooooo 

1 

1  s  8  's  's  's  'a  's  s  's  's  fe  3 

E>.^K5!SK!85E;-<».„ 

"1 

ä  'SS  '8  '5  "8  'S  15  "S  "S  'S  '3  'S  s 

++++ 1 1 1 + 1 ++++ 

ooooooooooooc^ 

f 

g  's  5  "S  'E  "E  's  's  's  's  'g  's  S 

So.-.E5i8SteS5-<»„ 

°l 

ä  B  'g  2  2  's  's  g  'e  ^  's  S  S 

+  1+1  I+  +  +  +1  I+  + 

ooooooooooooo 

1 
l 

i 

ä  'B  S  's  3  "S  '5  S  K  'a  S  "g  £ 

Es  ist  hier  das  Mittel  ^dasjenige,  welches  nll 
der  Hypothese  Hältströms  berechnet  wurde;   bei  di 


msat 
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unter  ß  angefahrten  mittleren  Temperaturen  nahm 
ich  die  von  mir  gemessenen  Längen  von  jiß  und  von 
DS;  bei  dea  unter  C  angeführten  nahm  ich  die  be^ 
rechneten  Werthe  von  ^it  und  DS;  endlich siod  di« 
unter  D,  mitgetheilten  diejenigen  bei  welchen  ich 
«fen  Werth  von  —  ■„-  constantund  gleich S)25 nahm. 
In  allen  Fällen  wurde  der  beobachtete  Werth  von 
3tl — nt'gebraucht,  da  es  mir  schien,  dafs  die- 
se GröEse  durch  die  Beobachtungen  eines  Jahres 
Aicht  mit  hinreichender  Sicherheit  bestimmt  werden 
llönnte. 

Wie  man  sieht,  so  weichen  die  mittleren  Tem- 
peraturen, sowohl  d'er  einzelnen  Monate  als  auch 
des  ganzen  Jahres,  welche  nach  den  von  Hällslröm 
gegebenen  Werthen  von  CD  berechnet  sind,  am  mei- 
sten von  der  Erfahrung  ab;  der  gröfste  Fehler  im 
November  erreicht  hier  eine  Gröfse  von  -^  Grad; 
die  gröfste  Uebereinslimmung  zwischen  den  be- 
obachteten und  berechneten  Thermometerständen 
zeigt  sich  bei  Anwendung  der  von  mir  unmittelbar 
gemessenen  Werthe  der  zur  Berechnung  nöthigen 
Gröfsen.  Was  die  Mittel  betrifft,  welche  sich  er- 
gaben ,  als  ich  die  berechneten  Wertbe  von  DS  und 
A  B  anwendete,  so  sind  dieselben  ebenfalls  sehr  nahe 
mit  den  beobachteten  Gröfsen  gleich ,  da  der  gröfste 
Fehler  nur  bis  zu  einem  Viertelgrade  steigt.  Es  zeigt 
sich  ferner  aus  einer  Vergleichung  der  Differenzen 
bei  den  unter  C  und  D  mitgelheilten  Mitteln,  dafs 
es  vortheilhafter  sey,  für  die  Grüfse  —ns~  ''"^ 
ganze  Jahr  hindurch  einen  constanien  Werth  anzu- 
nehmen, da  in  diesem  Falle  sowohl  die  Mittel  der 


i 


\ 

I 
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einzelnen  Monate,   als    auch  das  des  ganzen.  Ji 
der  Erfahrung  besser  entsprechen. 

Ehe  ich  dasselbe  Verfahren  auf  die  Beobachl 
gen  in  Leith  anwende,  will  ich  die  von  Tralles  g< 
bene  Auflösung  des  Problemes  an  den  oben  mil 
theilten     Thermometerständen     prüfen.       Ich 
die  von  ihm  gegebene  Methode    mit  seinen  eigni 
Worten  anführen*):   „Man  stelle  sich  also  dieKui 
der  täglichen  Wärme  als  aus  vier  parabolischen  Bügen 
zusammengesetzt  vor.     Der  erste  (Fig-  S)  fange  bei 
h  aity    welche   gerade  nach  VerBuls  einer  Zeit  £, 
gleich  der ,    welche  die  Sonne  über  dem  Horizonte 
bleibt»  wiederkehrt,  und  die  aucbj  da  nur  ein  einzelner 
Tag  in  Betrachtung  kommt,     als  nach  £4  Stunden 
wieder  eintretend ,   angesehen  werden  darf.      Diese 
Temperatur  und  die  ihr  zukommende  Tageszeit,  ob 
bekannt  oder  nicht,   ist  vorläufig  gleichgültig.     Der 
Zeitpunct,   wo  sie  steigend  Statt  hat,  sey  der  Anfangs- 
punct  der  Abcissen  und  der  parabolische  Bogen  gehe 
bis  zum  Puncte  der  gröfsten  Tageswärme  c,    welche 
er  mit  seinem  Scheitel  erreicht.      In  diesem  Functe 
fange  ein  anderer   parabolischer  Bogen  mit  seinem 
Scheitel  an ,  und  gehe  bis  dahin  >  ato  die  erste  Tem* 
peratur  b  sich  wieder  einfindet.      Diese  beiden  Pari 
behi  haben  die  Ordinate  c  als  gemeinschafilicfae  Axi 
far  ihreo  Scheitel  eine  gemeinschaftliche  Tangente, 
stehen  über  ein  Abcissenintervall  gleich  L ,    mit  glei- 
cher Anfangs-  und  Endordioate  h.      Die  dritte  Para- 
bei  fange  an,    wo  die  zweite  lufiiört  und  (reffe  mil 
gegen  die  Abscissenaxe  gewandten  Scheitel  denl*unct 
der  kleinsten  Tageswärme  a— r.       Iq  diesen  lallt 
•  )  In  der  angelühtten  Abhandliuig  p,  ÜJ. 


:he 
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^Hfcti  der  Scheitel  der  vierten  Parabel,  deren  Bogen 
^|Bt  der  wiederkehrenden  Anfangstemperatur  endet. 
^Bese  beiden  Parabeln  haben ,  wie  die  vorigen  für 
^Hte  zusammentreffende  Scheitel  eine  gemeinschafth-  ' 
^He .  Tangente ,  die  Ordinate  der  kleinsten  Wärme 
^K— n  zur  gemeinschaftlichen  Axe,  stehen  Ober  ein 
^^Mcissen Intervall  gleich  1  —  £.,  mit  Anfangs-  und 
^^■dordinate  gleich  b,  wie  die  vorigen." 
^K  Nehmen  wir  nun  die  Dauer  von  24  Stunden  als 
^Hiheit  an ,  „so  ist  klar,  dafs  vom  Änfangspunct  bis 
^Ktn  Endpunct  der  beiden  ersten  Parabeln  über  das 
^^pcissenintervall ,  gleich  der  Länge  des  Tages  L-^ 
^Br  Fläcbearaum  gleich  ist 

^Kst  ein  Bruch,  der,  wenn  dessen  N'enner  gleich 
^■t  Tageslänge  in  Stunden  ist  i  die  Zahl  24  zum 
^Bnner  hat." 

^B  n^ifi  beiden  andern,  gegen  dennoch  übrigen 
^Hheil  1  —  L  der  Abcissenaxe  gekehrten  Parabeln, 
^HjUelsen  mit  derselben  und  den  Eodordinaten  b  of- 
^Hibar  einen  Flächenraum  gleich 

^B»  vrelcher  zum  vorigen  addirt  j  den  ganzen  ge- 
^^Biten  'gleich 

■^fi^.!  (c-Ä)}  +  Cl— C)   {*-!  (h-a  +  n)] 
giebt.      Diese  Summe  nimmt  aber  auch  die  Form  an 

welche  die  Temperatur    des  Tages    bequem  genug 
ausdrückt." 

„Der  Ausdruck   für  die  mittlere  Temperatut 
nvird  aber  blofs 


I 


-wenn  mann  so  wrahlt,  dafs  das  noch  fibrigä 
Null  wird,  und  defswegen  ist  ancb  scboo  dahin  ge- 
deutet, dals  unter  a  eine  Temperatur  in  der  Nacht 
zu  verstehen  sey." 

DieobigenBeobachtungenCA?m77ie77o'Ä  setzen  uns 
in  den  Stand,  diese  Temperatur  ti  und  dadurch  also 
auch  die  Zeit  der  Nacbt  zu  bestimmen ,  wo  dieselbe 
eintritt.  Zwar  könnte  man  auch,  wie  Herr  Trolles 
bemerkt,  diesen  Thermometerstand  amMorgen  auf- 
zeichnen; er  fügt  iedoch  hinzii,  dafs  diese  Beobach- 
tung weit  weniger  genau  sey,  da  sich  um  jene  Zeit 
die  Temperatur  schnell  ändere,  also  ein  kleiner  Feh- 
ler in  der  Zeit  einen  bedeutenden  Eisflufs  auf  das  Mit* 
telhahe,  während  die  Abnahme  in  det  Nacbt  selir 
langsam  erfolge.  Wir  werden  in  der  Folge  sehei 
dafs  die  Nachtbeobachtung  vor  der  am  Tage  dea 
Vorzijg  verdiene. 

Wenn  wir  also  annehmen,   es  sey 

SO  ist  in  dieser  Gleichung  a  die  einzige  unbekaant'e 
Gröfse,  da  t  und  c  durch  die  obigen  Beobachtungen 
gegeben  werden.  Um  dieGröEse  L  zu  finden  milfste 
eigenthcb  das  Mittel  aus  den  Längen  aller  Tage  eines 
Monates  genommen  werden ;  indessen  kann  mio 
wobU  ohne  einen  grofsen  Fehler  zu  begehen,  die 
Tageslänge  für  den  I5ten  Tag  eines  jeden  Monates 
berechnen.  Der  halbe  Tagebogen  der  Sonne  (x) 
läfst^ch  dann  hei  üehersehung  derStrahlenbrechung 
sehr  leicht  vermittelst  der  bekannten  Formel 

cos  a:  —  —  tang   (p  tang  ö 
finden,   wo  tf  die  Polhöhe  des  Ortes,  und  3  dieDodi' 
nation  der  Sonne  ViedeuVel,  v<^0(v%>2Q<i&hvk.«'>h* 
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diefielbtp  sich; nördlich ,   negativ »  .wenn  dieselbe  sich 
sflfilich  vom  Aeguator  befindet. 

Ich  nahm  demnach  mit  der  Connaisahce  des  Temps 
für  Padua  <f)  ;=  45^  24'  und  für  i  die  Werthe,  welche 
im  astronomischen  Jahr  buche  für  16£2  angefahrt 
werdep.  Wqnp  wir  demnach  L  berechnen ,  so  er* 
haltea  wir  folgende  Grö&en ,  bei  welchen  die  Dauer 
von  24  Stunden  als  Einheit  angenommen  ist. 


Monat 

i 

L 

Januar 

—  21  ^  iV 

0368 

.    Februar 

-T  13.7 

0,424 

März 

—    2.  15 

0,488 

April 

+    9.  39 

0,565 

Mai 

+  18.48 

0,612 

Juni  US 

+  23.1? 

,     OSU 

Julius 

+  21.  37 

0,632 

August 

+  14.  11 

0.580, 

September 

+    8.  10 

0,518 

October 

—    8.  24 

0,452 

November 

—  18.26 

0,382 

Deeember 

—  23.  17 

0352 

Mit  Hülfe  dieser  Wer the  von  L  und  den  bekann- 
ten Tbn  i  und  c  habe  ich  die  Gröfsen  a  berechnet. 
Fügende  Tafel  enthält  diese  Temperaturen,  nebst 
den  Zeiten  am  Morgen  und  Abend,  wo  dieselben 
beobachtet  werden  müssen. 


Monat 

a 

Morgen 

- 

Nacht 

8^08 

9«^3 

. 

12h,6 

.  Februar 

4/)9 

9,2 

13,3 

Mfirs 

6  ,68 

7  ,9 

12  ,7 

April 

11  ,43 

7,6 

13  ,1 

Mai   ^ 

17  ,43 

5,9 

\ 

Vl.^ 

JuttiUM 

:      19,46     J 

\        5,a 

W.^ 

MO... 

a 

-■■" 

«.d., 

Julius 

22  £S 

5,4 

12,8 

Augnil 

19  ,86 

6  .5 

13,0           -. 

SeptembcT 

16  .50 

7.3 

M.6          1 

October 

13  ^1 

7  ,8 

JS.S 

Moveuiber 

6  ,64 

8  .1 

11  ,s        ^ 

Oecember 

3.06 

8,6 

11.4 

I 


Die  Stunde  am  Morgen  liegt  also  im 
früher  als  in  den  Wintermonatea ;  dagegen  scbeiaf 
es,  als  ob  die  Stunde  in  der  Nacht  kein  so  bestimtn* 
tes  Gesetz  befolge.  Ich  habe  demnach  angenommen 
dals  diese  Nachtbeobachtung  um  12  Uhr  angestellt 
werden  müfste  und  darnach  mit  Anwendung  der  um 
&  Uhr  Abends  beobachteten  höchsten  Temperatur  dia< 
mittlere  berechnet.  Eine  Formel ,  welche  ich  fü 
die  Bestimmung  der  Morgenstundeo  entwickelt  hat-" 
te,  gab  zu  grofse Differenzen  zwischen  den  beobach- 
ten und  berechneten  Temperaturen,  als  dafc  es  nütz- 
te, dieselbe  hier  anzuführen. 

Die  folgende  Tafel  enthält  eine  yergleichungl 
zwischen  den  beobachteten  und  den  mit  Hülfe  der 
Mitteroachtsstunde  berechneten  Mitteln. 


dia^ 
fOlfl 
hat-^ 


k 


M.n., 

B.,.h., 

Uo,.d..« 

VnttnAiti 

Jann.r 

y.7l 

3",78 

Februar 

4  ,89 

5,01 

+•0,12 

7  ,73 

7,81 

4-0,06 

13  ,03 

13.19 

+  0,16 

19  ,97 

19  Ät 

21  ,93 

21  ,82 

Julia» 

m  ,06 

26  .19 

+  0  ,13 

AugUBt 

32,79 

£2,87 

September 

18  ,38 

18  .45 

+  0.07 

October 

14  ,92 

13,11 

No/ember 

7  ,73 

7,65 

—  0  ,08 

Dezember 

3  SA 

—  0  ,09 

\      -Vö  SA 

Miltel 
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,  Wir  seben  hieraus  >  dais  der  gröfste  Unterschied 
zwisdheb  den  beobachteten  und  berechneten  Tempe- 
raturen noch  keinen  Viertelgrad  beträgt  und  dafs  das 
jährliche  Mittel  nur  um  eine  unbedeutende  Gröfsed&s 
bieobachtete  übersteigt.  Es  zeigen  ferner  diese  mo* 
xiatlicben  Differenzen  in  ihrer  Oröfse  eine  solche  Un* 
regelmäfsigkeit ,  dafs  wir  nicht  wohl  annehmen  dür- 
fen,  dafs  diese  Unterschiede  ein  regelmälsiges  Gesetz 
befolgen 9  es  scheint  vielmehr,  dafs  dieselben  ibr^n 
Grand  in  blolsen  Beobacbtungsfehlern  haben» 

Ehe  ich  zu  der  Untersuchung  der  in  Fort  Ldtb 
angestellten  Beobachtungen  übergehe^  sehe  ich  mich 
genöthigt,     noch   auf  einen  Einwurf  Rücksicht  zu 
nehmen,  welchen  man  gegen  die  allgemeine  An  wend-^ 
barkeit. der  obigen  Kegeln  machen  kann.     Indem  wir 
die  höchste  und^ niedrigste  Temperatur  des  Tages  in 
die  Formeln  setzten  und  darnach  die  mittlere  berech- 
neten ,  nahmen  wir  diejenigen ,  welche  zu  den  Stun- 
den des  höchsten  und  niedrigsten  Standes  beobachtet 
wordea  sind.     Wcnip  auch  die  meisten  Physiker  ihre 
Beobachtungen  um  3^'  oder  3^'  anzustellen  im  Stande 
sind ,  S9  mochte  es  wohl  sehr  wenige  geben,  welche, ' 
besonders  in  hoben  Breiten ,  das  ganze  Jahr  hindurch 
iim  die  Zeit  d^s  Sonnenaufganges  den  Thermometer* 
Stand  aufzeichnen  möchten.      Man  bedient  sieb  da- 
her zur  Bestimmung  der  niedrJgsterrTemperatur  ge- 
wöhnlich .  eines  Tliermometrograpbeii.       Es    bedarf 
aber  nur  einer  geringen  Ueberlegung,   um  sich  zu 
öbcrzeugen,     dafs    (im  Mittel)  die  absolut  höchste 
oder  niedrigste  Temperatur  liuher  odei  niedriger  ist,  ^ 
2ls  diejenige ,  wckhc  i\x  den  Stunden  iefrMaximum's 
3der  Mißimums  cliitriti ,  bcüOiiiicisin  oolcbenGegeß^ 


I 


den  und  zu  solchen  Zeilen,  wo  der  Gaög  derWitte- 
ruag  sehr  veränderlich  ist.  Uoglücklicher weise  sind 
weder  bei  den  Beobachtungen  ChinäneUo's  noch  be^ 
denen  im  Fort  Leith  die  Mittel  der  täghchen  ExtrenU 
angefahrt,  so  dafs  wir  also  vermittelst  derselbe! 
nicht  im  Stande  sind ,  die  hieraus  entstehenden  Uq 
terschiede  zu  bestimmen  ;  wir  können  uns  indessei 
auf  eine  andere  Art  helfen ,  um  dieselben  beiläußj 
abzuschätzen.  Auf  der  Sternwarte  zu  Paris  wii 
die  tägliche  Temperatur  um  3''  Abends  und  auch  di 
Maximum  vermittelst  eines  Sixthermometers  beobacb 
tet;  jene  Zeit  ist  sehr  nahe  diejenige,  wo  im  Mittt^ 
die  höchste  tägliche  Temperatur  eintritt,  so  dafswi^ 
hiernach  die  Differenzen  zwischen  beiden  Grüfseo 
sehe  wohl  angeben  können.  Nach  den  von  Herrn 
HülUtrijni  mitgetbeilien  achtjährigen  Beobachtungen 
sind  diese  Temperaturen  folgende: 


Mor.al 

M..i..« 

3   171,. 

Vx,\.nMii 

Januar 

4%9 

4°,5 

0.* 

Februar 

7^ 

6.7 

0.3 

Wiiz 

10  ,g 

9  ,7 

0.5 

April 

15  ,1 

14  .S 

0,6 

Hai 

la  ,7 

17  ,8 

L    0.9 

Junias 

21  .5 

SO  .9 

0.7 

Jnliu» 

22  ,6 

21  .8 

0,3 

Anguic 

23  ,1 

82  .5 

0,6 

September 

20  ,0 

19.5 

0,5 

Oclober 

14.6 

14,1 

0.5 

November 

9  ,5 

9  A 

0.5 

December 

5  ,3 

4  ,9 

a4 

Obgleich  diese  Differenzen  im  Sommer  gröfser 
sind  als  im  Winter,  so  wollen  wir  doch  der  Einfach- 
heit wegen  annehmen ,  es  sey  das  Maximum  das  gan- 
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^e  SAtf  hindurch  um  -0°i54  gröfser  als  di&om  zwei 
oder  drei^  Uhr  beobachtete  Temperatur.  Eben  die- 
ses gelte  von  dem  Minimo;  es  sey  also  das  Mittel  der 
niedrigsten  Thermometetstände  um  0^)54  kleiner 
als  die  Temperatur  bei- Sonnenaufgang.  Behalten 
wir  dann  dasselbe  Verhälinifs  für  D5  als  oben»  neh* 
men  wir  also  an,  dafo 

SO  erhalten  wir  folgende  Grofsen  * 


Monat 

M 

m 

M-^m 

DS 

Janoar 

6M4 

i%6t 

i^'iSS 

2°  ,01 

Februar 

7^6 

J8,37 

-  5  ,08 

2,26 

März 

10  ,45  . 

4,62 

6,83 

2^9 

April 

15  ,97 

9,66 

6,51 

2  ,80 

Mai 

24>19 

15,51 

8  ,68 

S  ,87 

Junius 

25,75 

18  ,00 

7,75 

3,44 

Julina 

81  ,27 

20  ,80 

10,47 

4,65 

'    AuguBt 

27,99 

17>95 

10 /)4     , 

4.46 

September 

22,47 

14,51 

7,96 

8,54 

October 

17^97 

12  ,40 

5  37 

2^48 

r^ovember 

11  ,46 

5  ,21 

6^25 

2,78 

D%cember 

6,95 

1  ,76 

5,19 

2,31 

Wenn  wir  demnach  diese  Grofsen ,  so 
berechneten  Werthe  von  AB  anwenden ,  so 
wir  folgende  mittlere  Temperaturen : 


wie  die 
erbalten 


V 

Monat 

Beobachtet 

Berechnet 

Unterschied 

Januar, 

S%71 

3"  ,71 

0'',00 

Februar 

4,89 

4  ,88 

-7  0  >01 

März 

7,73 

7  .62 

—  0  ,  tl 

' 

April 

13,03 

12  ,90 

—  0  ,13 

Mai 

'       19  ,97 

^    19  ,94 

—  0  ,03 

,  Junius 

21  .93 

22  ,12 

+  0,19 

Julius 

26  ,06 

26  ,26 . 

+  0  ,  19 
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K  ü 

<n   l  Z 

Mmi.t 

E..UA,» 

..,„„.., 

lim.„rti,d 

Auetisc 

S2  .79 

as,93 

+  0  ,  19 

September 
October 

18,S8 
14.92 

18  .S8 
14  .85 

—  p  .10 

—  0  ,07 

November 

7,75 

7,69 

-0,M       ■ 

December 

3.84 

3,55 

—  0.89       ' 

Mitcel 

13  ,7S 

13  .7S 

—  0,02 

Ks  beträgt  also  auch  hier  our  der  grüfste  Unten 
schied  zwischen  beobachteten  und  berechneten  mo 
»atlichea  Mittela  etwas  mehr  als.  einen  Viertelgrad 
der  Fühler  des  jäbrlichen  Mittels;  ist  so  beschaffen 
dak  wir  ihn  völlig  übersehen  können.  Weoq 
wllr  indessen  die  Reihe  der  Differenzen  genaue! 
ansehen ,  so  scheint  es  als  ob  hier  ein  mehr  reget 
mäfsiges  Gesetz  Statt  linde,  da  dieselben  itn  Winter 
alle  DSgativ ,  im  Sommer  alle  yositiv  sind ;  die  Ursa- 
che hiervon  scheint  in  Folgendem  ihrenGrund  zu  ha- 
ben. Der  Unterschied  zwischen  den  Maxjmis  onil 
den  Temperaturen  um  3  Ulir  ist  im  Sommer  grölser> 
im  Winter  kleiner  als  der  mittlere  Unterschied  0°,54  J 
CS  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dasselbe  bei  deo 
Mitteln  der  Minima  und  der  Temperaturen  bei  Sorf 
iiciMU%ang  Statt  Cnde;  daher  wird  offenbar  das  Mi- 
niinum,  mithin  auch  die  vermillcisi  deiiselbeii  bs' 
rechnete  niiulere  Temperatur  im  Sommer  etwas  ; 
grofs,  im  Winler  etwas  zu  klein  seyn.  .    _ 

Ehe  ich  verschiedene  andere  Wege,  welche  maa 
zur  Bestimmung  der  mittlem  Temperatur  vorgeschla- 
gen hat,  untersuche,  will  ich  aus  den  zu  Fori  Leitli 
angestellten  Beobachlungen  die  Geselie  hexioiteu, 
welche  für  die  einfache  Quadratur  dfer  obigen  Pafa* 
beln  gültig   •lind.     Icli  habe  zu  den  Bchufe  die  wr^ 
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Brewster  in  Graden  des  Fahrenheitischeii  Thermome- 
terä  mitgetheilten  Temperaturen  durch  das  hundert- 
theilige  ausgedrückt  und  aus  den  beiden  Jahren  das 
Mittel  genommen*  Dj^  Summe  der  Temperaturen 
in  24  Stunden  durch  die  24  dividlrt  gab  mir  dann  die 
mittliere  des  Monates«  Ich  erwähne  dieses  ausdrück- 
lich defshalb ,  weil  Brewster  das  Mittel  des  Monates 
dadurch  bestimmte,  daüser  die  mittleren  Temperatu- 
ren eines  jeden  Tages  zusammenaddirte  und  dieSum; 
me  durch  die  Anzahl  der  Tage  dividirte;  dadurch 
ist  es  dann  öfter  geschehen ,  dafs  die  von  ihm^mitge- 
dieilten  Mittel  um  einige  Hundertel  eines  Grades  von 

den  meinigen  verschieden  sind. 

f   >  

Die  in  Fort  Leith  beobachteten  Temperatüren 
sind  folgende : 


,t- 


•     1 


^  * 


^^^^i^^^T 

^^^^^^Ri^^^H^^H 
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Ä  .V 

^H 

1 

Srundc 

,...., 

F.b,«., 

April 

M>1 

T- 

1    . 

4-.79- 

4°,26 

S°.86 

6M6 

8".  23 

11=,* 

2 

4,66 

4,31 

S.74 

5  .65 

7.99 

11  X 

3 

4.62 

4  ,33 

S  .50 

5  ,39 

7  .71 

n  .lä 

4 

4,48 

4  ^ 

3  ,40 

4.83 

7,46 

11  JlS 

5 

4,41 

4  .09 

5,31 

4.78 

7  .53 

11  ,07 

6 

4  ,41 

4  ,0S 

3.29 

4,85 

7  ,96 

11   ,57 

7 

4  ,46 

4,05 

S.47 

5  .90 

8  .44 

13  ,01 

8 

4  .51 

4,04 

5.84 

6,6S 

9,14 

12  .6S 

9 

4  ,66 

4,91 

4. 59 

7  .98 

9.85 

13  X 

10 

4.91 

4,78 

4.74 

8,94 

10.50 

13  3» 

11 

5.« 

Ö  ä8 

5,51 

9. SO 

11  ,02 

14  .55 

Mitug 

5  .57 

5.68 

6  ,89 

10,01 

11  .43 

14  .8t 

1 

5.79 

5,99 

6,49 

10  Ä 

11  .77 

15  .01 

S 

5.88 

5  .93 

6  ,67 

10,45 

12  .01 

15  39. 

S 

5  .89 

6  ,0D 

6,71 

10  ,66 

13  .05 

15  .68 

4 

5.66 

5  .70 

6  .69 

10  .49 

12  .23 

15  .45 

5 

5  .38 

5  .27 

6.42 

10  .19 

12  ,15 

15  .32 

6 

3  ,25 

5  .00 

6,03 

9  .96 

11  .86 

15  .03 

7 

5.05 

4,79 

5  ,49 

9  ,19 

11  ,36 

14  J66 

8 

4.93 

4  .37 

5  ,09 

8.23 

10  ,56 

13  .70 

9 

4.88 

4.40 

4.70 

7,62 

9  .73 

12  .93 

10 

4.90 

4,35 

4.41 

7.23 

9  .44 

13  ,21. 

11 

4.8S 

4,19 

4,12 

6  ,62 

8.97 

12  .06 

MUCernacht 

4.79 

4,18 

4,0* 

6  ,34 

8.62 

II  .77 

Mittel 

5  .00     4  .74  1  4  .84 

7,83 

9.91 

19  .26 

K             •)  tm  Januar 

I8S5  mufs  um  1  Uhr  wahricheinlicli  40.073  für  ■ 

1  - 

■■■""'■'■""— 1 

L 

j 

«        ? 
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StUB^ 

jQlittt 

Angntt 

Septbr,  1  October 

Novbr, 

• 

Decbr. 

Mittel 

1 

1S^43 

lä^96 

12M3 

8^93 

4*.  37 

3^86 

7^86 

« 

13  .95 

12  ,82 

12  ,00 

8  ,88 

4  .2S 

3  ,90 

7,74 

8 

13  >11 

1^,66 

li  ,72 

8  ,82 

4  ,30 

3,92 

7,60 

4 

• 

12  »86 

12  ,54 

11  .51 

8  ,80 

4.^6 

3  ,87 

7,47 

6 

* 

13  .15 

12  ,67 

11  ,44 

8  ,64 

4*31 

3  ,84 

7,44 

6 

13  .78 

12  ,79 

11  ,59 

8  ,41 

4  ,36 

3  ,93 

7,68 

7 

14.38 

13,35 

12,02 

8  .64 

4,48 

3  ,89 

7  .98 

8 

15  ,06 

14,00 

12,73 

9  ,00 

4.50 

3^96 

8  .35 

9 

15,83 

14,88 

13  ;62 

9  .37 

4  ,76 

4,09 

8  ,92 

10 

16  ,46 

15,30 

14  a5 

10  ,00 

5  .26 

4;27 

9,45 

U 

16  ,95 

15,72 

14.77 

10  ,49 

5  ,81 

4.73 

9  .97 

MUtag 

17  ,69 

16  ,26 

15,28 

10  ,85 

6  ,16 

6  .00 

10.48 

1 

17,74 

16  ,51 

15,72 

11  .09 

6  ,36 

5  ,10 

10,67 

r 

17,96 

16,62 

15  .91 

11  .12 

6  ,50 

6  ,12 

10  ,82 

8 

18  ,13 

16,62 

15,85 

ld,96 

6  ,53 

4  ,88 

10  ,85 

'      4 

18  .17 

16,76 

15.52 

10  ,163 

6  ,01 

4  ,72 

10  .69 

5 

18.24 

16,69 

15.51 

10  ,27 

5  ,64 

4,54 

10  .48 

€ 

18  ,15 

16,52 

14.81 

9  ,86 

5,44 

4,41 

10,16 

7 

17  ,69 

15  ,54 

14.08 

9  .52 

5  ,21 

4  ,16 

9  .75 

8 

16  »42 

14.83 

13.63 

9  ,22 

5  ,04 

4  ,10 

9,24 

9 

15  ,46 

14  ,27 

13  .22 

9  ,14 

4  ,90 

4  ,06 

8',79 

10 

14,75 

13  ,72 

12,B5 

8  ,90 

4,6^ 

4  ,03 

8,49 

U 

14  ,30 

13  ,36 

12,52 

8  ,65 

4  ,41 

3  ,96 

8  ,22 

iittemacbt 

13,79 

13,06 

12  .E8 

8  ,71 

4  ,28 

3  ,93 

8  .00 

Mittel 

15  ,70 

14  ,60 

13,54 

9  ,50 

5  »07 

4  ,26 

9  ,02 
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Wenn  wir  hier  wieder  statt  der  höclisten  Tem- 
neratiireo  diejenigen  Delimeii)  welche  um  2  Uhr  be> 
obachtet  worden  sind ,  so  finden  wir  für  den  Unter- 
schied der  Extreme  folgende  Gröfsen : 

Janaar  1^,47  JuUui  5*,10 

Februar  1  ,96  August  4  ,03 

März  S  ,S8  September  4  ,47 

April]  5  ,67  October  3  ,27 

Mai  4  ,5S  November  2  ,S4 

Junins  <  M  December  I  ,28 

Ks'Iasseo  sich  diese  Extreme  mit  Anweadunj 
der  Methode  der  kleinsten  Quadratsummen  durchfot 
gende  Gleichung  ausdrücken: 

M~m=  —  0.0319  +  1,555  n  — 0,1226  n* 
mit  dem  wahrscheinlicheuFehler  e"  (M— ;«)  :=0°,382. 
Die  folgende  Tafel  enthält  die  Vergleichung  zwi- 
schen den  beobachteten  und  den  nach  dieser  Formel 
berechneten  Werthen  von  M — m. 


i 

^ 


M=«., 

J.,ob..h». 

GciciLiirt              Untenehied 

Januar 

1°.47 

l^SO 

—  O",!?. 

Februar 

1  ,95 

2  ,59 

+  0  ,68 

M5rz 

3  ,38 

S,53 

+  0  .15 

April 

5  .67 

4. SS 

-1  .44 

Mai 

4  ,55 

4.6S 

+  0  ,13 

Juoiüi. 

4,34 

4.89 

+  0  .551 

Juliusl 

5  ,10 

4.85- 

-0  .25. 

August 

4  ,08 

4,57 

+  0  .49 

September 

4,47 

4,04 

-0  .48 

October 

2,71 

S.27 

+  0  .56 

NovBmber 

S,24 

2,25 

+  0  All 

December 

1  ,28 

1  ,00- 

-0  .ssr     , 

Wie  ich  schon  oben  erwähnt  Habe,  so  habe» 
für  FortLeith  dieRechnung  doppelt  gefuhrt,  nämlid 
einmal ,  iadem  ich  die  Linie  AB  (  Fig.  4)  und  sodai 
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la£s  ichv^'  Bl  bei  der  Quadratur  ^nwendetei  in  dea 
aeisteu  Monatep  weichen  cliese  Linien  von  einander 
h.     Folgende  sind  die  Wecthe  von  AB  und  AJEI. 

AB  AB'  AB  AB* 

anuar  7,0  8,5  Julias  12,8  14,1 

ebniar  8,6  8,6  Aagust  12^0  ^18,0 

lars,  10,0  12,0  September  11,8  18,0 

ipril  12,6  18,1                 ^    Oetober  8,6  10,0 

lai  124  12*6  November  73  ^^ 

onius  12,0  12,6  December  7,0  ZA 

Da  9  wie  die  folgende  Uebeirsicht  zeigen  wird, 
üe  ihit  Hülfe  von  ui  ll  berechneten  Mittel  besser  mit 
[er  Erfahrung  fibereinstimmen,  als  die  mit  Anweni 
[ung  der  zweiten  Construction  gefundenen^  so  habe 
ch  nur  ^ll  durch  eine  Formel  auszudrucken  ge- 
ucbt.     Darnach  ist 

^B'  =  6,0983  +  2,8546  u—  0,1846 /i* 

Qit  Atm  wahrscheinlichen  Fehler  /'(^B')rz  0,556» 

Die  folgende  Tafel,  enthält  eine  Vergieichung 
zwischen  den  beobachteten  und  berechneten  Werthen 


.  Monat 

Beobachtet 

Berechnet 

Unterschied 

Januar 

8,5 

8J 

+  0,2 

Februar 

8,6 

10,1 

+  1,5  . 

Harz 

12,0 

11,6 

'     —  0,5 

April 

18,1 

12,6 

—  0,5 

Mai 

12,6 

1S,8 

+  0,7 

Junius 

12,6 

18,6 

+  1,0 

Julius 

14,1 

13,6 

'      -^0,6 

August 

18.0 

13,1 

+  0,1 

September'^ 

1S,0 

123 

-0,7 

October 

10,0 

11,2 

+  1,2 

November 

8,6 

1 

'       9,7 

+  1,1 

iDe^ember 

8.4 

7,8 

—  ft6  ' 

I       I 
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Die  Werthe  von  05  habe  ich  far  die  beiden  abi- 
gen  Hypothesen  bei  der  Bereohniing  ebenfalls  doppek 
geipessen ;  ich  will  die  fiQr  ^  £"  mit  ti  Sf,  bezeicbneBr' 
Die  Werthe  dieser  Gröfsen  sind  folgende : 

Juliö«        r\7t  S?M 

Aogast  2  •07.  1  >66 
September  2  «00  1  ,64 
October  1  38.  1  ,0^ 
November  1  ^27  1  ,Q0 
Pecember  0  »68    0  «45 

Die  Werthe  Ton  D'  S^  lassen  sich  durch  folgende 
Gleichung  ausdrücken : 

Z/S'  — 0,1127  +  0,6419»— 0,Oö«U* 
mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  e'  {JDf  S>)  = 

Die   folgende  Tafel   enthält  eine  Vergleichung 
zwischen  den  beobachteten  und  berechneten*  Wertbea 


DS 

D'S* 

Janaar 

0%88 

CTM 

Februar 

0,85 

0,85 

lijärz 

1  .71 

1  ,27 

April 

S,01 

2,77 

Mai 

2.39 

2  31 

Juniot 

2.17 

1  35 

von 


D'5'. 


Monat             1 

Beobachtet                  Berechnet 

1       Untendiied 

Januar 

0^64 

0*,70 

+  0^,06 

Februar 

0,83 

1  ,19 

+  0,36 

Mars 

1  ,27   '  ' 

1,57 

+  0,30 

April 

2,77 

1,85 

—  0,Ö2 

Mai 

2,81 

2,02 

—  0,29 

Junius 

1  ,95 

•2,09 

+  0,14 

Julius 

2,04 

2,05 

+  0,01 

August 

1  ,56 

1  ,91 

+  0  ,35 

September 

1  ,64 

1  .67 

+  0,0$ 

October 

1  ,09 

1  ,52 

+  0,23 

r^ovember 

1  ,00 

0  ,87 

—  0,13 

December    | 

0  ,45                0  .51         1 

—  0,14 

Vermittelst 

der  Werthe    von  DS  und  M— w 

können  wir  iiu 

in 

den  Quoti 

enten    ^  ^- 
D  S 

sehr  leicht  be- 

stimmen.     leb  vriW  Vuet  d\^^  ^x\)&&  d^^^i^voL^K^Ni^Vi 


iiber  mUtlen  Temperatur^  ] 


4SS 


Hat  p  S^  al$  ht  i/sf  inittheiieil ;  die  untet  4er  Rub- 
Irik  ^yberechiiet^  gegebenem  sind  die|i9iiigeo>  welche 
InSt  Anwendung  der  berechneten  Ord&en  von  M^^m 
ttnd  Z/ 5"  gefunden«  Wurden» 


' 

• 

3f— m 

MMiat 

üf-ifi 

DS' 

o  s  - 

/^^m^^yKi^^t^^ 

i 

Beobichtttt   |  iMMkaet 

Januar 

1,77 

2Ä)     [1.86 

Februar 

2S6 

.2SS\ 

2,12 

M2rs 

1,98 

2.66  ' 

2M 

April 

1,89 

2,05 

2^ 

l^ai 

1,90 

1Ä7 

V 

23i 

Jbiiiül 

2,00 

2,2s 

2,8« 

'  Julius 

131 

2,50 

2s8ft/  - 

August 

.2.07 

2.68 

23? 

JBeptem^er 

2M 

2,71 

s;4i 

Oktober 

1»96 

249 

S4t.  • 

November 

1.76 

2,24 

s.» 

i)eeember 

1,88 

2,84 

s^ 

Mittel 

2,42 

8.8$ 

Wit  könneb  hier  auch  inn^hmeä^  daStifieH 
Werth;  d^s  obigen  Quoti&oiteh  das  ganze  Ja^hrhin^ 
durch  nahe' cönstant  sey.     Wenn  wir  dann  die  Sniää^ 

äie  äer  bdden  Mittel  duröh  2  dividlren»  iöSA 

...•••■.,     ,      .  •  ,    .     .  .^i .    ,.    i.    ■.  • 


-  "S- 


D*S* 


^2A0. 


'  j 


^rt  dagegen  itiit  HällsMSni' Aivon  dus^ 

\isis  Cd  das  ganze  Jahr  hindurch  -^  sey  ^  $0  e^gj^bi^b 
Sich  folgtode  Grutsen : 


^  |lM«A4.C1itift,a»Pliyi|i8ft6,H,8.(NiiUB«i7«Hft.44 
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1 

r 

DS  ; 

1>S 

J«iraar 

ö».» 

430 

Februar 

041 

r      7,75 

Mffrs 

0.9S 

83S 

April           / 
Mal 

2,22 
1,82 

230 
230 

JdUiit 

1^ 
2,09 

8,12 
2.44 

Öeptember 

Oetöbifr 

Nbvkiq|b€r 

1  » 
134 
0,59 

035 

^      SM 
SM  ^ 

Beoember 

.     0.12 

1037  . 

jenige  bestätigt^  was  Hällstrum 


Wir 
aus  den  votf  ihm  uiitersup^teii^eobacliioiigen  zu  Paris 


D  S 


im 


Halle  und  Abo  herleitete»     d^k  pämlich 

Sommer  kleiner  sey  als  Im  Wipter«  Da  sich  jedoch 
dieWertbe  dlese^Quotienteoin  den  Monaten  Febroar, 
November  und  Ipecember  zu  weit  von  den  übrigen 
entfernen  9  so  können  wir  dfese  ausschlieisen  und 
selzeat  es  sey  im  Mittel 


D  S 


=  8»87. 


In  folgender  Tafel  sind  die  beobachteten  mittleres 
Temperaturen  mit  den  berechneten  zusammenge* 
stellt. 
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Es  ist  hier  das  Mittel  A  dasjenige,  welches  nach, 
den  von  Haihfrüm  gegebenen  Gröfsen  gefunden  wur- 
de j  bei  B  wu^den  die  gemessenen  Grüfsen  von  A3 
nebüt  den  entsprechenden  von  />.S  angewendet,  ebea 
dieses  ist  bei  C  in  Beziehung  auf  A  B'  der  Fall;  bei 
D  gebrauchte  ich  die  berechneteß  Werthe  von  A!  B^ 
und  /.=  ■  i  bei  E wurde  der  constante  Werth  diese! 
Quotienten  genommen.  In  allen  Fällen  wurde  der 
beobachtete  Wertb  von  M^-ni  bei  der  Berecbnung 
zum  Grunde  gelegt. 

Wenn  man  hier  zuerst  A,  B,  C  mit  einander  ver> 
gleicht,  so  haben  in  Beziehung  anf  das  jahrliche  Mit> 
tel  A  und  C  den  Vorzug  vor  B;  die  monatlichen  un- 
ter C  angefahrten  stimmen  dagegen  am  besten  mit 
der  Erfahrung  übereio,  sodaon  folgen  die  unter  B| 
während  die  nach  Halkli-iiin  berechneten  sich 
meisten  von  der  Wahrheit  entfernen;  dafs  hier  di« 
Differenz  in  dem  jährlichen  Mittel  geringer  ist  als 
beiß,  rührt  offenbar  davon  her,  dafs  die  gröfseren 
positiven  Differenzen  in  den  Winternionaien  die  ne- 
gativen im  Sommer  zum  Theil  aufheben.  Weniger 
der  Erfahrung  entsprechend,  als  die  oben  genannten) 
sind  die  unter  D  und  E  mitgetheilten  Gröfsen,  da  di« 
Fehler  bei  beiden  die  Gröfse  von  einem  ViertelgradB 
übersteigen  ;  ob  aber  D  oder  E  den  Vorzug  verdiene, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  gröfete  Abwei' 
chung  bei  beiden  im  Monat  Apfil  mag  ihren  Grund 
zaiA  Theil  in  den  noch  rieht  mit  hinreichender 
Schärfe  bestimmten  Elementen  haben ,  da  dieser  Mo- 
nat derjenige  ist,  in  vj^V^iham  die  gröfsten  Schwan- 
icuDgen  in  det  Te(n^exa.x.uc  unäk  t^«^%M,'^'t 


>    . 
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*  der  Witt  er  US  g  beobacblet  i;vecdeo«  Diese  Vermu- 
tfauDg-  wird'^uebnoch  dadurcb  bestätigt  >  «daSs  d^t 
•'Wertb  yowM-^m  im  April  der  grdSnevön  aUea  be* 
"obachteten  ist  und  eine  bedeutendeAbweicbung  Yom 
Gesetzt  der  Continuität  zeigt«  Hierin  liegt  vielleicht 
^ch  die  grolse  Diffecenz^  welche  sich  im  JuUiis  bei' 
9llen  fQnf  Mitteln  zeigt;  aucb  bi^r  Ist  der  Werth  von 
M — m  g^öfsQr  als  man, e&.  nach  depen  im  Jiinin^s.;  und^ 
August  erwarten  sollle.  Wir  werden  aufsecdem 
nachher  ^beo,  wie  es  sehr  wabicscheinlicb  ijstn  daüs 
auch  D  oder  f  vor  ^  den  Vorzug  verdiene.    \ 

Eben  so,  wie  oben  aus  den  Beob|ichtuiigeD  C^* 
nuneüo's  die  Zeit  am  Morgen  odecL  Abend  hergeleitet . 
w^urde ,  bei  welcher  die  zweite  Beobaphtung  bei  An- 
wendung der  Methode  V9n,  Tra27^i  angestellt  werden 
9iufste^  will'  ich  dies^^s  ipit  den  Beobachtungen  zu 
Leith  thun«  *  Ich  nehme  zu  dem.  Behufe  wieder  an, 
.das  Maximum  werde. um  2  Uhr  beobachtet*  ebeff 
so,  wähle  ich  zur  Bestimmung  der,  Tageslänge  die 
JDeclinatioq.'  der  Sonne  am  ld^®°  eines  jeden  Monate 
4  im  Jahre  1&22.  Die  Polhöhe  von  Leith  iat  nach  den 
MesstMOgen^  welche  bei  der  Triangulation  voq  Cxro& 
britannien  angestellt  wurden  §59  58'  ^7"  N^) ,  wo- 
Süjp.  ich  der  Kfirze  halber  55^  59'  genommen  habe. 
Hiejraach  finde  ich  .dann  folgende  Greisen  for  dieTa^ 
geslänge »  £4  Stunden  als  £inbeit  genommen. 

Januar  031&  Julius.  0,697 

^eibraar  ,  0«395  Auguft  0620 

März  0,482  September  0>5S1 

April'  0,58a  October  OASa 

Mal  0,66^.  Novem))er  0,B^4 

Jnpius  0,717  December  0>264 

.    *)  Sioi  RtGueil.d'ifhsevvaÜQvu  oitrotioinu)u««  p .  ^V« 
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Mit  Haifa  dieser  Wertbe  von  £<ii«l  der 
actileten  TherinometerstSnde  t  und  c  b&be  ich  a  b 
rechnet  j  die  gefundenen  Temperaturen  nebst  dl 
entspreohanden  Zeiten  Bind  in  folgender  Tafel  fA 
halten. 


Januaj 

4",  77 

Februar 

4  ,29 

M3« 

5  .97 

April 

6  ,18 

»li 

8.S2 

Joniui 

11  .54 

JuUua 

15.88 

Auput 

13.17 

12,44 

Octobor 

8  .85 

November 

4  .68 

December 

4  .09 

Wie  man 

aus  der 

:  der  ob}gea  Tafel  sieht,  mossei 
die  Morgenbeobachtungen  im  Sommer  früher  ang» 
stellt  werden  als  im  Winter,  wie  dieses  auch  aus  de«; 
Beobachtungen  zu  Padua  folgte;  dagegen  läfst  sidt 
nichts  mit  Bestimmtheit  über  die  Zeit  der  Nachttem- 
peratur sagen.  ,  Nur  die  für  die  Monate  November 
und  December  gefundenen  Zeiten  scheinen  anzude* 
«en,  dafs  diese  Nachtbeobachtung  im  Winter  früher 
angestellt  werden  müsse  als  im  Sommer ;  allein  aul- 
der  andern  Seite  ist  vom  October  zum  November  ein 
solcher  Sprung  in  dieser  Zeit,  dafs  es  wohl  wahr- 
scheinüober  wird,  es  habe  dieser  Unterschied  sei- 
nen Grund  vielmehr  in  blofsen  Beobacbtungsfeblero, 
wie  auch  daraus  hervorzugehen  scheint,  dab  im-Nu- 
vember  der  Gang  des  Thermometers  in  der  Nacht 


«fter  Jiaaien  TempenMIt.  4d9 

sehr  UDregelmälsig  ist.  Ich  habe  detnnaob  aogeflom- 
men ,  dars  diese  Beobachtuag  das  ganze  Jahr  hin- 
durch um  Mitternacht  angestellt  werden  müsse.  Was 
dagegen  die  Zeit  am  Morgen  betrifft,  so  Iä£st  sich 
diese  annähernd  durch  folgende  CleichuDg  bestimmen 
KM  =  11,2181  —  1,4330  n  +  0,1061  n» 
\  mit  dem  wahrscheioUcben  Fehler  e"(H.M.)=:0,212. 

Folgende  Tafel  enthält  eine  Vergleichung  zwi- 
schen den  beobachteten  und  berechneten  ZeiteB  am 
Morgen. 


Mdkii 

BiDblllllCl 

BcKchntI 

U-™ehW 

Januar 

9«.  .5 

9h  .68 

+  0^,18 

Febniir 

-  ^■■"■*iiic" 

8  .78 

—  o.ts 

MJr« 

■    «.S'  ■' 

7  ,87 

+  0,57 

AprU 

7.4 

7,18 

—  0,22 

Mal 

«  .5    . 

6.71 

+  0.81 

Juniui 

5  .» 

6,44 

+  0.54 

JuUui 

6  .3 

6  .39 

+  0  ,19 

August 

6  .7 

6  .54 

—  0  ,15 

Bsptember 

7  .3 

6  ,9S 

—  0.S8 

Cetebe  r 

7  .4 

7  .50 

+  0  ,10 

November 

8  .6 

8  ,29 

—  0,31 

Decembor 

9,0 

9  .30 

+  0,90 

In  der  folgendfen  Tafel  gebe  ich  eine  Verglei- 
chung zwischen  den  aus  den  Beobachtungen  herge- 
leiteten Mitteln  und  denjenigen,  welche  ich  berech- 
net habe,  indem  ich  aufser  der  Beobachtung  um  2 
Uhr  die  um  Mitternacht  und  die  zu  den  berechneten 
Zeiten  am  Morgen  anwandte. 


Kämtz  Hier  mutiere  Tanperatur. 


Mon» 

Btol- 

UnMncUed 

'Z.': 

UKi>»ckl'd 

Janaif 

5".  00 

5°.  OS 

+  0'  ,05 

5". 02 

+  0'.0J 

Febnur 

4.74 

4.70 

-  0  .04 

4  .65 

—  0.09 

KSn 

4  .84 

4.72 

—  0  .12 

4.89 

+  0  .05 

Apjil' 

7.8S 

7.74 

—  0  .09 

7  ,93 

+  q  .10 

Mii 

9  .91 

9  .94 

+  0.03 

10  .13 

+  0.2S 

JuBiü     . 

tS  .36 

13.16 

—  0  .10 

13  .16 

—  0  .10 

J»Um 

15  .70 

15  .84 

+  0.14 

IS  ,73 

+  0  ,05 

A«sait 
September 

14  .60 

14  .54 

—  0  .06 

—  0.16 

14  .55 
la  .57 

T-  0 .07  ' 

13.54 

13  .38 

+  0.03 

Octcber 

9  ,50 

9  .48 

—  0  ,02 

9.40 

—  0  .10 

5  .07 

4  .99 

—  0  ,08 

4  .76 

-oisi 

Becember 

4.2fi 

4  .31 

+  0  .OS 

4,19 

—  0  .07 

MUtel 

9  ,ÖS 

8  .99 

—  0  .09 

9.00 

—  0,08 

A.ucb  hier  ist  die  liarmoi^e  zwischen  den  beob- 
9chteteD  ^ad  berechnetea  Wertheo  so  grofJs,  dals 
man  die  Unterschiede  zum  Tbell  blofsen  Beobach- 
tuagsFehlern  zuschreiben  kann.  Die  einzige  faedettt 
teode  Differenz ,  welche  die  Gröfse  von  einem  Drit« 
tel  eines  Grades  erreicht,  ist  die,  welche  sich  im 
Noflfimber  bei  Anwendung  der  Nachtbeobacbtucg 
zeigt;  indessen  habe  ich  schon  oben  erinnert,  dab 
diese  ihren  Grund  zum  Theil  in  einem  sehr  unregel* 
^äfsjgeo  Gange  der  Thermometerstände  hat. 

(FortietBuna  EoigfcJ 
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KqI^I  ens  tp  f f- V  erb  indung  e^, 

,  ^.   Ud^er  neue  Verbindimgen  des  Kohlen^  und  TTosht^. 

^  Siioffkvnd  ilber  gewisse  andere  Etzeugiüsse  der  Zerlegung 

des  Oels  durch  Hitze , 


» .  « 


.  ,,  von 

.  M.       f    a     r    a     d    a    y. 
(B^chlolji   der  S.  S54.  abgebroclienen  Abhaadlung.  > 


Neuer   KQhlen-Wa8S9r.8to.fi^ 

JMächst  dem  Poppelt  -  EohleiQ  -  Wasserstoffe  schien» 
liPir  nuo,cUs  flöchtigste  unter  den  ^oderenPi^odacten 
der  aus  dem  Oelgase;  coodensirteo  Flüssigkeit  ^^iy^t 
jiige  zu  seyn,,  welches  den  bestimmtesten  cbemiscben 
Chqir^kter  besitzt^  Wird  eij^k  Theil  der  ursprflpgli;^ 
chen  Fl&ssigkeit  mjit  der  ^aad  oder  auf  andf^re  Weise 
erwärmt  ynd  läfst  maa  d.e^.  ai^i^teigenden  Dampf 
durch  eine  bis  auf  0^  F«  erkaltete  |löhre  Speichen j^ 
so  gelangt  nur  eine  sehr  geringe  Menge  unverdiiph» 
teter  Dornst  ia  die  Queck5il,|]ieriyanne9  aber  man 
yrird  nach  eitriger  Zeit  in  der  Röhre  ein  Fl^uicjlvn^ 
fincteui  welches  sigh  ^urph  folgende  Ei^e^schaiCten 
auszeichnet. 

Weqn  gleich  tropfbar  flüssig  bei  0^  F.^   fängt 

dieses  Fl\iidum  doch  bei  geringer  Erhöhung  der  Tera- 

'  peratur  ap  zu  kochei)  upc^  ehe  die^e  32^  ^.  errejqh^ 


k 
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hat  sich  schon  das  ganzeLfguiduminDamiifoderGi 
aufgelöst,  welches  überQuecksilber  aufgefangen  um 
aufbewahrt  werden  kann.  Dieses  Gas  ist  sehr  vee 
brennlich  und  brennt  mit  glänzender  Flamme.  D« 
specißscho  Gewicht  dessen,  welches  ich  erhall« 
halte,  war  27  —28,  Wasserstoff  =  1  gescUt 
denn  39  Kub.  Z.  in  eine  von  Luft  entleerte  Glas-Ko 
gel  gebracht ,  vermehrten  deren  Gewicht,  bei  60,°  '■ 
und  29,94  Barometerhobe ,  um  32,4  Grao ;  folglicl 
wiegen  100  Kub.  Z.  beinahe  57,44  Gr.  Nachden 
esbeiOT.  condensirt  und  in  eineRöhre  von  bekann- 
ter Capacität  hermetisch  verschlossen  worden  war^ 
-wurde  das  Gewicht  eines  gegebenen  Volumens  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  bestimmt.  Mit  Wassei 
verglichen  fand  sich  ein  spec.  Gew.  von  0,627  bei 
54^  F.  Es  ist  daher  unterden  bekannten  festen  uod 
Uopfbarflassigen  Körpern  der  leichteste. 

Eine  geringe  Menge  dieses  Gases  wird  void 
Wasser  beim  Schütteln  absorbirt;  ^ikahol  löst  davotf 
eine  grolse  Menge  und  liefert  damit  eine  Flüssigkeiti 
welche  beim  Zusätze  von  Wasser  aufbraust  nnd  einä 
ansehnliche  Menge  des  Gases  entweichen  läfst.  Die 
alkohctliSche  Lösung  , besitzt  einen  etgenthämlicheir 
Geschmack  und  verhält  sich  gegen  Reagens -Papiere' 
neutral.  OlivcnUl  nimmt  ungefähr  das  Gfache  seinem 
Volumens  von  dem  Dampfe  auf.  KaUlmige  wirk*, 
eben  so  wenig  darauf  als  Salzsäure;  Scfnocfclsnun'. 
aber  verdichtet  das  Gas  in  grofser  Menge:  ein  Vol.- 
der  Säure  condensirt  über  100  Vol.  des  Gases.  Bis-, 
weilen  ist  diese  Verdichtung  vollständig ,  ein  anderes  ' 
Mal  bleibt  ein  kleiner  Rückstand,  welcher  mit  blafs- 
bjauer  Flamme  bienux.  uTxdVmivwA,  «ä«  -(.u.^%E«hcn. 


/ 


I        ; 
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Einwirkung  der  Säure  zu  seyn.  scbeint  Grobe  HitM' 
wird  bei  diesem  Processe  erzeugt,  aber  keintf  schwef- 
lige Säure  gebildet ;  die  Säure  schwärzt  sich  sehr , 
ninunt  einen  eigenthünolicben  Gerueh  an  und  wird 
bei  der  Verdünnung  mit  Wiisser  gewöhnlich  trQbCr 
aber  es  entwickelt  sich  dabei  kein  Gas.  £ine  blei- 
bende Verbindung  der  Säure-  mit  Kohlen  ->  und  Was- 
serstoff hat  sich  dann  gebildet  yind  diese  geht,,  wie 
vorhin  erwähnt  wurde,  Verbindungen  mit  den  Ba- 
sen ein. 

Es  wurde  eine  Mischung  TOn  2  Vol*  dieses  Ga- 
ses mit  14  Vo).  reinem  Oxygen  gemacht  und  ein 
Xheil  davon' in  einer  Eudiometerröhre  verpufft;  8,8 
Vo].  verminderten  sich  durch  den  elektrischen  Fun- 
ken  bis  au£  5,7  VoL  und  diese  durch  Kalilauge  auf 
1,4  Vol  reines  SaüerstofFga^.  £s  waren  folglich  7,4 
Vol.  verschwunden ,  welche  bestanden  aus 


)'* 


Dampf  dar  Substanz    ••••«;««•  1,1 

Oxygen      •    ♦ 6,3 

Erzeugte  Kohlensäure  •  «  ^  •  *  .  •  .  4,3 
Satherstoff  in  derselben  •«•••••*  4,3 
Sauerstoff,  der  sich  mit  dem  Wasserstoff 

verbunden/.    ..    ».  «.  ^    •    «    •    •    •    •  2,0        '    ^ 
Verminderung  durch  den  elektrischen  Funken  3)1 

Es  scbeint  hiernach  fast,  als  ob  1  Voluiti  des 
Dampfes  oder  Gases  6  Vol.  Sauerstoff  erfordert  hät- 
te, und  4  Vol.  davon  zur  Bildung  von  4  Vol.  Kohlen* 
säure,  2  Vol.  aber  von  4  Vol.  Wasserstoff  zur  Was* 
^ererzeugung  verbraucht  worden  wären.  Mithin 
sind  4  Vol.  oder  Verhältnifstheile  Wasserstoff  (=  4) 
mit  4  Verhältnifslheilen  Kohlenstoff  (n:  24}  verhua* 
den  zu  1  y oh -des  Dampfes ,   dessen  ^^^c*  G«>ii»  ^^- 


r 


i 


I 


444  Paraday  über  neue  yei-hinJungn'n 

her  28  seyn  würde.  Nun  weicht  aber  dieses  nui 
sehr  wenig  ab  von  dem  spe«.  Gew.,  welches  bei  den 
vorhergSienden  Versuchen  erhalten  worden  war,  und 
da  wir  wissen,  dafs  dieser  Dampf  kleine  Mengea 
anderer  Substanzen  aufgelöst  enthalten  mufs:  soläüt 
sich  mit  Grund  nicht  daran  zweifeln,  dafs,  wenn  er 
rein  gewesen  wäre,  er  auf  diese  Weise  zusammenge- 
setzt sich  würde  gezeigt  haben. 

Da  die  elementaren  Verhältnisse  dieses  Dampfes 
als  die  nämlichen  sich  darstellten,  wie  die  des  ülbil- 
dendeji  Gases:  so  gewann  es  an  Interesse  zii  bestim- 
men, ob  das  Chlor] a  die  nämliche  Wirkung  daraof 
ausübe,  wie  auf  dieses  letztere.  Chlorin  uadDampf 
wurden  defswegea  in  einer  luftleeren  Retorte  ver- 
mischt :  rasche  Vereinigung  fapd  Statt ,  viel  Hitze 
wurde  entwickelt  und  eine  Flüssigkeit  erzeugt,  wel- 
che dem  Kohlenhydrochlorid  oder  der  Substanz  ähn- 
lich war,  die  man  durch  den  nämlichen  Procefs  von 
dem  ölbildendeo  Gase  gewinnt.  Sie  war  durchsich- 
tig ,  farblos  und  schwerer  als  Wasser ,  hatte  den  iiäiu- 
lichen,  sQfsen,  nachher  aber  einen  lange  anbaltsi 
den,  aromatisch  bittern  Geschmack.  Uebrigcns  bi 
stand  sie  aus  fast  gleichen  Raumverliältnissen  Dampl 
und  Cblorin,  und  mithin  konnte  dieselbe  mit  dem 
aus  dem  ölbildendenden  Gase  erzeugten  Kohleohydro- 
chlorid  nicht  eine  und  dieselbe  Substanz  seyn,  dt 
)epe  noch  einmal  so  viel  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
entbaften  mufste,  als  dieses.  Sie  wurde  daher  mit 
einem  Ueberscbufs  von  Chlorin  im  Sonnenlichte  be- 
'bandelt:  eine  langsamre  Einwirkung  fand  Statt,  eine 
neue  Menge  Chlorin  verband  sich  damit,  Salzsäure 
wurde  gebildet  und  zuletzt  eine  zähe  FlüssigkeUi  ei' 
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ite  dreifache  Verbindung  von  Chlbrin^  Kohten^off 
und  Wasseristoff  ^  aber  es  entstand  kein  Kdhlenstpff^ 
cblorid  *>  ,  Diefs  ist  ein  äierkwflrdiger  Uitistaad  tind 
trägt  dazu  bei,  zu  zeigen,  da&,  obgleich  die' Elej» 
mente  jenes  Dampfes  die  nämlichen  sind ,  wie"im  öl- 
IxQdenden  Gase  und  in  den  nämlichen  V^^^^nissea 
mit  einander  verbanden ,  dennoch  der  Zustatid  ihr^r 
Verbindung  ein  ve;'schiedener  sey. 

.     Die  Spannkraft  des  fla<^htigstep  Thöiles  der  aud 
dem   condensirten   Oelgas    erhaltenen   FijlssigkeitV 

^  (welcher,  in  Hinsicht  aufElasticität^  unter  allen  ande*    ^ 
ren  im  Oelgase  vorkommenden,   die  dem  oterzeu* 

,  genden  Gas  zunächst  stehende  Substanz  ist)  zeigt  sich  ' 
bei  eitler  Temperatur  von  60^  F.  ungefähr  4  Atm^  ^ 
Sphären  gleich.  Diefs  ^2u  bestimmen  wurde  eiikö 
Rohre  zugerichtet^  wje  die  in  Fig.  5.  Taf.  IL  abge^ 
bildete,  welche  eine  Quecksilberprobe  bei  ac  ent» 
.hielt  und  an  Ihren  Enden  offen  war.  *^^  Vona  bis  6 
wurde  sie  hierauf  auf  O^F  erkältet  und  in  diesem 
Zustande  als  Recipient  benutzt,  in  welchen  das  erste 

•)  Herr  Akademiker  Vogel  in  MÖnclien  hat  (wotaü  hierbei 
iu  eHnnern  z^eckmafsig  scheint)  unlängst  iBidige  ve'f* 
gleichende  Versuche  über  dett  sohwenen  SaltStker  und 
das  Oejl  aus  dem  Ölerzeugenden  Gase  der  holländischen 
*  Chemiker  bekannt  gemacht  in  Kasther**  Archiv  B.  Vit« 
8.  343.  H.,  aus  welchen  er  schlieDst,  dats  beid^  als  iden- 
tisch betrachtet  werden  kSnhen;  denn-^das  chemische 
Verhalten  beider  Flüssigkeiten  zeigte  die  gröÜBte  lieber- 
einstimmung,  nur  ist  der  Salzäther  speoiBsch  Idch^f; 
(itenn  auch  nur  wenig)  limd  hat  tinen  Viel  mildem  Ge^ 
sobmaok,  als  das  Oel.  Stshw.'SdL 

•♦)  Die  eigenthümlioheä,  an  verschiedenen  Stelleil  dieser 
ftShre  befihdHchen  Biegungen  wurdeü  derselben  defswe- 
gen  gegeben ;  damit  die  Fltissigkeit  erforderlichen  Falls 
von  a  nach  d  zurfiokgefiüirc  werdtn  könne,  ohne  nach 
1^  anfsiuteigeü« 
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Froduct  von  einer  Portion  des  ursprQnglichen  Flui- 
dams  aberdestillirt  wurde.     Der  Theil  bei  b  wuide 
dann  mittelst  einer  Spirituslampe  zugescbmolzen  und 
nachdem  so  viel  Dampf  aufgestiegen  war,    dafs  er 
hei  c  herauszutreten  anfing,    wurde  auch   dieses  En- 
de verscnlossen.       Nun  wurde  das  Instrument  wi« 
in  Fig.  6.  aufgestellt,   bei   a  und  d  bis  auf  0°  F.  er- 
kältet, die  in  b  angesammelte  Flüssigkeit  aber  dnrcb 
Hand  oder  Luft  erwärmt.     Wenn  sich  bei  d  eine  für 
den  Zweck  hinlängliche  Menge  Flüssigkeit  angesam- 
Kielt  hatte,  so  wurde  das  ganze  Instrument  in  Was- 
ser von  60°  F.  Temperatur  eingesenkt  und  ehe  noch 
der  Dampf  zurückgekehrt  und  von   der  Flüssigkei' 
bei  b  gänzlich  absorbirt  worden  war,    wurde  der 
Druck  auf  die  in  der  Rohre  befindliche  Probe 
merkt.     Bisweilen  wurde  die  Flüssigkeit  bei  d  recl 
ficirt,  durch  Erwärmung  der  Röhre  an  dieser  Sl 
und  alleinige  Erkältung  des  Tfaeiles  a  ;   die  Absoi 
tioD  bei  b  wurde  dann  verhindert  oder  vielmehr 
*"  sögert,  zufolge  der  grölsern  Leichtigkeit  der  bei 
befindlichen  Flüssigkeit,   so  dafs  die  ersten  Portii 
nen,  welche  nach  b  zurückgekehrt  waren,  sich 
einer  Schicht  auflegten ,  wodurch  eine  schnelle  Aul 
lasung  in  der  darunter  liegenden  Masse  verhindert 
wurde.     Diese  Verschiedenheit   im  spec.   Gewichte 
war  beim  Schattein  leicht  zu  erkennen,  zufolge  der 
Streifen,  welche  sich  während  des  Mischens  bildeten. 
Auf'diese  Art  wurde  gefunden,  dafs  der  höch- 
ste Grad  der  Elasticität,  welcher  bei  60*'  F.  erreicht 
werden  konnte ,  wie  oben  angegeben ,    ohngefähr  4 
Atmosphären  beträgt.     Da  nun  kein  Grund  Torhan- 
den  zu  seya  scheint,  duat^  zux'<««&änt  4,^  v&  'i^e. 
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oer  Flüssigkeit  Tfaelle  von  der  an  FlQchtigkeit  un- 
ter dem  ülerzeugeDdem  Gase  stehenden  Substanzen 
enthalten  waren ,  um  so  mehr  da  selbst  ölerzeugen- 
des  Gas  in  kleinen  Portionen  darin  aufgelöst  war; 
so  dürfen  wir  annehmen ,  dafs  im  Oelgase  aufser  den 
bekannten  (luftförmlgen)  Bestandtheilen,  keineSub- 
stanz  existire,  welche  flüchtiger  wäre,  als  diejenige 
die  bei  60°  F.  einen  Druck  von  4  Atmosphären  er- 
fordert. Mit  anderen  Worten ,  es  scheint  von  diesem 
Körper  aufwärts  bis  zum  ötbildenden  Gase  keine 
Reihe  von,  ihremEIasticitätsgrade  nach,  zwischeolie- 
genden  Substanzen  zugeben,  wie  diel^  abwärts  der 
Fall  zu  seyn  scheint  von  diesem  Körper  bis  zu  Je- 
nen Verbindungen,  welche  SdO^  oder  300*^  zum 
Sieden  erfordern. 

In  Beziehung  auf  diese  flüchtigeren  Producte 
mufs  ich  anFühren,  dafs  ich  häuBg  eine  Substanz  in 
geringer  Quantität  habe  überdestilliren  sehen,  wel- 
che mit  dem  bei  50°  oder  60°  aufwallenden  Dampf 
emporsteigt  und  bei  0°  imRecipienten  in  kleinen  Na- 
deln krystallisirt;  eine  Temperatur  von  8 — 10°ver- 
anlafst  Scbitielzen  und  Verschwinden  desselben.  Ohne 
Zweifel  ist  diefs  eine  eigenthümliche  Substanz  von 
bestimmter  chemischer  Zusammensetzung  j  ^ber  ih- 
re Menge  ist  so  aufserordentlich  gering  oder  sie  ist 
wenigstens  so  sehr  löslich  in  der  sie  begleitenden 
FlQSsigkeit ,  dafs  ich  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande 
gewesen  bin  sie  abzusondern  oder  genau  zu  prüfen. 

Ich  wagte  vor  einiger  Zeit  bei  der  Liquefaction 
verschiedener  Gase  *  )  die  Möglichkeit  einer  Dampf- 

•)  Quaterly.  Jottm.  o/ Scienee  XVI.  SAO.  aiwA>.^a;Qi\..Vm&. 
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lampe  auszusprechen ,  welche,  einb,  bei  dem  Drt|H 
eke  von  Si3  oder  4  Atraosphären  in  gewöbalichlfl 
Tetnperaluf  tropfbarflüssige,  bei  geringeren!  ab^B 
dampfförmige  mit  glänzendem  Lichte  verbrenneniflH 
Substanz  enthalte,  und  daher  für  eine  langerä  2JB 
eio  sich  gleichbleibetidfis  Licht  liefern  künne,  ohnH 
dabei  hohea  oder  veränderlichen  Druck  zu  erforderöH 
Eine  solche  Lampe  habe  ich  nun  eingerichtet  vermil^ 
telst  der  so  eben  beschriebenen  Substanz.  Obgleii^l 
diese  Lampe  fOr  jetzt  nur  eine  Curiosität  seyo,  unH 
Vielleicht  eine  solche  bleiben  mag:  so  ist  doch  di&4 
Möglichkeit  vorhanden,  dafs  Verfahrungsweisea  aus-'l 
gedacht  -werden,  durch  welche  dieser  Stoff,  in  grS-  ' 
Iseren  Quantitäten  dargestellt^  eine  praktisch  nQtzll- 
che  Anwendung  erlaubt. 
T^on  den  Übrig^rt  Theilen  der  FlÜssigkeii^  aus  dcih  con- 

densirten  Ötgas  {Condensed  OH  Gas  Liquor). 

Es  wurde  vorhin  erwähnt,  dafs  bei  wiedetfaolteit 
Destillationen  VerschiedeneProducte  efhalten  worden 
waren,  welche  innerhalb  gewisser,  nicht  sehr  veb* 
Snderlicher  TitmperaturgrSnzeo  Sieden,  und  welefaei 
Wenn  sie  für  sich  destillirt  wurden  ,  nicht  wiederoiü  ■ 
in  TheiJe  von  verschiedener  Flüchtigkeit  zerlegt  wer- 
den kortnten,  was  bei  den  früheren  Desillalionen  Je- 
desmal Statt  fand.  Obgleich  ich  Wülste,  dafs  diefS 
Gemische  waren,  aus  vielleicht  unbekannten  Stoffen 
liud  sicherlich  in  unbekannten  Verhältnissen,  sown^  i 
den  dennoch  Versuche  über  ihre  chemische  Zusairt- 
rtiensetzung  angestellt,  indem  ich  sie  über  Kupfer- 
dJtyd  streichen  liefs,  in  der  Hoffnung  Resultate  zli 
erhalten,  welc\ie  z.\i  TitVÄi^aa.  Ansichten  ober  c 
Natur  detsclbea  vei\i«U&n  d&xVk«».   ^%  vSGkv%c«DL>ä 


unam  zu      • 
Qber  die  ■ 


des  Kohlenstoffs  mit  dem   Wasserstoff.        449 

Ire  Verbindungen  des  Kohlen-  nnd  Wasserstoffs  zu 
iyn;  in. der  folgenden  Tabelle  sind  die  Verbältnisse 
laaimengestellt,  welche  bei  diesen  Versuchen  gefun* 
I  wurden.  Die  erste  Columne  derselben  giebt  die 
Klepuncte  an,  bei  welchen,  wie  zuvor  erwähnt , 
fcProducte  aberdestillirten ;  diezweite  den  Wasser- 
ais constante  Gröfse ,  und  die  dritte  deo  Koh- 
ff. 

140"  »  1  »  7.58 


•8,76 
9,17 
S,91 


Diese  Substanzea  besitzen  im  Allgemeinen  die 

(geoschaften,    welche  vorhin,    als  dem  Doppelt - 

tn  -  Wasserstoff  zugehörig ,  beschrieben  worden 

Alle  widerstehen  sie  der  Einwirkung  der  AI- 

1,    selbst  diejenige,   welche  einen  Temperatur- 

J  von  mehr  als  S.5Q^  F.  erfordert,  um  zu  sieden; 

L  in  diesen  Puncte  unterscheiden  sie  sich  streng 

ädenOelen,  aus  welchen  sie  sich  bilden.     Scbwe- 

iSure  wirkt  augenblicklich  auf  dieselben  ein,  unter 

tcbeinungen ,   welche  schon  vorhin  kurz  erwähnt 

rden. 

Als  Dr.  Henry  die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen 
f  genauen  Versuche  in  mehreren  der  Londner  So- 
lät  vorgelegten  Abhandlungen  umständlich  ausein* 
ler  setzte.,  gedachte  er  in  einer  derselben,  die  am 
|,Febr.  1821  vorgelesen  wurde  *^)  der  Entdeckung 

)  Pkilot.  Tranieet.   1831.  P.  i.  (»rgL  auch  die  S.  S34-  dei 

vor.    Hefte»)   gegebenen  lilteraiitc'tien,  »»ÄvsmS^-Mi^m- 

Sol"u-S4V. 
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Verbmäimgen 

Daltan's,  dafs  nämlich  im  Oelgase  ein  Dampt  vorhan- 
den ist,  welcher,  von  gröfserem  spec.  Gewichte  als 
das  ölbildeucle  Gas,  viel  mehrOxygen  zum  Verbren- 
nen bedarf  als  dieses,  dennoch  aber  mit  dem  Chlorin- 
gase  sich  condensirt.  Ballon  scheint  alles,  wasvom 
Cbloringase  condensirt  wird,  als  eine  neue  und  con- 
stante  Verbindung  von  Kohlen -und  Wasserstoff  ZB 
betrachten;  aber  HtviTy,  welcher  bemerkt  hatte,  daf( 
die  zu  ihrer  Verbrennung  erforderte  Sauerstoffmenge 
zwischen  4,5  bis  5  Vol.  und  die  dabei  erzeugte  Men- 
ge der  Kohlensäure  von  2,3  bis  5  Vol.  schwankte, 
war  geneigt,  sie  als  ein  Gemenge  aus  dem  Dampfe 
eines  äufserst  flüchtigen  Oels  mit  ülbildendem  und  an- 
deren brennbaren  Gasen  anzusehen.  Ferner  erwähnt 
er,  dafs  Naphtha  in  Berührung  mit  Wasserstoffgas 
solche  Dämpfe  entwickele  und  er  erfahren  habe,  dafs, 
.  wenn  Oelgas  in  Cordori's  Lampen  condensirt  werde, 
dieses  einePortion  eines  aufweist  RücbtigenOels absetze. 
—  Der  Verfasser  einer  Abhandlung  in  deinjinn.  i^J 
PHlos.  V  S.  m.  37.  hat  aus  Henrys  Versuchen'ab- 
geleitet,  dafs  die  Substanz,  deren  Vorhjndensejn 
von  Daiton  ermittelt  worden  ist,  kein  elgeathfimll* 
dies  Gas  (gas  sui gencris)  sey,  „sondern  eiaeAbände- 
rung  des  ölbildenden  Gases,  aus  denselben  Elemeo- 
teo  und  in  denselben  Verhaltnissen  bestehend,  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dal5  die  verbundenea 
Veurhältnifstheile  dreifach  seyen,  anstatt  doppelt  wie 
beim  ölbildenden  Gase " ;  und  Thomson  hat  diese 
Meinung  in  seinen  Principles  of  chemisiry  angenom* 
men*).  DJefs,  glaube  ich,  ist  das  erstemal,  wo  man 
das  Vorbandenseyn  zweier  gasförmigen  Vecbiiadaiigen 
•J  Vgl.  4a5  von^e  HeSt  3-  SSO.ll. 


\  ■ 
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^  angenommen ,  die  sich  eiiizig  und  allein  durch  ihre 
^  Dichtigkeit  unterscheiden ;  und  «wenn  auch  nicht  das 
^  Verhältni£s  von  S  zu  2y  so  Hat  sich  doch  der  wichtigere 
^  Theil  der  Behauptung  bestätiget  durch  die  Existenz 
^  der  vorhin  beschriebenen  Verbindung,  ^welche  >  ob- 
gleich sie  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  den 
nämlichen  Verhältnissen  wie  das  ölerzeugende  Gas 
zusammengesetzt  ist,  doch  die  doppelte  Dichtigkeit 
desselben  besitzt**). 


if 


^  I 


•)  In  Beziehung  anf  'die  Ejdstenz  voti  Körpern,'  die  an» 
denselben  Elementen  und  denselben  Verhältnissen  der^ 
selben  bestehn,  aber  in  ihren  Eigenschaften  von  isinander 
abweichen,  ist  zn*  vermuthen ,  da£^  dieselben  jetzt»  nachy 
dem  wir  darauf  aufmerksam  wurden»  sich  wahrscheinlich 
bald  vermehren  werden.  Ich  hatte  früher  Gelegenheit 
eine  Verbindung  vom  ölerzeugenden  Gas  undjodin  zu  be« 
tehreiben,  {?hil,  Transact.  CXI.  7jj.*  Vergl.  auch  A?in.  jof 
ThiL  ISi^l.  Jan.  und  in  diesem  Jahrb.  1821»  B.  I.  S.  490)  - 

■  welche  bei  der  Analyse-  1  Verhältnifstheil  lodin»  2  der^ 
gleichen  Kohlenstoff  und  2  Wasserstoff  lieferte.  (SLuaUr* 
If  Journ.  oj^  Science  XlII.  429«  und  in  dieth  Jahrb.  B.  VL 
S.  238.)  Serrula*  erhielt  durch  Einwirkung  6.e§  Kaliums 
auf  eine  Lösung  des  lodins  iq  Alkohol  eine  in  seinen 
Eigenschaften  entschieden  von  der  vorigen  abweichende 

'  Verlsindung;  deniaoeh  lieferte  sie  bei  d^r  Analyse  diesel- 

l>en  Verhältnisse  der  nämlichen  Elemente»    {Ann.  de  Chi' 

mie  etc.  XX.  S.  245.  XXII.  &•  172.   und  in  diesem  Jahrb. 

B;V%  S.  493.  und  B.  XI.  S.  416.) 

Ferner  gelangten   die  Herren  Liehig  und  Gay^Lussae 

.  nach  einer  meisterhaften  und  schönen  Untersuchung  :über 
die  Natur  der  knallenden  Verbindungen  des  Silben, 
Quecksilbers  u.  s.  w.  zu  der  Entscheidung »  dals  es  Salze 

4  sind,  welche  eine  neue  Säure  enthalten,  und  dals  sie 
ihre  explodircnde  Kraft  der  Leichtigkeit  verdanken,  mit 
'  welcher  sich  die  Elemente  dieser  Salze  von  einander 
trennen.  {Ann.  de  Chim.  etc.  T.  XXIV.  294.  u.  XXV.  285. 
und  in  diesem  Jahrb.  B.  Xt.  S.  47«  u.  129.)  Die  Säure 
selbst  besteht  aus  1  Verhältnifsth,  SatLet%toii  ^  -V  ^^'^^^ 
Stickstoff  und  2  Kohlenst<iff ,  weUVie»  euu^tv^^^  V  ^«isio^- 

SO  "^ 


.   ^  to.^. 
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Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  der  von  Do/fon  und 
Henry  beobachteta  Dampf  nicht  alleia  diese  VerblD- 

Oxygen  nnd  1  Anth.  CyBnn(;en;  demnach  vrarän  lie  ili 
eine  trahre  CyiinsdurB  becrachiet,  IVo/iier  aber  hat  iuteb 
Verpiiitatig  einer  MUchun^  van  eiie n blaue aurem  Kali  mit 
GalpetET  ein  Salz  dargescelU,  wetcliea,  leiner  Anatjietn 
Fnlge,  ein  walirei  cyamaurei  Kali  iic.  Die  Sdore  besiehtt 
■ua  1  Antbeile  SaueritoCf ,  1  StiekatorE  und  S  KobienttoU. 
Sie  kana  mit  vcrtcbiedenea  aadeienBaseo,  z.B.  den Urdec, 
den  Oxyden  von  BUi,  Silber  u.  a  w.  verbunden  werden; 
aber  di«  hierdurch  gebildeten  Salze  haben  nichtt  gemein 
mit  den  entaprechenden  Salzen  LUbig'i  und  Gay-L. 
ihr«  chemiaehe  ZusammensetzuDg  auagenDmineii.  (Gi 
hert't  Ann.  B.  LXXHI.  S.  157;  Ann.  de  Ch!m.  etc.  T.  XXVI 
S.  190)  Gay-LiLSiae  bemerke.  daCi  dieae  Vers. 
hait,  wenn  die  An«lyie  richtig,  nur  durch  Anndhi 
veTiobiedecen  Art  und  Weise  der  Verbindung  zi 
ren  aey.  Faraday. 

Hiebfi  isE  nocli  EU  bemerken ,   daEi  sich  WiSkUr't  Cjii 
aSnr«  aacli  bildet,  wenn  man  Cyanga»  mit  wäfierigen 
lien  in  Berührung  bringt.       Die  ansee*''*»^  ZusamniBiiM»- 
sung  deraelben    bestätigte   Wähler  apSterhin    noch   dnrek 
die   Berechnang  einiger,    in  dieaer  Hinsicht  angeatellter, 
analytischer   Versuche.     {Foggendor/'s  Ann.  B.  I, 
Der   vorzügtichata  Unterichied    dieser   beiden  Gattonj 
•on  Salzen  liegt  darin,  dafs  Wöhler's  oransaures  Silbar.El 
sieli  erbicit,   nicht  explodirt,    sondern    nur  zischend 
brennt,   und  dafa  die  CyansSure  ganz  i»  KohUniäure  und 
Ammoniak   zerfGllt,    wenn   sie,  in  Berübrung  mit  Wasser. 
durch  eine  Sdura  von  ihrer  Bas ij  getrinnt  wird ,   «rtihrend 
Liebig's  Knalliäure  bei  der  Abicheidung  von  ihren  Basen 
durch  Saueritoffsäuren   (denn  auf  eine  merkwürdige  Weise 
verschieden  verhalten  aiob  die  Wasserstoffs äuren)  Blau^ 
re  und   Ammoniak  ausgiebl.       Nach  «inigen  aaalyüac 
Versuchen  ,  welche  Liebig  mit  WühUr't  cyansaurem  8Ub< 
ansteUto  {Kaitnert  Archiv  B.  VL   S.  1450.   filaubie 
auagezeichaece  Chemiker  Ecblielsen  zu  dürfen,    AaStWa^ 
^ar'jCyansäurein  derThat  nur  cj-nni^e Säoreiey(=(;'^»OJ 
Hiergegen   vertheidigte    aich    Wökler    »päterhiu   {P»gg, 
dorfi  Ann.  B.  V.  S.  385)    und  machte  et  wahrachainhcb, 
dafa  daa  tiansawe  BiWiet,  yieVcte»  «on  Liebig  DDCersuchc' 
woidan,   uniein  unä  mit  C'juitiX'^M  ^«ta.«n^v  v-v-ua 
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dang,  und  einen  Antbeil  von  Doppelt -Koliten- Was- 
serstoff enthalten  haben  mufs,  sondern  auch  noch 
Portionen  von  den  übrigen  Substanzen,  die  Ms  jetzt 
scheinbar  keine  bestimmte  chemische  Zusammense- 
tzung besitzen;  und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  Quantität  dieses  Dampfes  variiren 
werde  von  dem  Puncte  der  vollkommenen  Sättigung 
des  Gases  (wenn  es  über  Wasser  oder  Oel  gestanden 
hat)  bis  zu  unbekannten  aber  viel  kleineren  Verhält- 
nissen. Es  ist  demnach  ein  Gegenstand  von  Wich- 
tigkeit bei  der  Analyse  des  Oel*  uad  Steinkohlenga- 
ses  Mittel  zu  besitzen,  durch  welche  dasVothaaden» 
seyn  und  die  Menge  jener  Dämpfe  sich  bestimmen 
läfst;  und  diefs  dürfte,  wieich  finde,  sich  mit  gro- 
fser  Genauigkeit  thun  lassen  durch  Hülfe  der  Schwe- 
fslsäure,  des  Oels  u.  s.  w. ,  vermöge  ihrer  aufldsenden 
Kraft  für  diese  Substanzen.  Schwefelsäure  ist  in  die- 
ser Beziehung  ein  vortreffliches  Agens.  Sie  wirkt 
auf  alle  diese  Substanzen  augenblicklich  ein,  ohne 
schwefelige  Säure  zu  entwickeln;  und  obgleich,  wenn 
die  Menge  der  Substanz  im  Verbältnifs  zur  Säure  sehe 
beträchtlich  ist,    ein  Körper  übrig  bleibt,    welcher 

seyi  er  wiederholte  di«  Analyie  leinst  cyintiurin  Sil- 
bers und  beicatigte  «eine  frQlicren  Angaben  über  deaiea 
Zuiammenietiung.  Berseliua  auchc  et  bingegeu,  (Jshrci- 
berichi  1826-  S.  88  ff.)  durch  stöcbiomeiriioh«  Betrachtun- 
gen und  mit  Rdckiichc  «uf  dai  abenangegebene  Verhalteu, 
wahracheinUcli  m  miiaheD ,  AtU  Liehig'i  kpalliauret  Sil- 
ber niobt  cyaaiaurM,  lofldera  ein'cyaDigtJUirei  tejr  (vgl, 
auch  JahrejbBrioht  I8S5.  8.  113  ff-)-  E»  i"  «üwer  inter- 
euante  GegeiitUnd  demnioh  nooh  nioht  vOllig  luEs  Rein« 
gebracht,  aicher  wird  dlef*  abtr  den  Kemilhungen  )ener 
■usee^eichneten  Cliainilter  gelingen ,  für  welch«  er  noch 
ein  beiondeiei  uUhtrci  loter«li<  hit- 


r 
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von  der  Schwefelsäure  nicht  zersetzt  wird  oder  sichi 
nicbt  mit  derselben  verbindet  und  entweicht,  so  dafc 
beständig  eine  gewisse  Menge  Dampf  dabei  auftritt: 
so  schadet  diefs  doch  nichts,  wenn  die  ursprünglich«. 
Substanz  in  kleiner  Menge  vorhanden  ist,  so  wie  sie 
als  Dampf  in  einer  gegebnen  Menge  des  Gases  vor- 
kommt, weil  der  Dampf  der  neuen^durch  die  Ein- 
wirkung der  Säure  erzeugten  Verbindung  von  der 
Säure  selbst  in  geringer  Menge  aufgelöst  wird.  loh 
habe  gefunden,  dafs,  wenn  1  Vol.  irgend  eines  voo 
den  Producten  der  Flüssigkeit  aus  dem  condensirtei 
Oelgase,  entweder  far  sich,  oder  mit  1,  2,  3 
Dis  12 VoL Luft, Sauerstoff  oderWasserstoff,  mit| 
Vol.  Schwefelsäure  behandelt  wurde*  es  gSnzlich  al 
sorbirt  und  entfernt  werden  kann. 

Wenn  Ölbildendes  Gas  zugegen  ist,  so  mafodii 
Sorgfalt    bei  den    analytischen  Versuchen  vermi 
werden,  weil  dieses  allmählig  mit  der  Scliwefelsäui 
in  Verbindung  tritt.     Ich  fand ,  da£3  ein  Vol.  Sohi 
feisäure,    mit  einer  reichlichen  Menge  ülbildeodi 
Oases  in  Berührung  gebracht,  binnen  24  Stuodaa 
geföfar  7  Vol.  davon  bei  mattem  Stubenlicht.absorbJrte; 
helles  Sonneolititit  scheint  diese  Wirkung  ein  wenig 
zu  vergröfsern.      Wenn  das  ölbildende  Gas  mit  Luft 
oder  Wassersloffgas  verdfinnt  war,   so  wurde  die  iu 
einer  gegebnen  Zeit  absorbirte  Menge  sehr  verrin- 
gert,   und  si*  war  in  diesen  Fällen  innerhalb  2  Stan- 
den kaum  wahriunebmen,  ein  Zeitraum,  weicher  töI: 
lig  hinrelchead  zu  seyn  scheint  zur  Entfernung  irgend 
eines  der  eigenthamlicheo  Dämpfe  aus  dem  OeJ»  oder 
ICoblengase. 

Meine  AtlVüeAtäiu  \Mli&^w^  -«w.  \(a  Allg«*' 
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meinen  die ,  dafs  ich  das  Gas ,  den  Dämpf  oder  das 
Gemenge  über  reinem  Quecksilber  *  )  in  Glasröhren  1 
eibbrachte  und  dann,,  mittelst  einer  gebogenen ,  mit' 
einer  Kuge][  versehenen  Röhre y  die  Säure  durch  die. 
Kraft  des  Mundes  dutch  das  Quecksilber  hindurch- 
trieb. Die  nachfolgenden  Resultate  mögen,  zur  Erläu- 
terung  dieses  Processes  dienen. 

Oelgas  aus  einem  Gasometer. 

Volumina  Rfickstand  nach  Verminderung 

des  Gases  der  SSnre  8'            1^             ^  nach  Proeenten 

188     +     9,5  155,        148,5         i^A             22,12 

107      +  IS,  '     88,5        84.5  •         82,0             2S,SS 

•188      +     6iS  118,7     108.0         106;5             22,8)2 

Oelgas  aus  Gordon' s  Lampe.     Verminderung 

'  15'  80"  8^  nach  Proeenten 

214     +     6,8  1883  1803  176  17,75 

159     +63  1?7,6  186,0  130,4  1738 

I JS      +  12,2  98,0  96,0  92,0  .  18,68 

Steinkohlengäid  von  geringem  Gehält. 

648,6^  27,6         6833     529,ä         629,0  ft67       ' 

278,6  4-  273         2673.    266,0         266,0  2,78 

1903  +  13*1         186        1843         184,1  8,41. 

Auf  ähiilicbe  Weise  kann  auch  das  Oel  zur  Ab- 
Scheidung  dieser  Dämpfe  benutzt  werden.  Es  ver* 
dichtet  bei  ge wohnlicher  Temperatur-  ungelEähr  6  Vol. 
des^  am  meisten  elastischen  Dampfes  und  mit  nocb . 
grofserer  Leichtigkeit  löst  es  die  Dämpfe  derjenigen 
Hflssigkeiten  au^  welche  höhere  Temperaturen  zürn 
Siedenf  erfordern.  Ich  habe  gefunden >  dafs,  aus 
zuir  Vefpufiiang  bestimmten  Gemengen  mit  atmosphä- 
rischer Luft  oder  Sauerstoffgas,  jener  Dampf  durch 
Olivenöl  lefcht  abgesofaieden  werden  konnte;    und 


\« '  ■ f ■ .  1 1 


^)  Enthält  das  jQueokiilher  .  leicht  oacjrdirb.Br*  Metalle «  '  so 

urirkt  die  Schwefelsäure  darauf -ein  und  es  entwickelt  sich 

•chwefeligsaoree  Oias.    'Es-vlärst  sjloh  BinlSnglieh  reinigen, 

'  wenn  man  es  24  Stunden  lang  mit  Schwefelsäure  in  Berüh- 

,  runjf|liibtuBdhäu£g  von2utiuZ»ut>VQa%^^NXA\v 
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weon  ülbildeades  oder  andere  Gase  glelchz^tig  vor- 
banden  waren ,  so  konnte  die  Lösung  derselben  da- 
durch verliiodert  werden,  dafs  man  das  Oel  Torber 
durcbSchOtteln  mU diesen  Gasen  sättigte  und  es  d&DU 
zur  Entfernung  der  Dänip/e  anwandte. 

Auf  gleiche  Weise  können  die  minder  Ilachtigen 
Stberiscben  Oele  angewandt  werden,  z.  B.  trockoes 
Terpentbinöl ,  und  sogar  ein  Theil  der  condensirten 
Flüssigkeit  selbst ,  nämlich  derjenige»  welcher  eine 
Temperatur  von  220°  bis  230*  F.  zum  Sieden  er- 
fordert: dabeiist  aber  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Aus- 
dehnung des  Gases  durch  den  Dampf  des  Liquidums 
gemessen  werde,  was  sehr  leicht  dadurch  geschebea 
kann,'  dafs  man  eine  bekannte  Menge  gewöhnlicher 
Luft  Ober  jener  Flassigkeit,  als  Richtschnur  aufbe- 
wahrt. 


f 


Was  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  SuS 
tttnzen  anlangt,  welche  sich  in  der  aus  dem  condeo- 
sirten  OelgBse  gewonnenen  Flüssigkeit  belinden,  so 
ist  es  aufserordentlich  schwierig  irgend  ein  Resultat 
zu  erhalten,  welches  auch  nur  einen  gewissen  Grad 
von  Genauigkeit  besäfse,  der  unzähligen  RecUfica- 
tionen  wegen,  welche  erforderlich  sind,  um  die  mehr 
oder  minder  flüchtigen Antheile  von  einander  zutren- 
nen.  Nachstehende  Tabelle  wird  jedoch  annghemds 
Hesoltate  liefern ;  sie  enthält  den  Verlust  von  100  G« 
wichtstheilen  des  ursprünglichen Fluidums  durch  Vei^ 
dampfung,  für  jede  10°  Temperalurerböhung ,  bei 
fortwährendem  Sieden  der  Flüssigkeit. 


i 
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lOOlMi 

58* 

1%«11«:, 

Vfittndiiod 

lutteii  ?erloren  bei 

70 

1,1 

80 

S>0 

1,9 

-  .                          \ 

90 

5Ä 

2.2 

• 

100 

7,7 

2.5 

110 

10,1 

M 

120 

19,2 

'    9,1 

190 

16,1 

2.9 

1 

140 

193 

8,2 

150 

22,4 

9,1' 

160 

25,6 

9,2 

170 

29.0 

94 

180 

44,7 

15,7 

190 

68,1 

29,4 

■ 

200 

84.2 

16,1 

210 

91,6 

7,4 

220 

953 

9.7 

290 

96,6 

13 

Pie  fihrigen  8,4  Th6ile  wurden  vor  250^  mit 
geringer  Zersetzung  verflüchtigt.  Die  dritte  Goluii^ 
De^  giebt  die  Menge  an ,  tiriBlche  zwischen  jede  10^  ^ 
TemperaturerhuhuDg  verflOohtigt  worden,  und  zeigt; 
dafs  derjenige  Theil,  vi6relcher  oben  als  Doppelt  *Koh^ 
len  -  Wasserstoff  beschrieben ,  in  ansehküicker  Mengn  > 
vorhanden  ist. 

Der  wichtige  Einflufs  dieser  Däinpf«  im  Oelga^^ 
se  auf  die  Erhöhung  der  Leuchtkraft  desselben  wird 
einleuchten,  wenn  man  erwägt,  dais  dieses  mit  vie- 
len derselben ,  insbesondere  von  d«r  dichteren  Art» 
völlig  gesättigt  ist.  Als  idi  eine  Portion  des  Liqui« 
dums  destillirte,  welches  sich  in  den  zu  einem  Od* 
gas*  Gasometer  fahrenden  Röhi^en  cfondensiit  hatte, 
und  mir  von  Herrn  Hennel  in  der  Apotheker- Halle 
gegeben  worden  war,  fand  ichAntheile  des  Doppelt* 
Kohlenwasserstoffs.  Diese  wurden  entdeckt,  als 
ich  eine  geringe  Menge  des 'Liquidums  j  welches  vor 
190®  fiberdestillirtc,  einer  KSite  \oii  Q^  ^\3ä^^Vl\ä^^^ 
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jene  Substanz  aus  s^ner  Lüsung  herauskryStallisittSi« 
Es  ist  dalier  klar,  d?Cs  dasGas,  aus  welcliem  essicti 
abgesetzt  baUe,  damit  gesättigt  seyo  mufste.  Bei  e» 
ner  Destiltatioo  von  frischem  Steinkoblantheer  koaq 
te  icii,  wie  zu  erwarten  stand,  nichts  davon  in  dein 
selben  entdecken,  aber  die  Wirkung  der  SchweM 
säure  ist  hinreichend,  um  das  Daseyn  einiger  jeni 
Substanzen  im  Steinkohlengase  selbst  nach  zuweiset^ 
Was  den  wahrscheinlichen  Nutzen  dieser  aal 
dem  comprjmirten  Oelgase  gewonnenen  Flassigkeil 
anlangt,  so  ist  es  erstens  klar,  dafs  sie,  bei  ibrei 
grofsen  Flüchtigkeit ,  eine  solche  Menge  Dampf  li» 
fern  wird ,  um  ein  bellleuchtendes  Licht  hervorzu' 
bribgea ,  wenn  si«  in  ein  Gas  eingebracht  wird,  weK 
ches  mit  bleicher  Flamme  brennt;  und  selbst  dec 
Dampf  von  Pcrtionea,  die  Temperaturen  von  170' 
und  180°  oder  noch  höhere  zum  Sieden  erfordern^ 
ist  so  dicht,  da£s  er  in  geringen  Mengen  zu  diesem 
Zweck  voJikommen  ausreicht.  Eine  Wachskerze 
■wurde  in  einem ,  mit  gewöhnhcher  Luft  gefüllten,  ir-, 
4en^  Kruge  über  Wasser  verbrannt,  eine  Pirtion 
des  ^ei  190°  siedenden  Fluidums  binzugeleitet,  die 
Mischung  urageschßttelt :  sie  brannte  dann  aus  einer 
grofsen  Oeffnung  mit  der  glänzenden  Fiamiqe  undi 
dem  Ansehen  des  OeJgases,  obgleich,  wie  sich  von, 
selbst  versteht,  eine  mehrfache  Quantität,  welche, 
vom  Oelgase  zu  demselben  Licht  erfordert  %rorden 
wäre,  hierbei  verzehrt  wurde.  ^Zugleich  hatte  die 
Flamme  keine  Beimischung  von  BJau,  sie  mochte 
grofs  oder  klein  seyn.  Gordon  hat,  wie  ich  höre» 
vorgeschlagen ,  die  Flüssigkeit  auf  diese  Weise  an- 
zuwenden.    Dann  ist  &ie   auch  ein  vortieffiiches  Ik>- 
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saDgsmittal  des  KaoutschucV«  uad  übertrifft  jeden 
'  a9dereD  Stoff  in  dieser  Eigenschaft«  .  Schon  ist  sie 
auch  hierzu  angewandt  worden. ,  Sip  entspriobt  aK 
len'Zwecken»  wo  die  ätherischen  Qei^  als  Lösungs« 
mittel  angewandt  werden,  z.  B.  zu  Firnissen  u.  s..w.. 
und  in  einigen  Fällen,  wo  Flüchtigkeit  erfordert  wir<d, 
übectrlfft  sie  jene  weit,'  lye^n  sie  rectificirt  Avorden 
ist.  Es  ist  möglich,  dafs  in  Zukunft,  wenn  wir  die 
kleinen  Verschiedenheiten  bj^ssei:  verstehen,  pyelche 
'  bei  Zersetzung  des  Oels ,.  Fetts  y^id  anderer  Substan- 
zen  durch  Hitze  eintreten,  und  wenn  wir  mehr  Her^ 
ren  dieses.  Proceises-^eyn^^w^e^iT^eQ,  jene  Flüssigkeit 
unter  andern  das  Bren.nmatej:ial  fClr  eine  Lampe  lie« 
fern  werde,  welches,  ^d^  e$  bei  einem  Drucke  von 
2 — 3  Atmosphären  flOssig  bleibt ,  aber  bei  .geringer . 
i^em  Druck  in  Dampfgestalt  übergeht,  dieser  alle 
Vorzuge. einer  Gaslampe  verschafft,  ohne  dafs  dabei 

hoher  Druck  erfordert  werde. 

^  ^ .  ■      .  ■ .  -  -.^  ■ ' 

IL  ,  Ueher  die  gegensktige  Einimi'hing  der' Schwefel-  , 
säure  Und  des  Naphthalins  und  über  eine  dabei  erzeugte  ^ 

Tieue  Saure  j 

von' 

f 

'M.     ^F    a    r     a    d    a    f\ 
(Beichlufs  der  S.  365»  abgebrochenen  Abnanalan'g.) 
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2.    Die  durch  Verbindung  ^ex  neuen  Säure 
*    mit  den  Bas^n  gebildeten  Salze; 

Man  kann  diese  Verbindungen  darstellen  mit  der 
auf  die  oben  angegebne  Weise  gereinigten  Säure,  oder 
auch  mit  der  Auflösung  der  unreinen ;  dann  aber  inufs 
man  die  erhaltenen  Salze  nachher  durch  Auflösung  ia 
Alkohol. von  dem  l^eigemischten  schwefelsauren  Ver- 
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biadungen  befreien.  Es  ist  jedoch  hierbei  za'bi 
I(en,  dais  noch  eine  aadere,  aus  denselben  Elementen 
wie  die  obige  bestehende  Säure  in  geringer  und  Tel 
äoderlicher  Menge  gleichzeitig  sich  mitderselben  tu 
det.  Defswegen  mufs  die  unreine  Säure  auf  die  Gl 
genwart  dieses  Stoffes  geprüft  werden  auf  eine  Art 
welche  unten,  wo  von  dem  Barytsalze  die  Rede  seji 
wird,  angegeben  werden  soll;  und  man  darf  nu 
eine  solche  Säure  dazu  anwenden  ,  welche  sehr  w» 
nig  davon  enthält  oder  gar  nichts,  insofern  dlefi 
letztere  möglich  ist. 

Kali  bildet  mit  dieser  Säure  ein  neutrales  Salz^ 
welobes  mit  Wasser  und  Alkohol  farblose  LösungeiG 
giebt.  Diese  liefern  durchsichtige  oder  perlwt 
Krystalle,  welche  sich  mild  an&hlen,  leicht 
brechlicbfind,  unter  den  Fingern  hinweggleiten,  ai£ 
der  Luft  sich  nicht  verandern  und  einen  bittern  salzi* 
gen  Geschmack  besitzen.  Diese  Krystalle  sind  nicht 
sehr  leicht  loslich  im  Wasser^  durch  wiederholte; 
Auflösen  und  Umkryslallisiren  und  durch  länger« 
Zeit  unterhaltenes  Sieden  erleiden  sie  keine  Verände- 
rung. Die  Losungen  liefern  dieses  Salz  oft  in  Ca* 
stalt  von  Büscheln  kleiner  spiefsiger  Kryställcheni 
oder  es  bildet  sich  vielmehr  auf  der  Oberfläche  ein^ 
Art  von  Vegetation,  wie  in  Folge  freiwilliger  Ver- 
dunstung; und.  zwar  zeigt  sich  diese  zuerst  an  ded 
Wänden  desGefäfses  und  von  da  breitet  sie  sicbdano 
weiter  aus.  Das  feste  Salz,  in  einer  Röhre  erhitzt» 
läfst  erst  etwas  Wasser  entweichen,  dann  eine  gi 
ringe  Menge  Naphthalin;  hierauf  entwickelt  sieb  et- 
i^as  scbwefelige  und  Kohlensäure  und  zuletzt  bleibt' 
eiasschwarzeAsche  zurück,  welcbeKoble>  scbwe- 
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feisaures  Kali  und  Schwefelkalium  enthält.  An  der 
Luft  auf  einem  Platinastreifen  erhitzt ,  brennt  dieses 
Salz  mit  lebhafter  Flamme  und  hinterläfst  ein  leicht 
alkalisches  schwefelsaures  Kali. 

Natron  bildet  ein  Salz,  welches  in  vielen  Hin- 
sichten dem  Kalisalze  ähnlich,  wie  dieses  krystalli- 
nisch,  weifs,  perlfarbig  und  unveränderlich  an  der 
Luft  ist.  Der  metallische  Geschmack ,  der  so  häufig 
bei  dieserneuen  Säure  und  ihren  Verbindungen  vor- 
kommt, schien  mir  hier  am  deutlichsten  ausgespro- 
chen. Die  Wirkung  der  Hitze  auf  dasselbe  kommt 
mit  der  auf  das  Kalisalz  überein. 

jimmoniak  bildet  ein  neutrales,  unvollkommen 
krystallisirtes,  nicht  desliquescirendes,  aber  ander 
liuft  austrocknendes  Salz;  es  hat  einen  kühlen  und 
salzigen  Geschmack  und  ist  leicht  löslich  im  Wasser 
und  Alkohol.  Auf  ^nem  Platinastreifen  erhitzt, 
schmilzt  es,  schwärzt  sich,  brennt  mit  lichterFlam- 
sie  und  hinterläfst  mit  Kohle  verunreinigtes  saures 
schwefelsaures  Ammoniak,  welches  sich  bei  forfgesetz- 
ter  Erhitzung  gänzlich  verflüchtigt.  Uebrigens  verhält 
«3  sich  wie  alle  Ammoniaksalze.  Wenn  die  vorher 
mit  Ammoniak  übersetzte  Auflösung  desselben  hei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  an  freier  Luft  zur 
Trockne  verdunstet  wird,  so  äufsert  das  Salz  auf  di« 
farbigen  Papiere  starke  sauere  Reaction :  was  Obri- 
gsns  eineEigentbümlichkeit  ist,  welche  alle  auflöslichen 
Ammoniaksalze  ohneAusnahme  mit  einander  gemein 
babeo. 

Baryt.  Durch  Zusammenrahren  des  kohlensaureo 
Baryts  mit  unreiner  Säure,  läCst  sich  leicht  eine  voll- 
kommen  oeutcala  Auflösung  erhalten ,    welche  das 


[aafseaber,  als  das  Auswaschen  fortg4 
brennt  das  gewonnene  SaJz,  auf  einem  P] 
erhitzt,  nicht  mehr  so  lebhaft  wie  das  fri 
da(s  endJich die 5te oder  6teLaugeeiae  gerii 
eines  Salzes  absetzt,  welches  in  kleinen'^ 
an  freier  Luft  erhitzt,  ohne  Flamme,  1 
brennt.  Offenbar  geht  hieraus  hervorVi 
Barytverbindungen  vorhanden  sind,  die  siS 
meinen  sehr  ähnlich  verhalten  und  wabrscfl 
in  dem  Verhältnisse  ihrer  Uestandtheile  O' 
Art  ihrcrVerbindung  von  einander  abweicl 
Menge  des  zweiten  Selzes  ist  nur  gering 
veränderlich,  sie  varürt  nach  der  Quantit 
Darstellung  der  unreinen  Stiure  aOgewand 
und,  nach  dem  Grade  der  Temperatur. 
bei  Statt  gefunden  ;  meines  Uafitrhaltens 
am  wenigsten  davon,  wenn  grofsere 
Naplitlialin  bei  niedrigerer  Temperalul 
Weqo  man  'dfther,(ltB[i'fl])i 


> 
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Benennungen  des  brennbaren  und  Ats  gUmruehden 
rschieden  werden.  Das  letztere  liefert  nettere 
deutlichere  Krystalle,  als  das  erstere,  und  Ist 
i^eniger  löslich,  was  uns  in  den  Stand  setzt, 
ii  sorgfältiges  und'wiederholtes  Vmlbry'stal6siren 
e  im  Zustande  der  Reinheit  darzustellen« 
/Das  brennbare  Salz,  Welches  durch  directe  Ver« 
[ojag  der  Base^  mit  der  in  Rede  stehenden  Säure 
tlten  wird,  bildet,  bei  latigsamer  Verdunstung 
gesättigten  Lösung,  unvollkommeifi  krystallisirte 
icen.  Ueberläfst  man  auf  einer  Glastafel  einige 
ipfeh  davon  der  freiwilligen  Verdunstung,  so  o& 
)axt  sich  der  krystallinische  Charakter  augen- 
klicfi;  hatte  es  sich  aber  schnell  abgesetzt  aus  der 
loher  Temperatur  behandelten  und  schnell  erkühl- 
liösung,  so  erschien  es  als  einie  mürbe,  körnige 
sse«  Im  trocknen  2kistande  ist  es  weift,  mild 
,  an  der  Luft  unveränderlich.  Es  ist  leicht  löslich 
Wasser  und  Alkohol,  wird  aber  nicht  davon  zer- 
:t;  der  Geschmack  ist  entschieden  bitter.  An  der 
t  auf  einem  Flatinablättchen  erhitzt ,  brennt  es 
heUglänzendeiv  wenig  rauchender  {"lamme,  und 
ft  dabei  kleine  Kohlenpartikelchen  in  die  Luft; 
por,  wie  das  Naphthalin;  im  Rückstande  bleibt 
Gemenge  von  Kohle,  Schwefelbarium  und  schwe- 
aurem  Baryt. 

Nachdem  das  Salz  eine  Zeit  lang  bis  auf  2 12^  F. 
itzt  worden  war  ^  schien  es  vollkommen  trocken 
seyn  und  in  diesem  Zustande  zeigte  e&  sich  nur 
nig  hygrometrisch.  Wurde  es  in  einer  Röhre  er- 
st, so  schied  sich  Naphthalin  aus ;  aber  es  konnte 
brere  Stunden  lang  ^iner  Temperatur  von  500^  F. 
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ausgesetzt  werden ,  ehe  die  Menge  des  frei  gtMt 
denen  Naphthalins  bemerkbar  wurde;  diefs  giebtö 
oenBeweis  von  der  groCsen  Kraft  der  Verwandsctub 
durch  welche  das  Hydrooarbon  in  der  Verbindung  zi 
rOckgehalten  wird.  In  höherer  Temperatur  folgt  di 
Abscheiduag  des  Naphthalins,  die  Bildung  von  etwl 
schwefeliger  Säure  ^  einer  kleinen  Menge  ein 
mineusen  Stoffes ,  uad  mit  Kohle  vermengter  Schwi 
fei-  und  schwefelsauren  Verbindungen. 

Von  verdannter Salpeter-  uad Salpetersalzaäin 
wurde  das  Salz  nicht  angegriffen,  selbst,  als  ma 
beide  zusammen  kochen  liefs;  kein  Niederschlag  v< 
schwefelsaurem  Baryt  zeigte  sich.  Bei  Anweoduii| 
der  concentrirten  Säuren  aber  waren  die  Resoltati 
sehr  complicirt,  und  von  ganz  eigenthümlicherNatuK 
In  eine  ChlorinatmosphÜre  versenkt,  erlitt  Salz  das  kn 
ne  Veränderung;  wurde  aber  Hitze  dabei  zuHßlfeg» 
nommen,  so  wirkten  das  verflüchtigte  Naphthilit 
und  das  Chlorin  auf  einander  ein,  wie  sich  e 
liefs.  Schattete  man  eine  concentrirte  Lösung  t^ 
ner  Schwefelnaphthalinsäure  in  eine  gesättigte  Lü« 
sung  von  salzsaurem  Baryf,  so  bildete  sich  ein  NiW 
derschlag  des  in  Kede  stehenden  Salzesj  aber  diesec 
Niederschlag  löste  sich  wieder  auf  bei  Hinzüfflgunf 
einer  gröfsern  Meage  Wasser.  Diese  Thatsaclx 
zeigte,  dafs  die  Verwandtschaft  unserer  Säure  äin 
Baryt  stärker  ist,  als  die  der  Salzsäure. 

Das  glimmende  Barytsalz  wurde  in  kleinen  \ 
Stallgruppen  erhalten.     Diese  Krystalle  waren  pris« 
matisch,    farblos,    durchsichtig,    fast  geschmacklos^ 
und  vollkommen  löslich  im  kalten  und  hei&en  Was 
ser,  wie  das  vorherbeschriebene  Salz;   auch  imAi«' 


/ 
imd  deren  Salze.  465 

'  I 

.'  kohol  lösen  sie  sich  und  alle  diese  Lösungen  sind  voll- 
kommen  neutral.  Auf  einem  Platinstreifen  erhitzt  ver* 

,   liielteD  sie  sich,  wie  oben  angegeben;  in  einer  Röhre 

,  erfiitzt,  gaben  sie!  eine  geringe  Menge  Naphthalin 
anSy  etwas  empyreumatische  und  schwefelsaure  Dam- 

'.  pfe  und  den  gewöhnlichen  Rflckstand.  Pieses  Salz 
schien  sich  in  ungleich  gröfserer  Menge  zu  bilden » 
.Wenn  bei  der  Darstellung  der  Säure  1  Vol.  Naphtha* 

-  lin  mit  2  VoL  Schwefelsäure  vermischt  und  stark  um- 
gerührt wurde,  in  so  hoher  Temperatur »  als  diese 
Mischung»  ohne  zu  verkohlen»  nur  immer  vertragen 
mochte.  Die  anfangs  rothe  Farbe  ging  hierbei  in 
Plivengran  über »  es  entwickelte  sich  etwas  sohwe- 

^   felige  Säure  und  das  Ganze  würde  endlicli  schwarz^ 

'und  verkohlt  worden  seyn,  wenn  man  es  nicht  zu 
rechter  Zeit  abgekühlt  und  augenblicklich  in  Wasser 
aufgelöst  hätte.  Diese  Lösung,  obgleich  an  und  für 
sich  dunkelbraun,  gab  doch,  mit  kohlensaurem  Baryt 
gemengt  und  umgerührt,  eine  farblose  Flüssigkeit,  aus 

f  welcher  ein  Salz  sich  absetzte ,  vdas  ohne  bedeutende 
Flamme  brannte,  aber  nicht  so' krystallisirte,  wie 
die  vorher  erhaltenen  Gruppen.  Es  wollte  übrigens 
flicht  gelingen ,  durch  Behandlung  des  brennbaren 
Salzes  mit  kaustischer  Barytlösung,  glimmendes  Salz 

'  darzustellen. 

Stronüan  liefert  ein  der  brennbaren  Barytver« 
fcihdung  sehr  ähnliches  Salz  mit  der  neuen  Säure. 
Wenn  es  trocken  ist ,  ist  es  weifs ,  al^er  verwirrt 
^  lihd  undeutlich  krystallisirt;  es  ist  im  Wasser  und 
Im  Alkohol  löslich ,  an  der  Luft  unveränderlich ;  er« 
hitzt ,  verbrennt  es  mit  lebhafter  Farbe,  jedoch  ohne 
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rothe  Färbung,    und  liiruerläfst    den  gewühnlicliei 
RacksUncJ, 

Kali:  giebl  ein  -wütses ,  bilterschmeckendeg,  im 
Wasser  nnd  Alkohol  leicht  lüshcbes  Salz,    welcheM 
beimV-erdadipfen  seioerLüsuogen  nur  unvoUk«inai«fl 
□e  Krystallisationen  liefert.     Dieses  Salz  brennt  mit 
beller  Flamme,  und  verhält  sieb  ährjgens  beim  Erhi* 
tien  wie  die  vorigen. 

Magnesia  bildet  ein  weisses,  bitterlich  schme^ 
ckendes  Salz,  welches  unter  günstigen  Umständen 
krystailisfrt ,  mit  Flamme  brennt  und  beim  Erhitz» 
die  beksnnten  Resultate  liefert. 

Eisen.  Die  Säurs  wirkt  unter  Entwickel^iS 
von  Wasserstoffgas  au£  dieses  Metall  ein  aad  feuch- 
tes Protoxyd  wird  gleichfalls  davon  gelöst  und  bildet» 
wie  das  Metall,  ein  krystatlisirbares ,  neutrales  Salz« 
welches  an  der  Luft  nach  und  nach  Sauerstoff  absor- 
hirt  und  zum  Thejl  in  ein  Oxydsalz  übergeht.  ,  , 
Ziiti:.  Die  Säure  wirkt  sehr  schnell  und  leb- 
haft auf  dieses  Metall  ein ;  es  entwickelt  sich  Was- 
serstoffgas, ein  Salz  bildet  sich,  und  zwar  von  dtf 
selben  Art ,  wie  \yenn  Xeacbtas  Zinkoxyd  mit  dieseC 
Säure  in  Berührung  gebracht  wird.  Dieses  ist  sebl 
leicht  löslich  im  heifsen  Wasser  und  die  Lösung  lie- 
fert nach  dem  Erkalten  eine  grofse  Menge  nadelfüi 
miger  Krystalle,  welche  weils  sind,  unveränderlicl»] 
an  der  Luft,  von  bitterem  Geschmack,  mit  heller  Flau- 
me brennen,  übrigens  auf  die  gewohnliche  Weiss 
sich  rerhalten. 

B/a  liefert  ein  weifses,  festes,  krystallinist 
im  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Salz  von  metsli 
scliem  und  biUetem,  etvt&s  ii^UVi^Vx«».  Q^^achmack. 
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Mangan.  Das  Protoxyd  dieses  Metalles  bildet 
srit  der  Säure  eia  neutrales«  krystallinischeSi  iAi 
Vasserund  Alkohol  Josliches  Salz  von  etwas  strengem 
teschmack., 

Kupfer.  Das  Oxydbydrat  desselben  liefert  eio 
Ipures  Salz  und  die  an  freier  Luft  verdunstete  Auflö- 
^ng  läEst  eine  strahlenfürmig  krystalUsirte  Krystail- 
Igetation  zurück;  getrocknet  und  einer  hoben Tem- 
«ratur  ausgesetzt,  schmilzt  es,  verbrennt  mit  heller 
lamme  und  verhält  sich  übrigens  auf  die  gewöhnliche 
UTeise. 

Nickel.     Das  Salz  mit  diesem  Metall  iäCst  sich 

Hit  dem  feuchten  kohlensauren  Oxyde  darstellen.  Es 

tat  löslich,  Urystallinisch,  von  grüner  Farbe  und  wird 

lörch  Hitze  auf  gevcOhnliche  Weise  zersetzt.     In  el< 

1  einzigen  Falle  bildete  sich  ein  basiscbes  Salz. 

Silber.    Dasfeuchtekohlensaure  Silberoxyd  löst 

jeh^ehr  schnell  in  der  Säure  auf  und  man  erhält  als- 

Idd  eine  fast  neutrale  Lösung,    von  brauner  Farbe 

)fkd  einem  sehr  entschieden  metallischen  Geschmack. 

tim  Verdampfen  liefert  sie  ein  glänzendes ,    vireifses 

ystallinisches  Salz,   welches  sich  an  der  Luft  nicht 

aufser  wenn  es  erhitzt  Avird:  dann  aber  brennt 

I  mit  beller  Flamme  und  läfst  endlich  reines  Silber 

Ij-ack.      Wenn  die  Lösung  dieses  Salzes  eine  Zeit 

(tig  im  Sieden  erhalten  wurde,    so  schied  sieb  eine 

schwarze  unlösliche  Masse  aus  und  die  Flüssigkeit 

gab  nachher  beim  Verdunsten  eine  reichliche  Menge 

eines  gelben  krystallinischen  Salzes.     Ich  war  nicht 

Im  Stande,  die  verschiedenen  Veränderungengenauec 

KU  prüfen,  welche  unter  dem  Einflufs  der  Hitze  bei  die* 

x«m  Salz«  auf  nassem  Wege  nach  und  nach  hervortraten. 

31    « 


Quecksilber.  Das  feuchte  kohlensaure 
silberoxydul  löst  sich  in  der  Säure  auf  und  bildet  ein 
nicht  Tollkommen  neutrales  Salz,  welches  an  freier 
Lufc  geringe  Neigung  zur  Krystallisation  verrätli.  El 
ist  weifs,  besitzt  einen  melallischen  Geschmack,  d» 
liquescjrt  nicht  und  zersetzt  sich  in  der  Hitze  unter 
veränderlichen  Erächeinungea.  Im  Wasser  oder  int 
Alkohol  gelöst  und  erhitzt,  geht  es  in  basisches  Sali 
von  gelber  Farbe  über.  Das  feuchte  Oxyd  löstsidf 
gleichfalls  in  der  Säure  und  giebt  eine  saure  Losnaß 
welche  durch  Verdunstung  ein  gelbliches,  zerfiieCsefr 
des  Salz  liefert;  dieses  zersetzt  sich  in  der  Hitze« 
brennt  an  freier  Luft  und  verBüchtigt  sich  gänzlich. 
S<    Analyse  der  Säure  und  deren  Salze. 

Als  die  I^Osung  der  reinen  Säure  in  den  Kreis 
der  Volta'schen  Säule  gebracht  wurde,  entwickellt 
sich  reines  Wasserstoff-  und  Sauerstoffgas ,  kein  fe- 
ster Stoff  wurde  ausgeschieden ,  .  aber  die  Lösuag 
nahm  am  positiven  Pole  eine  dunkelgelbe  Farbe  an, 
veranlafst  durch  die  Entwickelung  freier  Schwefel- 
säure, welche  auf  das  Hydrocarbon  reagirte.  Eine 
Lösung  derBarytsalze  lieferte  die  nämlichen  Resultate. 

Die  analytischen  Versuche  über  die  Zusammen- 
setzung der  Säure  und  ihrer  Salze  wurden  vorzugs- 
weise mit  dem  Barytsalze  angestellt.  Es  hatte  sich 
ergeben,  dals  diese  Verbindung  constant  sey  io  sei- 
nem Mischungsverhältnisse ,  dafs  sie  bei  mäfsig  hoben 
Temperaturea  wasserleer  dargestellt  werden  konnW 
und  demobneracbtet  eine  starke  Hitze  vertrug,  bevor 
sie  irgend  eine  Veränderung  erlitt. 

Es  wurde  eine  Quantität  dieses  Salzes  ber«Ii 
und  bei  einer' Tem-getaXut  loa^V'J.'^'^.Sja 


B  und  (leren  Salze.  4^9 

Hh>ige  Stunden  lang  ausgetrocknet  BesUmmle  Ge-  . 
Bichtsmengen  dieses  Salzes  wurden  nun  in  einem  Pia- 
Bhatiegel  erhitzt,  um  den  brennbaren  Stoff  zu  zer- 
Bsren  und  zu  verjagen;  der  Rückstand  wurde  mit 
■thwefelsäure  befeuchtet,  um  das  Scbwefelbaryum, 
^mlcbes  sieb  gebildet  hatte,  zu  zersetzen  und  erhitzt, 
Hn  es  in  den  Zustand  des  reinen  schwefelsauren  Ba- 
Htts  Oberzuführen.  Das  erhaltene  Product  bliebim- 
Hler  das  nämliche ,  es  stieg  auf  41,714  schwefelsau- 
■ib  Baryt  für  100  Theile  des  angewandten  Salzes, 
BtiS  27,57  proC.  Baryt  entspricht. 
B  Andere  Quantitäten  des  Salzes  wurden  zersetzt 
Harch  Erhitzung  derselben  in  einer  Flasche  mit  con- 
Ipfenlrirter  Salpeter-Salzsäure,  um  die  Schwefelsäure 
nsn  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  trennen  und 
H|b  dennoch  Im  Zustande  der  Säure  zu  erhalten.  Hier- 
Huf  wurde  salzsaürer  Baryt  hinzugefügt,  das  Ganze  zur 
■ptockene  verdampft,  bis  zum  Rotbglühen  erhitzt 
H^d  mit  verdünnter  Salzsäure  gewaschen,  um  den 
^■kry.l:  zu  entfernen,  welcher  nicht  an  die  Schwefel- 
B|ere  gebunden  war.  Der  schwefelsaure  Baryt  wur- 
Wft  dann  getrocknet  und  gewogen.  Die  Producte 
Bifaren  veränderlich ,  aber  die  Menge  des  auf  diese 
^HTeise  erhaltenen  Schwerspaths  überstieg  jedesmal 
^ßn  Vieles  diejenige,  welche  bei  dem  ersten  Verfah- 
-ren  erhalten  worden  war.  Ich  schlofs  hieraus,  dafs 
die  in  dem  Salze  enthaltene  Schwefelsäure  die  Menge 
übersteige ,  welche  nüthig  ist  um  den  darin  vorhan- 
denen Baryt  zu  sättigen  und  ich  dachte  mir  demnach 
mehrere  Verfahrungsweisen  aus,  den  Schwefelsäure- 
gehalt zu  bestimmen,  welche  ich  aber  sämmilicli 
wieder  verlassen  murale ,  der  ScViv)Vevi^&\V«itt»  xiÄ- 
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che  sich  darbolen,  und  ihrer  UnzulängUehkeit  weg«D, 
dte  in  der  Gegenwart  und  der  Einwirkung  einer  so 
grofsen  Menga  kohliger  Materie  begrOndet  waren, 
podlich  blieb  ich  bei  folgendem  Verfahren  Btehen. 

Ich  bereitete  mir  eine  gewisse  Menga  vollkomm- 
oes  Kupferoxyd,  indem  ich  Platten  dieses  Metalles  an 
der  Luft  erhitzte  und  das  erzeugte  Oxyd  abschie- 
ferte; eben  so  wurde  eina  binreicheode  Menge  rei- 
ner Salz-  und  Salpetersäure  und  kohlensauren  Baryts 
dargestellt.  7  Gran  des  zu  prüfenden  Salzes  wurden 
mit  eben  so  viel  kohlen  saurem  Baryt  und  mit  312Gr. 
Kupferoicyd  gemengt  und  die  ganze  Masse  in  einer 
Glasröhre  nach  und  nach  gehörig  durchbitzt.  Das 
entwickelte  Gas  strich  durch  eine  Mischung  von  Ba- 
rytwasser und  salzsaurer  BarytIöGuog:  weder  schw«- 
fellge,  Doch  Schwefelsäure,  noch  Schwefel  ia  irgend 
einer  Gestalt  kam  dabei  zum  Vorschein,  DerRflck- 
ftand  in  der  Röhre  wurde  dann  io  einer  hinreicfaeod«! 
Menge  Salpetersalzsäure  aufgelöst  und  der  Sicherheit 
wegen  noch  etwas  salzsaurer  Baryt  hinzugefügt.  Der 
unaufgelüste  Scbwerspath  eutspracä  nun  der  in  dem 
'^eproften  Salze  befindiicben  Menge  Schwefelsäure, 
und  zugleich  derjenigen,  welche  zufälljgin  demKnpfer- 
oxyd,  in  den  Säuran  uad  in  dem  kohlensauren  Baryt  J 
vorhanden  gewesen  seyn  konnte.  Um  diese  letztepsl 
^uhestidinen,  wurden  dieselben  Quantitäten  vom  kob* 
lensauren  Baryt ,  vom  Kupferoxyd  und  von  der  Sal* 
petersalasäure  auf  gleiche  Weise  und  mit  gleicher 
Sorgfalt  behandelt,  die  Menge  des  dabei  gebildetoi 
lehwefelsauren  Baryts  genau  abgeschätzt  und  vond 
JVlastß  des  bei  dec  Analyse  gewonnenen Schw 
aÖgerecUnet,      ^^  »Üasc  \^e«6  gajaau  Nix' 


^^  --  wnatMl«J^')  '-  iftid  deren  Salts.  ^V| 

Bhnviicba 'flbereinstimineiide  Resultate  und  als  Mittel 
Hhis  einer  groi'sen  Anzahl  derselben  ergab  sich  für 
HO  Gr.  des  ialzes  8,9  schwefelsaurer  Baryt,  oder  89 
ftroC,  welche  30,17  SchwefelsäuECin  1430  Xb.  dss 
[pralysirten  Salzes  gleioh  gelten.  ' 

B''  Bei  den  analytischen  Versuchen  zur  Bestimmung 
^HE  Kohlenstoff*  und  Wasserstoffgehaltes  in  unserem 
Hklze  wuxds  ein  gegebenes  Gewicht  desselben,  mit 
H^upferoxyd  gemengt,  in  einer  Rubre  san  grünecn  Gla^- 
Bi'erhitzt.  Der  Apparat  bestand  aus  Coopcr\  Lampeu- 
^»sn  nndfV'euf'sQuecksilberwanaenndallebekaHateR 
■CorsichlGmaafär^eln  wurden  mit  gro£ser  Sorgfalt  ge- 
^pammen,  um  genaue  Resultate  zu  erhalt^.  Nur 
■Boblensäiire  und  Wesser^^ntwickelten  sich  hierbei 
kid  zwar. gaben  3.5  Gr.  des. Salzes.  11,74  Kub.  Zqll 
Hlohlensäure  und  0,9  Gr.  Wossec.  Das  Mittel  mebrip-  j 
Bier  Versuche  ist  329,3  Kub.Zoll  Kohlensauregas  und 
■KJ,S9  Gr.  Wasser  auf  100  Tb.  des  Satzes,  von  wel- 
Hihen  die  letzteren  3,877'  Gräa  Wasserstoff  eutspro' 
Btten,  die  ersterea  sbei,  ld3>,46  Gr.  wlegeo>'dein- 
'  sich  41,9  Gr.  Koblenstoff  euÜialten. 

Demnach  besiehst  dieses, Salz  auü  .  j- 

Baryt                 27,57    =  78.      o^er    lVerhältnifMh.=:"r8 

ScliweEel«Si.re  30.17    =  8USSi.:»     '.t-r      •.    ,       =80 

SoUenstofE       4U0     ~  IjlS^I^, .,  ^^,  ,  ,:^ .  , ,  -    ,»    ,          ^  ISO 

WjasserstüfE        2.877—  8.13     »>       8           »i'          =8 

iqsisi?     ■  '   ~  ■  "  ' 

•*  Die  Quantität  ÜerSchwtifelsäure  Weichtammei- 
sten  von  den  theoretischen  Resultaten  ab ,  undwahr- 
scbeinlich  hat  sich  bei  der  Bestimmung  dieses  ße- 
Standtheils  der  gröfste  [«thum  eingeschlichen.  Die 
grofseMenge  des  zu  diesemTheile  der  Analyseerfgr- 
derten  Kupferoxyds  und  derSäutea  mögen,  in  Bezug 


I 
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auf  die  kleine  Quantität  des  analytirten  Salzes,  ttl 

IrrthOmern  Veranlassung  gegeben    haben ,    welcb^l 
sebr  vervielfältigt  durch  die  Rechnung,  um  die  VeM 
hältoisse  far  100  Theile  des  Salzes  zu  bestimtoeain 
diese grofse Abweichung  herbeigeführt  babenköaneM 
Da  kein  Orund  zu  der  Voraussetzung  vorhaiM 
den  ist ,  dafs  während  der  Verbindung  der  Säure  nn 
dem  Baryt  eine  Aenderung  ihres  MiscbungsverhälM 
nisses  eintrete ,  so  bieten  die  oben  angegebeaeo  VeM 
faältnisse,    wenn  wir  vou  dem  Baryt  absebea,  iha| 
chemische  Zusammensetzung  dar;    es   scheint  desm 
nacb,daCs  diese  Säure  bestehe  aus  2AntbeiIenSchwn 
feisäure,    SO  Kohlenstoff  und  8  Wasserstoff,    udM 
diese  Elemente  bilden  eine  Säure>  welche,  in  HiiM 
Sicht  auf  ihre  Sättigungscapacität,  einem  VerbäitniÜ*! 
theile    anderer  Säuren   gleichgilt.     Es   Scheint  deut-l 
nach ,    als  ob  die  Hälfte  der  vorhandenen  Schweft^  j 
säure,    wenigstens  in  ihren  Salzverbindungen ,  vonj 
dem  Hydroearbon  neutralisirt  werde,  oder  allgemen 
ner  ausgedrückt,    da(s    das  Hydroearbon   die  äättiw 
gungscapacität  der  Schwefelsäure  um  die  Hälfte  veffl 
ringere.     Diese  fQr  die  chemische  Verwandscbaftlfl 
lehre  sehr   merkwürdige  Thatsacbe  war  mir  jedoc&l 
vqp  Hn.  HenneU ,   als  bei  einigen  anderen  Verbindun- 
gen derSchwefelsäure  mit  Kohlenwasserstoff  vorkom- 
mend, mitgetheilt  worden,  ehe  ich  die  Analyse  der 
Säure  und  der  Salze,  welche  uns  beschäftigen ,  voll- 
endet hatte.     Auch  zeigt  sich  ein  analoges  Verhalt- 
nife  bei  der  Salzsäure  in  der  von  HenneU  entdeckten 
merkwürdigen    Verbindung   dieser  Säure   mit    dem 
Terpentinöl.     HenneU  wird,  wie  ich  glaube,  nicht  • 
säumen ,    der  Royal  Soäeiy   «.w«  >Äia^\i&>Mn^  ^fi»x.  fl 
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diesen.  Gegenstand  vorzolegen;  sdoe  'Versuche  sind 
froher  angestellt,  'a)s  die  meinigen. 

Hierbei  ist  ^zn  bemerken  y  da&  die  Eadstenz  der 
Schwefelsäure  in  den  neuen- '  Verbindungen  naehr 
angenommen ,  als  erwiesen  wtnrden  istv  und  dafs  das 
Nichterscheinen  der  schwefeligen  Säure ,  weira 
Schwefelsäure  und  Narj^llcfaelin'  auf  einander  wirken » 
keinen  entscheidendeif  Beweis  abglebt,  dafs  diele 
Kdrper  sich  nicht  gegenseitig  Versetzen;  Es  ist  mO^ 
lieh»  dafs  ein  Theil  des  Hydrogens  ans  deiiiNaph« 
thalin  sich  mit  dem  SaruefrstolE  des  einen  Verhältnifs*' 
theils  Schwefelsäure  verbinde  und  auf  diese  Weise 
Gßy-Lu99cufs  und  WeheHs  tJtktersbhv^felsäure  ent- 
stehe,  welche  mit  dem  Kpjüenwasserstoff  die  neue 
Säure,  bildest.  Ich  habe  g^enwärtig  -nidit  Mlifse, 
weder  diesen  Gegenstand  in  alle  seine  Ethzelheiten 
zu  verfolgen,  noch  die  Analysisn  des  Naphthalin  tu 
wiederholen ,  >  was  noth wendig  seyn  ^Orde ,  um  , 
Licht  auf  diese  Frage  zu  werfen.  Uebrigens  Würde 
diese  Art  die  Sache  anzusehen  den  erhaltenen  Ge- 
wichtsüberschufs  erklären,  aber  sie  würde  keine  Re- 
chenschaft über  den  vorhandenen  Ueberscbi/is  der^ 
Schwefelsäure  geben. 

Das  glimmende  Barytsälz  wurde  nachher  auf  ei* 
ne  analoge  Weise  analysirt,  das  dazu  angewandte 
.  Salz  war  rein  und  in  vollkommen  krystallisirtem  Zu- 
Stande.  Es  wurde  3  Stünden  lang  einer  Tdmpera* 
tnr  von  ungefähr  44(V°  F«  in  einem  metallischen  Ba- 
de ausgesetzt ;  10  Gr.  dieses  ausgetrockneten  Salzes, 
40  Stunden  lang  der  Luft  ausgesetzt,  nahmen  an 
Gewicht  nur  um  0,08  Gr.  zu.  Diese  10  Gr.^  durch 
Hitze  und  Schwefelsäure  in  scYiwei^^^vt^^/^^'^^ 
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umgeWandell ,  lieferten  davon  4,S4  Gr.;  7>Gn-tdt 
kohlensaurem  Baryt,  Kupferoxyd  u.  s.  w.  bebsodtll, 
liteferteQ  G,02  Gr.  schwefelsauren  Baryt;  bierans^ 
folgt,'  diis  10  Gr.  dieses  Salzes  8,6  Gr.  Scttwerspall 
gegeben  babeo  würden, ''und  dlefs  entspricht  2s9U3 
Or.  Scbwefetsäure.  5'ffii'. ,  mit  Eupferoxiyd  trhitzt, 
gaben  16,68  Eub.  Z.  kohlensaures  Gas,  wclebe 
1,772  Gr.  wiegen  und  g;i2  Gr.  Kohlenstoff  entbl- 
ten.  Das  gebildete  Wasser  belief  sich'^aof  l,ä  Gr., 
■was  0,133  Gr.  WaeserstofT  entspricht.  Diesem  Er- 
gebnisse oach  scheinen  100  Gr.  dieses  Salzes  au  eot- 
baltan. 

r  78        =  1  VerhüBwIid. 

81,41  ungefähr  ^,    _   » 


Baryt         •>  88,08  o 

SchwefeUSure  S943 

Kohlenstoff  43,40 

Wasserttoff  S,66 


?.* 
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ita,22. 
Besukate,  welche  nicht  bedeutend  abweichen  ton 
den  für  das  erste  Satz  erhaltenen.  Ich  habe  noch 
keine  hinlängliche  Menge  dieses  Salzes  iQ  vollkom- 
menen Erystallen  erhalten  können ,  um  auf  eine  zu- 
verlässjge  Weise  den  Unterschied  zu  bestimmen , 
welcher  z^wisoheo  diesem  und  dem  brennbaren  Salze 
obwaltet. 

Noch  habe  ich  einige  Versuche  angestellt,  um 
ähnUche  Verbindungen  mit  anderen  Säuren  ,  als  mit 
der  Schwefelsäure,  darzustellen.  Ich  habe  geschmol> 
zene  Phosphorsäure  erhitzt  und  mit  NaphtUaKn  zu- 
sammengerührt, ohne  ein  auffallendes  Resultat  zu 
erhalten;  ich  mischte  hernach  ein  wenig  Wasser  zu 
einer  andern  Quantität  der  nämlichen  Ingredtentian, 
um  die  Phosphorsäure  im  aufgelüsten  Zustande  anzu- 
wenden, aber  ich  kannte  keine  entschiedene  Verbin-I 
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dang  erbalten.  iJch  Isah« . salzMnrai  Oas^I^aph- 
thalinjp  ver^chiedenea  Zuttäodea  tvoA  Ia  yer$c^df» 
nen  Temperatiireii  zu^amineogebra^Iit^  r  aber  es  lie&i 
1  i€h  k^qe  YejrUiiduog  dieser  Stoffe  9^%  4brev  Stf« 
jncn^e  b&werkstelligeiK  Aui^b  eioe  CQiipe|i1fij:te  m- 
lilaoge  Mbit^tfL ick  aail N^phtbalm  mfifiii^iitralisirte 
sie  oacbber  mit  SchwefeUture ;  ab^  eß  k4«>  bierbei 
jpur  gewöbijlichei  schw^ekaiM:es]^^qcuiny9rec^eif). 
JDfi  dieser  Saure  ,eio  ei|;ef4hamljtQ^ev  N^e  er- 
theUt  werden  muiß  ^  um  ipit  Leichtigkeit  yon  .deirsc^ 
ben  sprechen  zu  können  j  wenn  In  Zukunft  die  Re<! 
de.  de  von  seyn.  inufe»  so  \viic^  i^aa  mir  vielleicht  er-^ 
laubeuy  den  Namen  Schwefel -- Nctphihalinsäure  {acid 
^ulph^ßrr  napÜhaUc)  vörzusk^Uagett,  ein  Name»  wel- 
cher genOgend  ihre  Entstehung  qnd  ihre  Natur  be- 
zeichnet»  ohne  den  Uebel^tand  zu  haben,  daJs  sich' 
dabei  besondere  theoretische  Ansichten  ei^^Mhten. 

Anmerk.    Ojiienhar  schlielse  sieb'  dief6  ^Xnreibifer  dieiüji- 

-tefaen  Ztif  ammensetzang  naeh  Iir  Strtittnst^*  SobipeMw^tfi- 

;cii;iire  nnd'  ZtUeltM.  Xa^thogeiif fioi«.  im.    Atiaf dhfjUip^.er  hU- 

^ber  t^  sprechen  verbleiet  ^tr  Ifangel  %n,  Raum  nnd  wird 

f ureckmäiCiiger  ifir  ein  kjPLnf ti^ea  Heft  verschobeül.         ^ 


■w 


,r    Phytochemi 


K    neue   eigentTiUmlicJie   Säure  in  dm 
isländischen   Moose    {Cetraria   isJandica   i. 
lAcken  islandicus  }, 

Prof.  C.  Ä  Pf  äff  in  Kiel. 

leb  hatte  bereits  im  zweiten  Bande  meines  Systenm 
der  Materia  medica  nach  chemischen  Priiieipien  S.  77. 
auf  die  eigenthümliche  Reaction  des  Aufgusses  oder 
der  Abkochung  des  isländischen  Mooses  mit  denAuf- 
lösungen  der  Ehenuxj-thulze  aufmerksam  gemachf. 
Berneliust  der  bei  seiner  analytischen  Arbeit  Ober  das 
isländische  Moos  jene  Färbung  einer  AuBüsung  eines 
oKydirten  Elsensalzes  ins  Furpuci-othe  gleichfalls  be- 
merkte, schrieb  dieselbe  einem  Antbeil  GaVussaurt 
im  isländischen  Moose  zu.  Ich  machte  indessen 
schon  im  6ten  Bande  meiaes  Systems  S.  195.  darauf 
aufmerksam,  dafs  eine  solche  Farbenveränderuag 
keineswegs  auf  Gallussäure  hinweise,  die  vielmehr 
mit  den  AuSösungen  der  Eisenoxydsalze  eine  dunkel- 
blaue unter  gewissen  Umständen  ins  Olivengrüne  Qbec^ 
gebende  Farbe  giebt.  Um  noch  ferner  mich  zu 
gewissem,  dafe  hier  keine  Gallussäure  im  Spiele  seVi 
zog  ich  das  isländische  Moos  mit  einer  AuHösungvi 
kohJeosäuerlichem  Kall  aus  >   deren  Farbe  durch 
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Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  'wsGrüne  über- 
gehen mufste,  wenn  hier  Gallussäure  im' Spiel  war 
(vgl.  m.  Handb.  der  anal.  Chemie  2te  Ausgabe  II.  Bd. 
S.  72.),  was  aber  nicht  der  Fall  war,  indem  die 
heUbräunliche  Farbe  des  Auszugs  unverändert  blieb. 
AuFser  der  Gallussäure,  welche  von  Berzelius  nur  bei- 
läufig als  Bestandtheil  des  isländischen  Mooses  ge- 
nannt wird,  führt  er  unter  den  Bestandtheilen  smires 
tveinsieinsavres  Kali ,  iveivsfeinsauren  und  phosphorsou- 
Ten  Kalk  auf,  allein  weder  dereinen  noch  der  andern 
dieser  beiden  Säuren  kömmt  die  Eigenschaft  zu,  au£ 
die  Eisenoxydsalze  auf  die  angezeigte  Weise  zu  wir- 
ken. Es  schien  mir  daher  schon  lange  dieser  Punct 
einer  weitern  Aufklärung  bedürftig,  und  veranlafste 
endlich  die  nachfolgenden  Versuche,  die  zur  Ent- 
deckung einer  dgenlTiiimlichcn  neuen  Säpre  zu  lei- 
ten schienen,  wenigstens  einer  Säure,  die  mit  kei- 
ner der  bisher  bekannten  vollkommen  identisch  ist, 
und  in  Beziehung  auf  welche  ich  es  nur  zu  bedauern 
habe,  dafs  einerseits  ich  mir  wegen  des  kleinen  An- 
theils ,  mit  welchem  sie  in  die  Zusammensetzung  die- 
ser Pflanze  eingeht,  bis  jetzt  noch  keine  so  grofse 
Quantität  habe  verschaffen  können,  um  ihre  Ver- 
hältnisse nach  allen  Seiten  genauer  zu  prüfen,  ande- 
rerseits die  Resultate  in  der  Reihe  von  Versuchen, 
welche  mit  verschiedenen  Portionen  des  isländischen 
Mooses  angestellt  worden  waren,  nicht  ganz  über- 
eiastimmand  mit  einander  ausfielen. 

Es  wurde  ein  Pfund  sehr  fein  zerschnittenes  i!- 
ländisches  Moos  mit  einer  hinlänglichen  Menge  de- 
stillirten  Wassers,  in  welchem  kohlensäuerliches  Kali 
aufgelöst  war,   in  einer  Temperatur  von  10 — 13** 


in 
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lange  Zeit  genug  macerirt,  um  alles  bei  diesät 
peratur  Auflösliche  so  viel  als  müglicb  auszuzielieot] 
Wiederholle  Versuche  gaben  das  Kesultat,  dafs  bi 
Anwendung  der  obigen  Menge  zwei  Quentchen  k(^ 
lensäuerliches  Kali  vollkommen  neuiralhift  wurJei 
Der  erhaltene  Auszug  wurde  fiUrirt,  und  so  lang 
essigsaures  Blei  zugesetzt,  so  lange  noch  unraittelba 
nach  dem  Zusätze  desselben  ein  Niederschlag  el 
folgte.  DerNiederschlag  von  bräunlicher  Farbe  wiu 
de  auf  den  Filter  gesammelt,  wo  dann  die  Flüssig 
iteit  beinahe  farblos  durchlief,  und  nach  einiger 
noch  einen  ziemlich  reichHchen,  etwas  locker  pulveri* 
gen  weilseo  Niederschlag  absetzte.  Beide  Niedeff 
Schläge  wurden  jeder  für  sich  weiter  zerlegt. 

Durch  den  erstem^  in  ^i^ou^e'schen  Flaschen  iA 
rfestiUirtem  Wasser  zertheiit,  wurde  se  lange  Schw* 
felwasserstoffgas  geleitet,'  bis  alles  Blei  davon  abgl 
schieden  war.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  rea» 
gifte  stark  sauer ,  und  krystallisirte,  vorsichtig  abg( 
raucht  und  am  Ende  der  freiwiUigen  VerdunstuD 
überlassen, dendritisch  und  in  undeutlichen  Pyramiden 
Ein  Theil  vor  dem  Löthrohre  untersucht,  verkohlt« 
_  eich,  ohne  jedoch  einen  Geruch,  der  demjenigen  der 
Weinsteinsäure  oder  Zuckersäure  analeg  gewesen 
wäre  zu  verbreiten  ,  und  hinterließ  slark  ausgeglüht 
einen  weifsen  Rückstand,  der  sich  wie  Kalk  verhielt 
Ich  hatte  es  also  mit  einem  sauren  Salze  zu  thun,  und» 
wie  das  so  oft  bei  der  Niederschlagung  der  saui;eo 
pflanzensauren  Kalksalze  durch  essigsaures  Blei  der 
Fall  ist,  es  war  mit  den  pflanzensauren  Blei  neutraler' 
pflaozensaurer  Kalk  niedergefallen,  der  bei  der  Zer* 
£etzuD£  des  ^ameaswteulf^ü.«  ü<ä&  -wmäikc  Aiml^ 
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getrennten  Saure  bemäehtig^eiind  in  auflöslichen  sau* 
reo  pflanzeosauren  KaUc  yer.wandelt  wurde.   E$  wur- 
de. denMiacti  das  ^aure  JKaUksalz  wieder  in  Wasser 
aufgelöst  ^  und  die>  Auflösung  in  drei  Portionen  ver«r* 
tl^i^ilt»   die  eine  niit  kohlensauren  Kali,  die  .zweite 
mit  kohlensaurem  Natron,  und  die  dritte  mit  kohlen*, 
saurem  Ammoniak  versetzt. .  Aus  allen  dreien  schied 
sich  kohlensaurer  Kalk  aus  9  der  auf  dem  Filter  ge^^ 
sammeltt  uqd  die  durchgelaufenen  Flüssigkeiten  durch 
Abrauchen  und  fc^iwil^ges  Verdunsjben   zur  Kry«. 
stallisation  gebracht  wurden«   .       . 

^ '  Das  Kalisalz  kryistaliititte  in  teefatwifiklichten 
4seitigen  .f Prismen^^ '  anob  in  Nadeln  und  Blättehen  5 
die  keine  S'euehtigkeit  aus  derdrfll:  anzogen—  auch - 
das  Natronsala  krystaUfiUrte  'in  Plrismeii  tind  Na« 
ddn  die  hiftbeständig  waten -^  das  Ammoniaksahi 
itt*.l9adela.  ■    "■  ■<•  -^  v  -^  -■      »v  ■.  .,..:....■ 

dfbr  chärakteHsti^ch^  unä  unterscheidendt  Von 
denjenigen  def  analogen  i$al:^\  Welche  aus  den  he« 
käoAt^b  Fnanzensäuren  und  diesen  Basen  gebildet 
werden,  waren  die  Keaciionen  dieser  Salze  mit  vet« 
schledenen  Metall-  und  änderen  Salzen» 

^        1)  Essigsaures  und  salzsaures  Eisenoxyd  wurdd. 

seTir  reicJilichf  locker,  beinahe  mit  derselben  rothbrau- 

"  •■..■■'.  .   •  •  .  ■.■■•■ 

nen  Farbe  wie  durch  hefn/steinsaure  Salze  gefdllt^ 
der  Niederschlag  von  concentriiter  Essigsäure  wiedet 
au%elöst. 

2)  Schwefelsaures  und  SQlpetersaures  Zinkoitj^(i( 
wurde  mit  u^^cr  Farbe  gefällt.  ^ 

8)  Salzsaures  Mangan  hellbräunlich  ^  locker« 
nicht  sehr  reidiUob« 
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4)  Baryt  und  Stroniiansdhx  Trurdeo  weiÜSt  pul- 
verig und  reioblich  gefällt. 

5)  In  einer  coacentrirten  Auflosung  von  sali- 
Sturem  und  essigsauren  Kalke  entstand  erst  nach  eijU' 
gVff  Zeit  ein  weifser  krystallinisoh  -  nadeifürmiger 
Niederschlag. 

6)  Essigsaures  Silber  wurde  reicbiicb  gefälili 
ohne  in  24  Stunden  seine  weifse  Farbe  zu  verändern. 

Unverändert  blieben  die  Auflösungen  von  Stlü* 
erde,  Talkerde,  Thonerde,  Uran>  Nickel,  Kupfer> 
Kobalt,  Gold  und  Platinsalze. 

Jener  zweite,  nach  einiger  Zeit  von  selbst  sii 
absetzende,  weiüse,  pulverige  NiederschJag  wui 
de  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  und  aus  der  vos 
dem  gebildeten  schwefelsauren  Blei  durch  Filtriien 
getrennten  Flüssigkeit  durch  Abrauchen  A^ie  neue  Säure 
rein yiir  sich ,  ohne  Verbindung  mit  Kalk  im  krystal* 
]iniGchen  Zustande  erhalten.  Aus  der  durch  Abrau- 
chen concentrirten  AufJüsung  schied  sich  nämlich 
derselbe  in  zusammengehäuften,  weifsen^  fast  pris- 
matischen Krystallen,  doch  ohne  Glanz,  auf  der  Kohle 
vor  dem  Löthrohre  verflüchtigte  sie  sich  mit  einem 
weijsent  RaucJie,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  oder  sich 
Zu  verkohlen,  mit  einem  etwas  aromatischen  Geruch, 
der  aber  an  keine  der  bekannten  Püanzensäuren 
erinnerte,  sondern  ganz  eigenthümlich  war.  Die- 
sen merkwürdigen  zweiten,  von  selbst  nach  einiget 
Zeil  bei  der  ersten  Niederschlagung  durch  essig* 
saures  Blei  erfolgenden  Absatz  konnte  ich  indessen 
in  wiederholten  Versuchen  mit  neuen  Quantitäten  der 
isländischen  Flechte,  ohngeachtetichim  übrigenganz 
dasselbe  Verfahren  beobachtete,  nieia  witder  erhalten. 


i\ 


*-Tfaf/über  WJechimsäure. 

Zar  Darstellung  der  reinen  Säure  befoIgtB  iob  in 
il  aadereo  Fällen  ein  etwas  abgeändertes  Verfabreo. 
1  zog  zwar,  wie  das  erstemal,  die  nunmehr  pulveri« 
!  Fleclita  mit  einer  Auflösung  von  koblensäuerli' 
n  Kali  aus,  neutralisirte,  da  der  Auszug  coch  «t* 
pras  alkalisch  reagirLe,  mit  etwas  Essigsäure,  und 
ilug^  abermals  durch  essigsaures  Blei  nieder;  anstatt 
ber  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff- zu 
Kriegen,  wandte  ich  Schwefelsäure  an,  derenMangd 
Iah  demBleigehalt  des  verbrauchten  eBsigsaureaBIaM 
trc^ortionirtfl ,  mit  dem  ISfacben  Gewichte  Wflfifeei) 
terdünnte  und  mit  dem  Niederschlage  unter  Of^rMa 
nrühreo  24  Stunden  gelind  digerirte.  Die^^ook 
tfebwefelsaurem  Blei  durch  Flltriren  getrennte  saure 
lauge  wurde  beim  Abrauchen  dunhelhraun  ;  sie  liefo 
ti  durch  Kochen  mit  thierisoher  Kohl«  rächt  entfof" 
ich  suchte  sie  daher ,  nachdem  sie  zur  Syrups- 
consistenz  abgeraucht  war,  durch  Auswaschen  mit 
AliAhol  von  der  braunfärbenden  Materie  zu  befreieny 
und  erhielt  so  am  Ende  ein  grauweilses  pulverig  ~  kry-i 
stallinisches  Salz,  das  in  18  Theilen  Wasser  auflas« 
lieh  war,  beim  Neutralisiren  mit  kohlensäuerlichem 
Kali  kohlensauren  Kalk  fallen  liefs  und  beim  A1>rau- 
chen  ein  ganz  ähnliches  Salz,  wie  das  oben'bescbrie* 
bene,  gab,  das  auch  dieselben  Reactionen  zeigte.  Der 
stark  gefärbte  Alkohol  hatte  einen  Antheil  freier 
Säure  aufgelöst,  welcher  durch  Verdunsten  dessel* 
ben  in  Nadeln  die  jedoch  etwas  braun  gefärbt  waren 
erhalten  werden  konnte.  Auch  diese  Säure  vefflach- 
tigte  sich  vor  dem  Löthrohre  als  weifser  Bauch,  mit 
einem  stechenÖen,  eigenthOmlichen  Geruch,  der  etwas 
Aehnlichkeit  mit  demieoigen  hatte,  welcher  Sich  ent- 

J>)Likiiilil,Clitiii,a.Fk}i,iSi«.H.s.(N,R,D.tT-Uri.4.)  "^ 
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wiclcelt,  weooScbwefelsättra  auf  Hirschhorn  g< 
wird  ;  sie  blähte  sich  out  wenig  auf>  uad  gab  keia«» 
kohligen  RackMand.  Sei  genauer  NeutralisiruDg 
eines  Antheils  Säur«  durch  koblensäuerlicbes  Ka& 
gaben  2^  Gran  des  letztern  3^  Gran  scharf  getrock.-» 
netes  Salx-  Setzt  maa  voraus.  da(s  dasselbe  keia 
Wasser  mehr  enthielt,  was  mir  um  so  eher  erlaubt.' 
isl«  da  4  Gran  des  trocknen  SilzeS  durch  jenes  schärft 
Anstrockoea  noch  -^  Gran  an  Gewicht  verlobren  hat« 
teo*  so  wflrdees  demnach  in  100  Theilen  ausSOKaü 
nad  50 Säure  bestehen,  und  die  Sättiguagscapacität 
dar  neaea  Säure  16,95  betragen,  folglich  die  der 
WeinSleinsäarQ ,  Citronensätire ,  Schleimsäure,  Es* 
sigifiure,  Benzoesäure  übertrefFen,  derjenigen  d«c 
Kleesiure  nachstehen ,  und  derjenigeo  der  BtmsieM^ 
Muuu  am  nachten  kommeru 

Dieis  sind  die  wichtigsten  Versuche,  welche  idi, 
ober  das  Verhalten  jener  sanderbaren  Saure  der  islan^ 
di^ihett  Flechte  angestellt  h«be.  Daf  ganz  eigene  Ver* 
halten  vor  den  Lüthrohra  und  die  aufifaileyd^ 
Reoction  mit  den  ^senoxydsaJxen  charakterisiren  sis 
ganz  besonders.  Bestätigen  sich  meine  Versuch^ 
durch  die  Wiederholung  von  bewährten  Chemikern^' 
so  würde  sie  in  äea  Votratb  unserer  Tcgetabilischen 
Sfiuren  ohneZveifel  «Is  eine  neue  aufgenommen  wen 
deoinassen,.  welcher  man  am  passendsten  den  Name^ 
^lochtensäure  (acidum  Uchenicum)  ertheilen  könnte. 
Nachschrift. 

Bei  nochmaliger  Vergleichung  der  von  mir 
geführten  Eigenschaften  der  Flechtemäure  mit  den  Eii 
geaschaften  der  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Säuren, 
fiada  ich  noch  die  grörste  Aebnlichkeit  mit  der  voa 
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s>nnoi  (1814)  bei  der  Analyse  ^j^g-orin/s pjeiwio- 

j  gefundeneo  sogenannten  Boletsäure  (oc.  fio- 

m),  -welche  nicht  mit  AetFihsäiu-e  oder  Fungin- 

a-e   zu  verwechseln  ist.       Indessen  unterscheidet 

■  die  Flecbtensäure  von  der  Boletsäure  doob  noch 

reinigen  Eigenschaften,  Dameotlicb  dafs  sie  mit  dem 

-yt  ein  im  Wasser  so  gut  vria  unauflösliches  Salz 

tadet.     Auch  habe  ich  den  Rauch  der  Flecbtenslore 

lim  Verdächtigen  vor  dem  Löthzohre  nicht  znm  Ht^ 

n  reizend  gefunden. 


Kedlcinischcn  und  Zoochemi«» 


1-     Ueber  den  roihfarhendcn  Stoff  im  Bbit, 


Prof,  Marx  in  Braunschweig, 
Jer  lange  fortgeführte  Streit  über  die  Ursache  der 
Slutröthe  scheint  nun  durch  die  Entdeckung  Fr.  En- 
gefharts  ^welchen  zum  Studium  der  Naturforschung, 
vorzüglich  der  Chemie,  noch  in  r^ürnberg  angelei- 
tet zu  haben,  mir  beständig  ein  angenehmes  Gefühl 
seyn  wird^i'  ziemlich  ausgeglichen  und  das  Eisen 
als  solche  anerkannt  zu  seyn.  Wenn  man  reines 
Blutroth  ^)    in  Wasser   vertbeilt  und    einen  Strom 


*)  Dieiei  i(l  Eoerst  auch  von  Engelhart  dargeitellt  worden 
(>.  denen  Diu.  da  -vepa  mattriae  sanguini  purpureum 
colorem  imperlienth  natura  Coctcing.  1S25.  p.  40)j  indetti 
er  den  mit  icrum  noch  vermUchten  ertior  mit  dem  zehn- 
fachen Genichi  Wasaera  verdannt  über  52"  K-  erhitzte. 
In   diuem   verdünnten   Zuilande   wird    das   icruni    lAcbc 


\ 
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TOoChtorgas  durcbstreichen  lasset,  so  wird  dieStii 
Die  der  organisch  mit  einander  verbundenen  Bestände 
theila  als  eine  welfsliche  Masse  niedergeschlagen 
dis  uaorgaoischen  hingegen,  oder  wenigstens  nicht  so 
innig  mit  jenen  verbundenen,  als  Oxyde  abgesohiedSQ 
Und  in  der  entstehenden  salzsauren  FlOssigkeit  als 
Salze  aufgelöst.  Namentlich  gescltieht  dieses  mit 
de^  Kalk  und  demEisen.  Wird  dieFiassigkeit  durcll 
AbduQSten  conoentrirt,  so  erhält  man  eine  gelblich« 
Salzsaura  Eisenoxyd- Lösung,  aus  welcher  das  Ml 
tall  als  Oxydhydrat  mit  den  allenfalls  noch  vorbände»! 
neo 'phosphorsauren  Salzen  durch  Ammoniak  kann 
niedergeschlagen  und  genau  quantitativ  bestimmt  wer- 
den. Reines  serum  und  reiner  Faserstoff  zeigen  sieb, 
xuf  ShoUche  Weise  bebandelt ,  ganz  frei  von  £ise&< 
Es  ist  sehr  zu  verwundern,  wie  mao  dieses  Verhal- 
ten bisher  übersehen  konnte,  da  doch  Tkenard  Scboo. 
die  Farbenänderung  des  Bluts  durch  Cblorgas  bemerkt 
hat*).     Ich  habe  alle  di*  Versuche,  welche  Dr.j&i- 

ni«br  aU  ein  Gerinjel  niederge»clil»B«i ,  »61)1  sber  An 
critor.  der  ouo  im  Wawer  gar  nicht  mehr  aunsilicl»  üc 
ein-  rötfalicb  gr.a«  F.rbe  h.t,  aber  im  Ammoniak  «ioli 
mit  bluCrother  auHSit. 
•  )  Bekanntlich  entiOg  auoh  Hers*/«*  der  fJrbendenMateri»' 
durch  Kochen  mit  SaU^durc  «waj  Eiien,  ,ber  nur  4U. 
Uttit  geringe  Spuren  (Ueberblick.  über  di*  ZuMmmen- 
»ettung  der  tbierischen  Fliisiifikeitsn.  Kürnb.  JSli.  5.  H 
und  in  dieser  Zeiwd.r.  ä.  B.  B.  IX,  S.  388).  IJieso  Ei- 
gen«ch«ft  der  ihieriächen  mit  dem  EUen  verbanden« 
Stoffe  die  Fällune  de.  Eisen,  au,  „i„n  AuflasungeB 
durchAlkahen  z,u  verhindern,  kommt  denielb«n  jedoch  niohe 
MMchUeüUch  eo.  wie  H.  Ro.^  gezeigt  bat.  (oodem  ila 
haben  die«  mit  mehrere»  »nderen  organischen  3(o«e« 
-gemein.  Schon  früher  (.GUbcrtU  Ann.  B.  LXXül.  S.  74) 
hatte  dieaer  au.gtwcWtw  CVvtmiVw  hal  der  Wein.ieia- 
iSure  au£  diese  EigenlVäia^«'ttkA\\  t.N&tcm\»vft 
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in   seiner  Abhandlung  anfuhrt,    theils    mit 
ichbereitetea  Stoffen,  theils  mit  solchen,   welche 


I 
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NäUerdmfi  hat  deraelbe  Gelehrte  dieten  interUMoteii 
und  für  dia  Arialyte,  inibeiondere  «rgamscher  Gubttaa-- 
zen,  IQ  wichtigen  GegeostaDil  weiter  verfallt,  {foggen- 
dorf'i  Adh.  B.  VU.  S.  81}  und  tsE  dadurch  zu  dem  B«- 
sultate  gelangt,  iah  vielleicht  alle  im  Waiier  löilichen 
organiichen  Subitanzen,  die  «ich  leicht  Terfldcbligen  lit- 
ten, ohne  zeritört  eu  werden,  die  Fällung  de«  Eisen oiy dt 
und  anderer  Oxyde  durch  Alkalien  verhindern,  wahrend 
diejenigen,  welche  sich  volUiändig  oder  gröfBientheilt 
verflQchiigen  Wien,  dieteEigenschaEl nicht  besitzen.  Na- 
türlich darf  dat  Eisenoxyd  nicht  in  tu  groraer  Mengt 
vorhanden  teyn.  Doch  ist  Hr.  Prof.  Roie  noch  eweifel- 
haft,  ob  diesei  Geieti  wirklich  durchgreife,  da  er  ver- 
gebens nach  einer  Analogie  in  der  Zuaimmensetzung  der 
organischen  Stoffe  der  einen  und  der  andern  Klasse 
suchte.  Dennoch  bestätigte  sich  ihm  dasselbe  bei  einer 
grofsen  Menge  organitcher  Substanzen,  die  er  in  dieier 
Hiniicht  prüfte;  nur  iit HarniäuTe  machte  eine  Auinah* 
me,  da  sie.  obgleich  nicht  flachtig,  dennoch  die  Fällung 
des  Eisenoxyds  durch  Alkalien  nicht  verhindert.  Tkoit- 
erde  verhält  sich  dem  Eisenoxyd  ähnlich ,  obgleich  in 
etwas  geringerem  Maafsei  andere  Oxyde  wurden  nicht. 
geprüft.  Auf  jene  Eigenschaft  der  Weins teinsKure  grün- 
dete Roic  bekanntlich  ein  eigen thümliches  Verfahren,  die 
Titanslnre  vom  Eisenoxyde  lu  trennen.  (Foggendorff't 
Aon.  B.  III.  S.  16i,)  Feichicr  bemerkt  in  einer  Abhand- 
lung Über  den  Titangehalt  der  Feldtpathe  und  Serpenti- 
ne [Ann.  de  Ckim.  etc.  T.  XXXl.  S.  298.)  beiljuEg,  dafi 
auch  Zucker  diese, Eigenschaft  besitze,  aber  nur.  wenn 
er  mit  der  £isenoxydl<Jsung  erhltu  werde,  nicht  wenn 
heide  kalt  verraisobt  worden;  dafs  arabisch  es  Gummi  aber 
diese  EigenthSmlichkeit  nicht  theile.  Man  könnte  hier- 
nach  glauben,  dafs  der  Zucker  bei  j^nem  analytischen 
Verfahren  die  Weins  [ein  sä  uro  ersetzen  könne,  wenn  nicht 
Ho«  ausdrücklich  hervorgehoben  hätte,  dafe  jener  zu 
diesem  Zwecke  untauglich  tey,  weit  sich  dai  Eitenoxyd 
dann  nicht  durch  gejohwefelwasserstofftes  Ammoniak 
ikalijchen  AiiHasoug  niederschlagen  las- 
nie  dielj  bei  der  Weint  ceiasÄure  der  FiU  ist. 


1 
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ich  von  ibnl  erhalten  hatte ,  wiedeiholt ,  andl  s 
Beobachtungen ,  als  ganz  der  Natur  getreu,  bestäügkin  < 
gefunden.  Auch  fand  Ich,  d3£s  das  Bleichpulver  ebeke 
so  wirke,  wie  das  reina  Gas.     Als  einen  CoUegieai 
Versuch,  der  innerhalb  einer  halben  Stunde  z 
digen  ist,  möchte  ich  defshalb  folgenden  empfehleiiil 
Man  nimmt  gewöhnliches  Blutroth  (chemisch  relnea 
ist  zu  diesem  Behuf  nicht  nöthig),  löst  es  in  Wasseif 
Scfaattelt'es  einige  Minuten  mit  Chlorkalk  und  filtrirt 
Dia  etwas  eingedampfte  Flüssigkeit  gibt  mit  schwe« 
felbleusaurem  Kali  eine  blutrothe  Färbung,    die  uinV 
SO  interessanter  ist,  da  sie  nebst  dem  Eisen  wirklich  I 
auch  noch  die  Obrigen  wesentlichen Bestandtheile  des! 
Bluts  enthält.      Da  nun  dem  Eisen  (oder  aller  Wahl 
scheinlichkeit  nach  dem  Eisen  in  einem  besonderendet 
Oxydation  nahen  ZuGlaade),    sein  Antbeil  an  dfll^ 
Blutbildung   gesichert. ist,    wo^r   die  medicinischi 
Therapie  längst  sprach,'  und  es  nicht  mehr  als  e 
zufälliger  oder  veränderlicher  Mischungstheil  dessd-'l 
ben  angesehen  werden  kann,  so  ist  es  Sache  derPhy-  T 
Biologie,    nachzuweisen,    welche  Bedeutung  es  filr  I 
die  tbierlsche  Oekonomie  und  Organisation  habe  und 
auf  welchen  Wegen  es  in  dieselbe  gelange.     Es  ist  j 
nicht  unwahrscheinlich,   dafs  auch  der  Kohlenstoff, 
der  den  Hauptbetstandbeil  der  meisten  organischen  1 
Pigmente  ausmacht,  aber  auch  im  Indigo  durch  Chlor  ^ 
seine  färbende  Eigenschaft  beinahe  ganz  verliehrt, 
nicht  ohne  Antbeil  an  der  Elutfarbe  sey,  aber  enl- 
«lihieden  ist  es  doch  nun  wohl,  dafs  dem  Eisen  hieb«!  J 
^  die  erste  Stelle  zukomme;  ja  man  könnte  hiei 
sich  auch  sonst  Veranlassung  findet,  die  Vermulbungl 
aussprechen,  dafs  der  Kohlenstoff ,   wie  er  von  denT 


» 


» 
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J  leiiCrden  in  Vielem  mit  der  Kieselerde  flbereinsümmt , 
^t^tifon  den  MetaUen  eben  so  Vieles  mit  dem  Eisen  g^ 
'  ^'''•lein  babe.  .   ..* 

giea^.  :,;■:..   ■ 

hee^  2.     Veber  einem  blauen  Harn, 

von  Demselben. 
Da  hier  von  FarbestoEfen  thierlscbsiFlUssigke^ 
^n  die  Rede  ist,  go  ist  es  vielleicht  kein  unpassender 
prt,  einige  Nachtrage  za  deaAufsatzeo  im  dritten  dies- 
i^hrigenHeftdiesesJournals,  aber  gefärbten  Viinthlet 
:ufLlgen.   AeltereErfahrungendarabersind  eatbal- 
^üin  Jani  Planci  cfihl.  de  urinaveneta  cumaedimenlo 
'.0.  Arimin.  1756.  8.  (vergl.  Baldingers  Mag.  f. 
fcerzte  B.  Z.  S.  173)  und^.  Nicolai  progr.de  laina. 
ridi.  Jen.  1790.  resp.  Wilhelmi  dJfs.  de  lainanigra 
\.  eod.  ann.      Vor  Kuizem  sah  ich  in  Göttiogen  das 
diment  elnesUrins  von  schön  berlinerblauer  Farbe, 
l  war  dieses  von  Herrn  Dr.  WoUruig  seinem  da- 
Klbst  studirenden  Sohne  zugesclückt  worden  und  die- 
internahm  die  Analyse  mit  einem  Hrn.  Spangen- 
Durch  Vermittlung  meines  Bruders,   dessen 
luhörec  diese  beiden  Herra  waren  >   erliielt  ich  die*. 
p«elbe  t  und  thetle  sie  hier  tut. 

■  Chemische  Zerlegung  eines  blauen  Uarnsedimcnta. 
Qualitative  Analyse. 

Dasselbe  hatte  eine  hellblaue  Farbe,  besafs  einen. 
Schwach  urinÖsen  Geruch  und  Geschmack,  unter 
dem  Mikroskop  zeigten  sich  weifse,  mit  blauen  un- 
termischte, Punäe;  specifisches  Gewicht  1,004-    ,. 

Vor    dem  Lülhrohrc   auf  der  Kohle   iibiU^ 


r 
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brannte  dasselbe  mit  heller  Flamme  ,  verkoblte  sit^r 
tütis  einen  starken  Geruch  nach  verbranatea  Fede 
aus*  und  hinterliefs  eine  leichte,  weifseAscbe.  Ca 
dieselben  Eigenschaften  zeigten  sich  auch,  wena 
im  Fiatinalöffel  erhitzt  wurde. 

Im  Wasser  zeigte  es  sich  unauflöslich,  in  S 
petersSure  löste  es  sich  mit  Hinterlassung  eiaif 
Flocken  quf;  die  Auflösung  hatte  eine  gelblicheF 
be ,   und  die  Flocken  gaben  sich  bei  näherer  Uotei 
SSchuDgalsHarnblaseDSchleim  zu  erkennen.  Diel 
petersaure  Auflösung,  mit  Aetzkali  versetzt,   gi 
eine  geringe  Trabung ;  gegen  Aetzammoniak  ver] 
sie  sich  eben  so,  jedoch  entstand  eine  XrObnog 
einem    stärkeren    Grade.      Kohlensaure    Alkali 
brachten  nur  geringe  Trabungen  hervor.      Salpet 
saures  Silber  bewirkte  einen  eigelben  NiederscbJi 
welcher  sich,  auf  Zusatz  von  Salpetersäure,  glei 
wieder  auflöste.     Salzsaurer  Baryt  und  essigsaui 
Blei  brachten  einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  <l 
aber  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  gleich  wieder  i 
schwand.     Sauerkleesaures  Eali  brachte  einen  w 
fsen  Niederschlag  hervor.     Die  salpetersaure  Aal 
sung,  bis  zur  Trockne  verdunstet,  binterllefs  eii 
purpurrothen  Rackstand.     Es   kamen    demnach  iiTI 
dieser   Auflösung   erdige   phosphorsaure  Salze   und 
Harnsäure  vor.    Siedender  Alkohol  nahm  den  blauea 
Farbestoff  in  jsich  auf,  defsglelchen  auch  Aether. 
Quantitative  Analyse. 

0>S2  Orm.  des  blauen  Harnsedioients  wuri 
mit  Alkohol  von  90  Proc.  so  lange  gekocht,  als 
aer  noch  etwas  daraus  aufzunehmen  im  Stande  i 
Derselbe  hatte  eioe  schöne  dunkelblaue  Farbe  aoi 


'\ 


Marx  aber  bläuen  Hamr-  4^9 


nommeo  ^  lind  hibterlieis  beim  VerdoBSteii  den  Par-' 
bestoff  rein  Zurück*  / 

Scfaarf  getrocknet ,  wog '  derselbe  0,064.     Der 
durch  Alkohol  ausgezogene  Rückstand  besafs  eiine 
graue  Farbe ;   er  wurde  wiederholt  jetzt  mit  schwa« 
eher  Kalilauge  so  lange  behandelt,  als  $!ch  noch  eine 
^  Verminderung  zeigte ,  und  bis  der  gebliebene  Rück« 
stand,  mit  Salpetersäure  verdunstet,  keine  purpur* 
'   rothe  Farbe  mehr  annahm.     Die  erhaltene  kalische 
^    Auflösung,    durch  Salzisäure ,  vollkommen  zersetzt, 
lieferte  0,103  Harnsäure.     Der  geringe  ROckstand, 
*  Welcher  unaufgelöst  von  der  Kalilauge  zuröckgeblie* 
^.j.  ben  war,   wurde  von  einigen  Tropfen  Salpetersäure 
^  oufgenommen.     Dufch  Reagentien  geprüft,    zeigte 
it'«r  sich,  aus  phosphorsaurer  Kalk -und  Talkerde  be- 
gehend.    Er  betrug  0,040. 

XJn^  den  Harnbla.senschleim  zu  bestimmen,  wür«« 
den  jO,22  des  Sediments  mit  schwacher  Salpetersäure 
behandelt ;  die  sich  ausscheidenden  Flocken  wogen, 
scbiirf  getrocknet ,  0,013. 

Es  bestehet  demnach  dieses  Sediment  aus 

0,064  Farbestoff, 
OilOSr  HamsSnre, 

0,040  erdigpbospboriauren  Salze« 
0,018  Blasenschleim, 


$ 

■ 


OÄ 

^     oder  in  100  Theilen  aus 

29,09  Farbestoff« 
ZZ— .  46,80  HarnsSnre, 

^  18,19  erdigpbospfaorfanren  Salie; 

5,92  Blat enscbleim , 

100.00. 


/ 
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Marx  über  blauen  Harn. 
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Eigenichaftftn  det  Farbectoff es, 
Er  bildete ,  nachdem  er  aus  der  Autlösuag  det 
Alkohols  geschieden  war,  eis  blaues  zusammenhä» 
gendes  Gewebe,  ohne  krystallinischQ  Tendenz  zu 
zeigen.  Kalter  Alkohol  zeigte  keine  Wirkung  dar; 
<  auf.  Im  siedenden  Alkohol  und  GiedendeQ  AetheC 
löste  er  sich  dagegen  vollständig  auf.  Aus  diesei 
Auflösungen  wurde  er  durch  Wasser  gefällt,  obai 
dadurch  verändert  zu  werden.  Durch  Keagi 
wurde  er  nur  Termüge  ihres  AuflöSungsmittels ,  dal 
Wassers,  gefallt j  seine  Eigenschaften  vrurden  nic^ 
\m  Mindesten  dadurch  verändert.  Aetzkali  sowohl 
als  Aetzammoniak  zeigten  keine  Einwirkung  darauf] 
eben  so  wenig  die  kohlensauren  Alkalien.  Salpeb 
säure'  wirkte  in  der  Kälte  nur  schwach  darauf  j  wi 
de  derselbe  aber  damit  erhitzt,  so  entstand  eü 
schnelle  Zersetzung;  es  bildete  sich  eine  gelbe  Anf 
lösung,  welche,  verdunstet,  sich  ganz  so  wie /r</- 
Icr'scbes  Bitter  verhielt.  Salzsäure  wirkte  wedi 
der  Kälte,  noch  in  der  Wärme  darauf.  DlJuirte 
Schwefelsäure  schien  bei  der  Wärme  ihn  etwas  aut 
zulösen ;  concentrirte  Schwefelsäure  löste  ihn  beim 
Erhitzen  langsam  auf,  und  bildete  damit  eine  blas 
gefärbte  Flüssigkeit.  Im  Piaünaloffel ,  fUr  sich 
hitzt,  entzündete  sich  derselbe,  hinterliefs  eine  sehr 
au fgescb wollene  Kolile,  welche  sehr  schwierig  ein- 
zuäschern war,  und  nach  dem  Einäschern  eine  ge- 
ringe Menge  weifslicher  Asche  zurückliefs,  die  sich 
in  einigen  Tropfen  Salpetersäure  leicht  auflöste  und 
aus  phosphorsaucer  Talk- und  Kalkerde  bestand.  • 
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S,    Üeber  die  Zusemmenseizung  4^  Harns  einer  hyste-^ 

Tischen  Person,  *  ^ 

P    0    s    ^    M    i    s    rß  *J 

t  (der  Sociatät  der  medieinUeheii  Chemie  milgetheilt  am  lO^  • 

^pril  1826.) 

Im  Laufe  des  Sommers,  1825  erhielt  ich  den 
Auftrags  den  Harn  einer  26  jähr igea  Person  2uf  un- 
tersuchen ,  welehe  seit  9  Monaten  an  einer  Reizung 
im  Magen  nnd  in  den  Eingeweiden  litt,  und  gewöhn» 
lieh  in  Vier  und  zwanzig  Stunden  4Eehn  bis  zwölf  Pf  und 
Harn  liefe. 

Dieser  Harn  besafs  eine  schwach  citronengelba 
Farbe  und  wenig  Geruch ;  er  röthete  das  Lackmus«* 
papier,  wurde  durch  Kalkwasser ,  Ammoniak  und 
Qallapfelanfgufs  getrabt ,  und  erzeugte  mit  QueoksU« 
bersttblimat  und  salpetersaurem  Silber,  Blei  und  Baryt 
Niederschläge,  von  welchen  die  durch  die  beiden  )eü« 
lern  Reagedtien  gebildeten  sich  nicht  ganz  in  Salpe^ . 
iersäure  losten ,  und  der '  mit  >dem  Barytsalze  gebilde« 
ta  vriederstand  auch  im  Ueberschufs  zugesetzter  Pho^* 
phorseure.  .  Resultate ,  welche  in  der  FlOssigkeit  die 
Gegenwart  des  Harnstoffs ,  einer  freien  Säure ,  des 
Eiweifostoffes ,  und  der  Salz  v  Phosphor  -  und  Schwe- 
felsaure anzeigten. 

Ich  verfuhr  bei  der  Absofaeidung  der*  Salze  und 
der  nSheren  wesentlichen  Bestand theile  des  Harns  nach 
der  gewöhnUchenWeise ;  ich  fand  phospbarsaure  Salze 
iron  Kalk  undMagnesia ,  sehr  veränderten  Harnstoff, 
EiweUsstoff ,   und  ein  salzsaures  Salz^  dessen  grOlse- 

*)  Auszug  aus  dem  Journal  de  chimie  mcdieale  etc.    Mai 
1826  S.  $34.  von  F.  Schwarz. 
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492  Feschi*r  über  den  Harn  , 

re  oder  geringere  Außüslichkeit  In  40grädigein  Ak 
kohol)  und  dessen  regelmäfsige  kubische  Krystalt; 
form  mich  Eah  und  Natron  in  seiner  Zusammei 
Setzung  vermuthen  liefsen.  Die  Wirkung  des  sali 
sauren  Fiatina  darauf  bestätigte  meine  Meinung»  k 
becnahte  mich  daher,  das  Mischuogsverbältnifs  2 
bestimmen,  und  fand,  dals  23  Gran  dieses  aus  30 
Unzen  Harn  erhaltenen  Salzes  bestanden  aus  8  Grai^ 
saizsaurem  Natron  und  15  Gran  salzsaureni  Kali 
welclie  im  Dampfbade  ausgetrocknet  worden  waren 
Erstaunt,  Resultate  erhalten  zu  haben,  difii 
meines  Wissens ,  ihres  Gleicbens  nicht  finden  ia  allen 
bisherigen  Nachrichten  fiber  den  menschlichen  Harn, 
wenn  man  ausnimmt,  dafs  Lassaigne*)  Spuren  yoa 
Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Kali  in  dem  Hai 
eines  Wahnwitzigen  fand ,  unternahm  leb  die  ArbeÜ 
von  Neuem.  Obgleich  nun  aber  nur  acht  Tage  seit» 
der  ersten  Untersuchung  verflossen  waren,  und'def 
Zustand  des  Kranken  sieb  nicht  verändert  zu  babetf 
schien,   so  zeigte  doch  die  Mischung  des  Harns  irf 

«)  Jnurn.  de  Chim.  mcdic.  Vol.  1.  (1885)  S.  172.  El  rnnti 
jedoch  heif«eii  Spuren  von  Chlornatriant,  Chlorkaltuo^ 
und  BchvrefelMurem  Natron  und  Kali;  Aai  VorhatiitW'' 
«eyn  von  Chlornatrium  und  .ohwefelaaurem  KaU  jn,  Hai- 
ne wiire  ja  aneh  durchaua  nichts  Ungewohnlictiet.  Wa» 
aber  bei  Lajjoigne'i  UniertuchHng  nach  besonders  wicb- 
iLg,  iit,  dafa  jener  Wahnwitzige  S5 Tage  lang  weder  iesta 
noch  flusiige  Naiiruogi mittel  zu  «ich  genommen  haben 
■oll,  nud  dennoch  der  am  Igten  Faittage  gelaitene  Dnd 
geprüfte  Harn  wenig  Verschiedenbeii  reigte  von  dem  ge- 
iiinden,  aufser  daü  er  concentrirler  war.  Laiiaigne  mtuiht 
hierbei  mit  Recht  darauE  aafmerkjam,  wie  diese  Beob- 
achtang  beweise,  dals  die  Harnsiure  (der  HarnBtoEf)  urt^ 
die  phosphorsauren  Salsa  im  Harne  »enigstena  niebl  im- 
mer (und  nicht  unmUtelbar]  aua  deu  tSab^ungimitcela 
Bohildet  werden.  Sokw.'Sdl. 
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V 

nvj^ffAcber  Bezißfaiiog  bedeute&de  Vefäüdef u&geD; 
Denn-  von  den,  noch  untner  niehc  ganz  natflrUtehen, 
Harnstoff  war  fast  noch  einmal  so  viel  vorhanden, 
.als. vorher,  die  Menge  des  salzsauren  Salzes  betrug 
mehr  als  das*sechsfache,  und  das  Natron  War  ganz* 
lieh  verschwunden  und  durch  Ebli  ersetzt  worden^ 
Die  Verhältnisse  der  bei  dieser  zweiten  Arbeit 
-  erhaltenen  Salze  und  näheren  Bestandtheile^waren  aus 
90  Unzen  Urin: 

Photphori4iirjer  KaU&  n  »SO  Gran  . 

'     Phosphorsaiura  Masaeaia  «  ,15  Cran 

Salzsäure«  Kali  3»  9^  440  Gran 

'  /    '  Hamatoff*       »  »  »  620  Gran* 

j.      ^  SiweüÜMtoff    «  n  n  eine  Spur 

Nachdem  durch  dieärztliche  Behandlung  der  Zu- 
atttid  der  Kranken  merklich  besser  geworden  war , 
i|ii4  die  Menge  des  Urins,  den  sie  täglich  llefs,  nicht 
'  -mdir  betrug  wie  bei  einem  Gesunden,   so  schien  es 
.  daioinoch  von  Interesse  zu  sleyn  ,   eine  dritte  Untersu- 
aachang  anzustellen,  obgleich  es  schwierig  war,  diese 
,i|i(th8i|llhafte  Ab  weichung,  in  Hinsicht 'auf  das  alkali« 
MbePrincip  des  Harns,  aus  der  Krankheit  abzuleiten. 
Drei  Monate  waren  seit  den  ersten  Untersuchungen 
verflossen,  ich  unternahm  eine  neue  und  f^pd>,   ob- 
gleich der  Harnstoff  in  weit  gröfserer  Quantität  vor- 
handen war,   und  alle  ihm  gewöhnlich  zukommen- 
"    den  Eigenschaften  besaüs ,   dais  das  Kali  die  einzige 
alkalische  mit  der  Salzsäure  verbundene  Base  sey , 
und  das  Mengenverhältnifs  des  salzsauren  Salzes  das 
gewöhnliche  nicht  übersteige.  .  ' 

.  Wir  sehen,  dafs  in  dem  Harn  dieser  Person  dasKa- 
U  die  Stelle  des  Natrons  ersetzt,  lälst  sich  hieraus  nicht 
die  Folgerung  ziehen  9  dafs  diese  TViaUacYvt  %a.  \>sv^ 
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4M  Feackicr  über  da*  Harn  einer  ?tyst^isclienp€rmn.    1 

far  sieb  viellelebt  nicht  selten  Sey,  und  wenn  «•■ 
früher  aiclit  bemerkt  wurde,  der  Grund  darin  Üege/fl 
da£s  die  salzsaurea  Salze  des  Kalis  und  Natrums  die^l 
selbe  Krystallform  besitzen,  uad  dafS)  da^^n  bloB  H 
das  letztere  im  menschlichen  Urin  vorhanden  glaubte, 
die  Natur  der  Base  des  bei  Analysen  dieser  Art  er- 
haltenen salzsauren  Salzes  gar  nicht  weiter  für  zwei*  { 
felbaft  erachtet  -wurde  *).  < 

*)  „DU  Wichtigkeit  diesar  Thattiche,"  beni*rk«ii  die  Hif^ 
autgeber  der  französischen  ZeiuchrifE,  „mgcbt  deren  ^J^l 
itdtigung  sehr  wönichensn-erth.     Es   würde  tum  BiiipU^B 
e<it  *eyn,  lieh  zu  ilberceugen,  ob  der  dnrch  du  ■alaianiifl 
riatia  gebüdec«  NiederscbUg  nicht  etwa  von  MÜZHure^H 
Ammoniak  faerrChre.   Ei  iic  bekannt,  dafi  dieieiSali  ml^l 
Harniioff  verbunden   in    Würfeln   kryiulliitrt,  wM  troh^H 
zaweilen  flber  die  Naior  des  erhaltenen  Salzes  irre  leile^J 
kannte.     Schon   mehrere   Male  iat  dai   Vorkommen  dH^ 
■atziauren  Kalis  im  Harne  angezeigt  worden;  un«eraiWii' 
«ens  aber  hatte  man  bisher  noch  nicht  beobaohtet,   dlfs 
dieie,  Sals  die   Stelle    dea  salzgaureo   I4atrona   vertreten 
Labs."    Uhter  denen,   velche  neben    salisanrem   Natron 
auch   lalziaurei   Kali   im  Harne  geFnnden,   will  uih  hi«r 
noch    bemwken,    ist   auXier   Cruik-ihank  (Pbilai.    Macaz. 
Vol.  XI.  S.  241.]  HerrOr.  Du  Menü  zu  nennen,  dem  wir 
«ne   auiführliobe    Abhandlung   über    die   Zerlegung   des 
Hnrnei   verdanken,    welche  er  unlängal  in  Buchner't  Be 

'-    pertoriom  B.  XXIll.  S.  353  ff.  dem  chemischen  Publiknoa 
<    vorgelegt  hat.     Auch  im  Journ.   de  Cliiniit  mcdicaU  JaJl 

VJ   18?6S.  327  ff.  befindet  sich  ein  Anszug  aus  derselben,  aad  * 
BWar  wird  hier  als  beiondera  bemerk enswerch  hervorgeho- 
henidafg  Du  JtfcniV  Sparen  einet  itearinartigen  Fette«  im  ITri- 
,  ne  gefunden  und  eiwird  dabei  an  uhnllche  Beobachtungen 

Ckevrtul'i  nnd  Chevallier-'s  erinnert.  Dafs  fette  Snbstan- 
zen  inweUen  im  Harne  von  Kranken  vorkoioitieu  ,  iit  be-  . 
kanntiundes  sind  Fälle  der  Art  aucii  in  dies  er  Zeitschrift 
erwSbnt  worden;  dann  aber  hatte  der  Harn  ein  fettige« 
oder  milchiges  Antehen.  Diefs  war  nicht  der  Fall  bei 
dem  von-  Du  Mc'nit  untersuchten  Hame ,  der  von  ganz 
geiunden  Personen  herrührte  Da  aber  diese»  Fett  aua 
dem  eiweilastpff baltigen  Harnrückstand  durch  Digestion 
mit  Aether  ansgezogen  wurde,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
icheinlich,  dafa  es  durch  Einwirkung  dieser  Flüssigkeit 
auF  denEiweifsstoff  erse  gebildet  worden,  und  e»  scheint 
zwBckmäfsig,  hier  aufmerksam  zu  machen  auf  du,  WM 
Bcrztliua  in  seinem  5  Jahresberichtes.  277-  in  diwerBe- 
Ziehung  gegen  r.hevrcul  bemerkt.  Uebrigens  Fand  Hrrr 
Dr.  Du  Sicnii  noch  eine  neue,  problematische  Siare  i» 
Harn  und  Uftfett  Beitrage  zur  stSchio metrische)]  Be- 
»timmang  der  Sa\ivet\iin4u'n^eft.  iw  ■ftiiMiHTt,  für  ml' 
ehe  er  den  Namen  ucidmii  loticum  ^»iwiiw  ^^itx  4» 
den  bUherigen.  S^^w^W, 
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Analyse  eines  Doppelsalzes, 

von  Schwefelsäure,   Kobaltoxyd  und  Kupferoxyd, 


Just,    L  t  m  h  i  g, 

£i\xt  Darstellung  des  Kobaltoxyds  benutzte  ich  vor 
einiger  Zeit  eine  bedeutende  Menge  des  Musaner 
GlanzkobalteS)  welcher  nach  der  Untersuchung  JVcr- 
TfeHnks  frei  von  Arsenik  ist.  Das  Erz  enthält  aufsef 
Sebwefelkob&It  noch  Kupferkies ,  und  es  löst)  sich 
leicht  In  Salpetersäure  auf,  wenn  es  gepulvert  hinein» 
getrigen  wird.  Eine  Auflösung  des  Erzes  in  Salpe- 
tersäure blieb  mit  der  abgeschiedenen  Gangart  etwa 
3  Monate  lang  unbeachtet  ^  und  ich  bemerkte  nach 
dieser  Zeit,  dafs  sa  dem  Boden  des  Gefäfses  eine 
grobe  Menge,  etwa  ^  Zoll  langer,  Krystalle,  die  aus 
Schwefelsäure,  Kobaltoxyd  und  Kupferoxyd  zusam- 
meagesetzt  waren,  sich  abgesetzt  hatten, 

Herr  Professor  JVernckinh  hat  die  Gefälligkeit 
aehabt,  die  Form  dieser  Krystalle  näher  zu  bestim- 
men, sie  gehören  nach  ihm  dem  prismatischen  Sy 
Sterne  (JMohs^  aa\  die  Combinationen  sind  hemipris- 
matisch,  sind  4seillge,  schiefe  geschobene  Säuleo, 
entweder  ganz  rein ,  oder  seltener  mit  meist  schwa- 
chen AbstumpFungeu  verschiedener  Ecken.  Betrach- 
tet man  die  Seitenflächen  der  Säule  als  P  -f*  oo  >  und 
die  schief  angeschlossenen  Hndilächen  als  P  —  co 
(Abweichung  der  Axe  ia  der  Hiohtung  der  grofsen 
Diagomle),  so  wire  tU«  Uf •'"'    '    Cojnbinatioo  als 
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496      Liebig  über  schuiefehaäres  St^ferh)ba1t. 

p —  oo  P+  »  «"  bezeichnen;  Die  Winkel  die» 
Combinatioa  sind  von  denen  der  ähnlichen  des  Eise» 
Vitriols  kaum  verschieden,  wenigstens  giebtder  Hand 
goniometer  keinen  sicheren  Unterschied  an  ■  demaa^ 
würden  die  Krystalle  dieses  Doppelsalzes  mit  denen 
des  schwefelsauren  Kobaltoxydes  übereinstimmea. 

Die  Krystalle  besitzen  eine  dunkle  bouieÜleiv 
grfine  Farbe,  durch  Kefractioa  erscheint  diese  abel 
rpseoroth,  und  beim  Drehen  grün^  manche  ersehn 
nen  aber  durch  Refraction  hellgrün,  sie  sind  im  Was 
ser  sehr  leicht  auHüslich  und  besitzen  einen  zu« 
menziehenden  metallischen  Geschmack.  Ich  babf 
dieses  Salz  einer  näheren  Untersuchung  unterworft 
dls  Schwefelsäure  durch  salzsauren  Baryt  uoddii  b 
den  Oxyde  durch  Schwefelwasserstoff  toa  äoi 
geschieden,  und  fand  es  zusammengesetzt : 

ia  100  TbeiUn  aut     S6,72     Schwefeliäur« 
15,01      Kobaltonyd 
7.50     Kupferoxyd 
1.33    EUeaoxi'd 
48.33    Wuier 

b.[nß  andere  Quantität  dieses  SalzeS)  wieder  M^' 

gelöst  und  aufs  neue  krystallisirt;>  gab  durch  die;Aii&> 

lysein  lOOTheilen: 

23,43     Schwefeliäuro     Sauerstoff    14,05  oder  9        =5 

14.8S     Kobaltoxyd  »  3,15      "      *  i 

7,50    Kupleroxyd  »  1,50     »     1  >   ~  A  ■ 

_,  53.01    Wasier  »  47,12     »  sS       =U 

■  98,76 

Ich  glaubte  dafs  die  AiiaJyse  dieses  Salzes,  be- 
sonders in  Beziehung  auiBIitscherlich's  wichüge  und 
scharfsinnige  Untersuchungen  Ober  die  isomorpbeü 
Verhältnisse  krystallisirter  Körper,  Interesse  darbie- 
ten wQrde. 
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Anhang. 

*  ', '.        Auswar  iii[e    LitteratuTi 

C  ■..:.■■         ,.;...    o  ^  , 

(  AnnaU  pf  Philosopky^ 

(FoitMtf ang  vom  forig^n  Üelte  &  884^) 
,  No.  XLIX.  J«p.  1825.    —    Hußi  Colquhoun  über  Ber- 
iholfeCs  Lobao   umi  Schriften  1.     —     E.  5,  George  über  TL 
tnciaotid  (labrb.  ISSS.  IL  480  18-  -*  ^»  Eiw.  Gray  über  die 
fiur«^Oiff  decParleii  iju  dat. Verfahren  derCbineten,  dieselben  vod 
/|iMy[9>9tchneter  Gröüa  und  regelniUsiger  GaeuU  «u   erzeugen 
fn^  — ^  Uaber  di»fianutiuig  dar  Thierkoh}e  ala  Fluft  (die  ange- 
a#^ta  Jingamaina  Befördenmg  daa  Schmelaaaii  von  Metsing  und 
,Giir«aii|en.  leiten ,  die  Heraasgeber  aus  dar  Büd^ang  von  PhospHor« 
mt^dlfui^-ab/Sa  —  J^itm^P.  Tkomson  über  dia  JEnWeckung  von 
jSolev  in  Schwafalsanra ,  .  welche  aus  Kiasan  von  der  Insel  An- 
jjoey  dargastolk  worden    (nebst  bestatigandan  liötbrohrversu- 
jAes  von  7.  G.  Children)  52*  •—  A  PkiUips  Bemerkungen  über 
,WUppk(s  Antwort  (die  Phormaeopoea  Londinensie  betreffend) 
JB*. .  •««-,  Bucker  »ReceHsionen.    Jtn  explanatory  dictionary  af 
fy^.:mpparaUii  and  tke  itutrttmemu   emphyed  in  tke  various 
OpeKfUiptu   of  pJkiiösopkieai  and  experimentai  chemUtry  56* 
—    yprkandU  gek  OsuÜMekn  Royal  Society  69.    —     Wissen^ 
aehaf^Üche  Notizen.     Chemie.     Salinischa  Effloraaceiis  auf  der 
Obai(lächa  von  Ba<^taiaan  (aus  schwefelsaurem  Natron  beste- 
llen^ 68»    .  lieber  Loslichkeit  des  Kobaltoxydes  in  Anmioniak 
und  über  Kobaltsanre  von  L.  Gmelin  (S9.  — ^  Mineralogie,  8*  ?u« 
f  ammenseiaung  der  Granate  (tabell.  Zusammeostell.  der  Resultate 
Won  7rolle  tV^acktmeiiter's  Untersuchungen)  70.      4.  MTnerA- 
aamralungen  (von  Englandere  gekaufte)  72«    5.  Mtneralienträger 
%u  Löthrohrvarsnchan  (aus  der  gepulverten  au  prüfenden  BÜnera)«' 
aiiistana  and  Gnmmlachleim  geformte  Kegd)  78*  —    Vermisch* 
^a«7.  Ist  daa  Niveau  des  Baltiadien  Meeres  atationir?  (Beantwor- 
m  darcfa  die  Resultate  von  Brnncrona^s  vnd  "Uaiiätrihns  Beob« 
acfatungen  einer  fortwahreuden  Abnahme  dbi  Wassers »  nebst  Be- 
merkungen) 74.  *-  Neue  Bücher  u,  s.  w, 

No.  L.  Febr.  1825.  — -  ^  Coigukoun's  I»ebea  B^rthollet's 
(Fortaeta.  v»  d«  vor.  Noi)  61«  —  -^^  Crichthon  über  das  Klima  d. 
atftldfluvian,  Welt  und  dessen  UnäbhäDgif(k«i(  vom  Ernflufa  cKr 
Sonne;  und  über  die  Bildung  des  «Granits- 9^«  -r-  Cpl,  Beaw' 
foyt  Tafel  meteorologischer  Beobachtungen  zu  Bus&ey  Ueath  für 
d.  J.  1824*  109*  —  J.  /?.  EmmmtL  aber  dicmathemstischenGrund- 
aätze  der  chemischen  Theorie  109.    — -    fitrselius  \i\>«i  ^\«^\oS»« 
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■iiura  (FotUsintog)  lU.  —  F.  Wähler  über  eide  BigMlbüniUelB 
KU*ie  «on  VeTbiaduDg«n  (a.  d.  Aan.  d,  Phy«,  Vetbiadiu 
QoeckiUber-  und SUbeic^ iDoidi  mit  talpeteruarem  SilborooqiA 
demnich  eiaat  axjdirua  Vaibiadutig  mit  einet  aodeni , 
k^in  0:iy(;eD  enlbäU)  131.  —  Jtf.  LmyV  (krjsuUogra 
Be*chieibuDg  eine*  neuen  Mioerala  (de*  Brookira]  140-  —  P 
kandt.  gel.  Gmellack.  Royal  Sociaty  {Daniell  über  die  Conn 
ciioa  dei  Baromeiert)  143.  Sniauom.  Soc  (Preiiiuffaben  i 
•slbea)  145.  Geolog,  Soc.  {Gmelin-a  Jahrb.  B.  VUI.  S,  514. «, 
Bsigte  Unieiiuch.  übet  die  TuimiUne)  149.  —  WUttnteki^ 
IVoiiiea.  Chamle.  1 )  Fetchier'i  Analfie  des  Boletus  Sulfi 
rciu  150.  2)  Verbindiuig  von  hjdiolhioiiiintein  und  aalaaw 
SplelagUnioxyduI  (a.  L.  Giiulln'i  Uandb.)  S)  Zustmmeiiietx.  A 
TTeUien  Queck«ilberpiäcipiuN  (gtcicbe  Amh,  QuockailberoifJ  < 
Silniili  naeb  Henne!)  151.  i)  Borna  fDiratell.  durch  Erbila^  A 
boronRuCiiiiiraa  Kili«  mit  Kalium).  5)  Wiifcang  de*  AlatuM  U 
blaue  PflaozeufaibeD  (grüai  die  meiatea),  61  Dantellaiif  de*  t 
thioD  (Triphan  oder  Spodumen  mit  dem  doppeltes  GeirTd 
Fluütpaih  und  Seh  vre  feig  äure  erhiiit).  7]  SpieEaglan 
Fflliodid  (Jahrb.  18S5.  1.  53.)  153-  —  Magieiiimu,.  H)  Gay 
Lnitac  übst  die  gegeDgeiiige  Wirkung  mein  rerachiedeaan  ■ 
netiichen  Roiper  (vergl.  d.  Wirk.  d.  Eidmagneliama*,  de*  B« 
und  Nickelt)  154.  —  VermUehte,  13)  Tempeiainr.  inirdc 
die  Dichtigkeit  dea  Waaieti  ihr  Maximuin  erreicht  (nach  RH 
ttröm  4,108'  C. ;  Verauche  übet  die  Auidelinong  dai  Glaee*)  t 
14)  Oarited  über  eins  Methode,  die  Deatilladaa  m~  ~ 
gea  (durch  Tette  »piUe  Körper;  und  Agmetk,]  157.  —    Keua  Pt 


Verbesserungen. 

1.  Z,   2.  V.  unten  atatE  iat  (ich  lief  iti. 


B.xvr.  s.    

I     »      «     13.   »  I  8.  *.  »bea  at.  18S1 

I     »      »     63-    X    1.  ».  unten  nach  oegiEiren  1.  BMtrIdtSt 
<  '»      *)   134.   »  14.  T.  u.  ai.Bernateian'aaiet  I.AernjfcinArnif/j. 
..XVIL  »  lai,   *  13.  ».  u.  vor  anliegenden  L  dem. 

n      n  124.   "  ,1.  *.  o.  und  10.  v.  o.  ai.  Hjdrop;rom«n  J.  ffy* 

dropyromoCor. 
n      »  264.   n    &  *■  «•  vor  Zeichnung  1,  um  di»  BÖt/te  v*r- 

kltlaerten. 
»      "264.   M    9.  V.  o.  at,  det  PUtinaachwamml.  diwj>JM'Ml 
tuhoxydul. 

.  »      »  374.  »    3.  V.  iit  at.  Rofadorfor  I,  Hoiidorfef. 
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ge|?(Ift  »on  itte.jH  3ena. 
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nrcmctei:  &ei  +  io"Sli. 

ruiig  im  ailgnniinen.             1 

^ 

'Uiiien'i.iu, 

'Ufoni'itvq. 

.7,55 
.  7<37 
.  7,29 

Qö.  e,9 
aß.  6,9 

2Ö.  fi,9 
iti.  7,0 
lö.  ö,8 
26.  6,9 

20.  9,8 
36.  9,7 
a6.  9,5 

tä 

Ol.  6t, 
M.  Su 

.  7/40 
.  6,97 
.  7/4S 

26.  5,7 
26.  9,7 
2Ü.  9t8 

)[!ci.aa.os"'" 

W.  Sl. 

Bi.Si-cn. 

rd,.ci-.t. 

:  8,40 
'.  8/93 
■■  8,93 

26.  7,7 
aÖ-  7,7 
26.  8,2 

26.10,5 
aö.10,9 
i6.ii,4 

-L 

iji. 

f*.Ci.U. 
f«.  Cu. 
fdj.Cu. 

■.10,92 
,11,16 
■.ic,88 

i6.io,a 

2Ö.iq,a 

a6.io,2 

27.  J,2 
27.  1,3 
37.   1,1 

Zä..m. 

ir.si.I4iv.  War 

[C.St. 

'.10,80 
■.10,64 
■.10,90 

16.10,1 
a6.io,j 
26.10,2 

17.  r,i 
27.  1,1 
a7.  0,9 

t.  Si-ctt. 

ijV.ci-cu.r*»'-^'« 

'.11,41 

MO,  99 
'.10,37 

16.10,5 
26.10,5 
26.10,0 

27.  1,4 
27.  1,1 
17.  0,6 

ti.St. 

1  ■ 

■Ho. 

'-  9i^ 

aö.  8,9- 

»6.11,8 

Jt 

"  "■  "" ""' 

»HC  —  -no-ig  frtpiomj-OMrJ 

«.«,3--.iraai  ■»«"llll'ii  _ '«a^Bimm  -  ■|m  !»» 


^^^^jl^fpJTJ^^TinauoTOl  _ 


Ciiro.mÄtti«  9($üfrtt,    ia    ton    ttticin    Str^Kij 

OiüS)    nur    fnDenbm  ^uflt    obec  31e6(I    bur<^äii4 

ieinfctt    iBtrbtn    foniite.      ®urd)  öle   tteftreii ,    bk 

©djicfftcn   befl  Straius   WBron    }Uti   (injcltie  5^fi^^ 

!&a(|(nd  in  J^ctr  $e[<udjtuns  unKrbrod)'";  ^■)ctl  &i 

id}   bti  unimltrbi'ccfttnti;  ®ce&a(i)ttiitg  geiinn  bie  S41 

gongen  ^Oätiia.    Sr    würbe  in  0  gen  31.  uiib  in  , 

gen  &.  von  ben  na^c  Uegcnben  S&ergen  it^rtnH  n 

tcmtrlte  im  SQetlniif  t>«  Srfdjeinung  beutli^,    wii 

Snben  \na(i)  iS.  bcm  föang  bei  ®onne  nai:()  m.  ci 

djcnb  fovtinWten.     Sie  S^egr(niun3  bti  ^ogenä  nx 

wflfititn  unb  ii)  fonntf  t(ine  uctfiifei ebenen  Satten  a 

felbut  entbcifcn.     Um   g  Ul;r  33  tSi.    wat  ec    jj 

fcfenell   »illis  Betfc^wunben,   fo  Kit   fict)  and)    6je 

^leuc^iiiiig   bcc   !S!otten  in  '3lfSS.   um   g|  U^r  ' 

Um  9  U^r  jeigten  fic^  loieber  »on  ^ITt'SB.  Ui  t 

^6^eircn  ©e^idjten  beä  Stratus  in  einzelnen  ®crtift)i; 

totf}  belendjt«,   wie    bie(s    fe^r   ^dnfig  ju  gefcbtl^en' 

unb  gleidiifitig  pcl  fttjwtn^cc  Sieben  im  Stnit^.  — : 

aSom  23.  an  begntm  bie  leitete  unb  fdiftne  5ffiitl 

jnit  rcf>tteü  jtine^ntenbep  ^o^en  Temperatur.     Sie  j 

%be[le  L'et^etdjnete   tnitcki-e  ^empcratitv  %n  ;3ena 

-29.   ju  i8/'43  äljetltifft  baö  flltidjieiligf  9JIiti 

Rinf  (eljten  3«t)re  ju  I4,°a6  nni  4,'i7  unb  bie  ^65 

18*  li&crtrafeii  »on    ben    fünftigigcn   miitlertn  'Jej 

Sten  JU  Sena  in  ben  Sauren  1321  —  igas  (f-  wi 

Jogif*««  3n^c6u(5,   3nV'9''"3  4  ®"'*  9^0  «uc    ^ 

•  (  ^24  —  23  3fugu|l  1323  oon  I9,*29,    bic   am  IS  — " 

»      Itue  1625  oon  i9,''43  nnb  bie  uom  30  Sulij  —  3 

1 ,    1825  vta  i8,°4i.  —    55ie   fc!ju?n(^en  Ktnbe  Ijotti 

^      n6rbli($c.unb  6filid)e  SRicfetung  unb  bnä  Barometer  ^ 

'      fi(^  unter  fe^r  geriiifien  SBerdnbcrungen  2  —  4  £ini<ä 

i      fetneti    nilitiercn .  ©tanb.      3(m  29.  mürben   ]u   ^ 

*  6ntg  Jnfld)niittagä  5J  U^c  in  fSliä^.  mb  3[6enbö  | 
t  in  ©.  einiger  33onnfr,  fo  wie  8|— 9  Ufit  in  St».« 
■      5&li(f<  6ec6ücfi«t,  1 

•  .  t.  d 
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